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  Widmung

  
    Für Anna, Natasha und Rebecca

  

  Prolog

  Kana, Libanon

  Das kleine Mädchen in dem hübschen Kleid ging ein großes Wagnis ein. Es hatte geregnet, und der Platz hinter Großmutters Haus war aufgeweicht und rutschig. Ihr Pferdeschwanz hatte sich gelöst, und die dunklen Locken fielen herab. Sie schlich sich an eine Katze an, eifrig bemüht, sie nicht zu verscheuchen, und setzte ihre weißen Leinenschuhe vorsichtig auf den braunen Schlamm. Die Katze schnupperte an einem Autoreifen, der halb vergraben neben dem rostigen Fußballtor im Boden steckte. Es war eine schlanke Katze mit schönen Streifen. Wie bei einem Tiger. Vielleicht war sie eine Tigerin. Und vielleicht war das Mädchen eine verzauberte Prinzessin, die mit Tigern sprechen konnte.

  Plötzlich erschrak die Katze und lief davon, zur Steinbrücke über dem braunen, rauschenden Fluss. Die Prinzessin erwischte stattdessen eine alte Dose. Nein, natürlich war das keine Dose, das war das Kind der Tigerin, zurückgelassen im Schlamm. Das Mädchen putzte es sorgfältig mit seinem Kleid ab. Mama nannte sie immer sehr treffend ein Chamäleon. Wenn sie nur ein bisschen Zeit hatte, schaffte sie es mühelos, dass ihre Kleider genauso aussahen wie der Untergrund, auf dem sie spielte. Heute waren Mama und Großmutter zu beschäftigt in der Küche, um zu bemerken, dass sie mit dem neuen türkisfarbenen Kleid nach draußen gelaufen war. Im Gegensatz zum Kleid war das Dosentigerkind jetzt schön sauber. Aber hungrig. Tiger sind immer hungrig. Das Mädchen drückte die Dose an die Brust und schlitterte über den Platz zurück.

   

  Die beiden Frauen starrten entsetzt auf das schmutzige Mädchen, das atemlos in die Küche gerannt kam.

  »Großmutter! Ich brauche schnell eine Schüssel Wasser.«

  Elif stellte einen dampfenden Teller mit frisch gebackenen Sambousek-Piroggen ab. »Du brauchst nicht nur eine Schüssel. Du brauchst eine ganze Badewanne.«

  Sie lachte und sah Nadim an, den bevorstehenden Ausbruch ihrer Tochter ahnend. Genau wie Mona, die sich plötzlich ihres verdreckten Aussehens bewusst wurde.

  »Mama, nicht böse werden. Ich habe ein Tigerkind gefunden! Und es hat Hunger.«

  Mona hielt eine Hand ans Kleid gedrückt und streckte die andere auffordernd nach Elif aus, die ihr eine Pirogge gab. Als das Mädchen seinen Schützling fütterte, erhaschte Nadim einen Blick auf den Tiger. Der Raum begann sich um sie zu drehen. Sie musste sich an der Anrichte festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

  »Liebling. Dieser Tiger ist unglaublich gefährlich. Er kann dich beißen. Bleib ganz still stehen.«

  Mona lächelte glücklich, froh darüber, dass Mama das Spiel mitspielte. Nadim schob ihre Mutter instinktiv zur Seite. Auch Elif hatte bemerkt, was Mona an den Leib gedrückt hielt, und begann zu beten.

  Nadim bewegte sich langsam auf ihre Tochter zu. »Gibst du mir das Tigerkind?«

  Mona schüttelte trotzig den Kopf. »Das will nur bei mir sein. Es fürchtet sich so leicht. Seine Mama hat es im Stich gelassen.«

  Nadim konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Mona war das Schönste, was es auf der Welt gab. Ihre geliebte Tochter. Das Wunder von Kana.

  Mit zitternder Stimme wiederholte sie: »Gib Mama den Tiger jetzt. Sonst wird Mama böse. Ganz furchtbar böse!«

  Mona sah die Tränen ihrer Mutter. Ängstlich blickte sie ihre Großmutter an. Hörte ihre Gebete. Dann streckte sie die Hand mit dem Tigerkind aus. Das kein Tigerkind war. Sondern eine Dose. Die keine Dose war. Sondern eine Granate aus einer israelischen Streubombe. Nadim hielt ihren Blick fest auf das Gesicht ihrer Tochter gerichtet. Ihre Hände berührten sich. Es war, als würden die Nerven in ihrer Hand, die kleinen Härchen auf dem Handrücken sich der Tochter mit pulsierender Intensität entgegenstrecken. Sie hielt den Atem an und schloss ihre Hand um die kühle Granate.

   

  Der Tee in der Tasse war seit Langem kalt. Menschen kamen und gingen. Alles geschah in weiter Ferne. Berührte ihn nicht mehr. Er war leer. Kalt wie der Tee. Tot. Und doch so schmerzhaft lebendig. Übrig geblieben. Aber es war nur seine Hülle, die noch am Fenstertisch des kleinen Teehauses saß. Mit leerem Blick und verknitterten Kleidern. Die Haare ungekämmt. Er war schmuddelig. Außen und innen.

  Er wusste nicht, wie lange der schwarz gekleidete alte Mann ihm dort schon gegenübersaß. Nicht, woher er kam oder warum er gekommen war. Die freundlichen Augen des Mannes ruhten auf seiner kalten Fassade. Der Alte legte die Hand auf seine eigene. Eine runzelige, warme Hand.

  »Samir Mustaf.«

  Er schreckte hoch, als er seinen Namen hörte.

  »Der Koran sagt: ›Über euch sind wahrlich Hüter … und die wissen, was ihr tut. Die Frommen werden wahrlich in Wonne sein.‹«

  Da saßen sie, der Alte und der Leere. Wie lange schon, er wusste es nicht. Vielleicht eine Stunde. Vielleicht eine Woche. Das kleine Café lag schräg gegenüber des Hiram-Krankenhauses in Tyros. Er hatte die Stadt zusammen mit ihr besuchen wollen. Ihr die Ruinen des Hippodroms und den schönen Triumphbogen zeigen wollen. Mit ihr im Meer baden wollen.

  Er spürte einen sauren Geschmack im Mund. Der Alte erhob sich und griff nach seinem Arm. Zog ihn hoch. Samir folgte ihm steif, hinaus aus dem Teehaus. Er sah nicht die Straße, nicht die Autos, nicht die Menschen. Hörte nicht den Lärm. Er sah immer nur dasselbe Bild vor sich, wieder und wieder. Seine Tochter hatte kein Gesicht. Es war weg. Sie waren weg.

  Er kam zu einem wartenden Auto. Jemand öffnete die Tür.

  Der Mann sprach mit sanfter Stimme: »Hier kannst du nichts mehr tun. Aber es gibt anderes, was du tun kannst.«

  Samir sank auf den Rücksitz des Wagens. Der Alte folgte ihm nicht, sondern schloss die Tür hinter ihm. Das Auto fuhr sofort los und fädelte sich in den dichten Verkehr ein. Unter dem Rückspiegel schaukelte ein verblichenes Foto des Fußballers Ronaldo. Er schloss die Augen.

  Teil 1 Infektion
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  Fünf Jahre später. Dubai City, Emirat Dubai

  Burj al Arab, der »Turm der Araber«, galt zeitweise als luxuriösestes Hotel der Welt. Es war das Wahrzeichen von Dubai, wo es sich in Form des Segels einer Dau dreihunderteinundzwanzig Meter hoch auf einer künstlichen Insel erhob. Im Hotel gab es nur große Suiten, und über achttausend Quadratmeter waren mit echtem Blattgold verkleidet. Alle Teppiche waren handgeknüpft.

  Als einer der drei verantwortlichen Unternehmer hatte Mohammad al-Rashid während der fünf Jahre, die der Bau des Burj al Arab gedauert hatte, einen Großteil seiner Zeit auf dem Bauplatz verbracht. Seine Baufirma war eine der größten und renommiertesten auf der arabischen Halbinsel.

  Auch nach der Fertigstellung des Gebäudes hatte Mohammad viel Zeit im Hotel verbracht. Er lebte in Saudi-Arabien und führte einen Großteil seiner Geschäfte von Dubai aus. Der außergewöhnliche Service und die hohe Sicherheit, die das Hotel boten, waren kaum zu schlagen.

  Im Moment allerdings waren seine Gedanken weder beim Service noch bei der Sicherheit. Er musterte die mit blauem Samt bezogenen Wände der großen Suite. Sein Blick schweifte zu den speziell angefertigten Sitzkissen von fast zwei Metern Durchmesser, genäht mit Goldfäden. Der starke Duft der Lilien auf dem Bartresen und dem Esstisch machten ihn benommen. Er wünschte, er könnte die Balkontür öffnen und frische Luft hereinlassen. Der große Fernsehschirm zeigte eine lautlose Abfolge von Urlaubsorten und glücklichen, strahlend lächelnden Touristen. Ein Werbefilm für Disney World fing Mohammads Aufmerksamkeit ein.

  Beim Gedanken an seine Familie wurde ihm übel. Oder kam das vom starken Duft der Lilien? Er fragte sich, was die Kinder wohl gerade machten. Bunyamin saß sicher vor dem Fernseher, seine Hausaufgaben sollte er längst erledigt haben. Die kleine Azra schlief bestimmt.

  Mohammad war kein Mann, der weinte. Als er jetzt salzige Tränen auf der Zunge schmeckte, versuchte er sich zu erinnern, wann das zuletzt vorgekommen war. Vielleicht, als Bunyamin operiert wurde. Vorsichtig fuhr er sich mit seiner verschwitzten Hand übers Gesicht.

  Er blickte sie wieder an. Sie war nicht groß, keine einssiebzig. Noch kleiner jetzt, nachdem sie die hochhackigen Schuhe ausgezogen hatte. Er betrachtete ihre kleinen Füße, die wegen der dünnen Strumpfhose schwach grau schimmerten. Sie hatte die Jacke ausgezogen und drei Knöpfe ihrer Bluse geöffnet. Oder hatte er sie aufgeknöpft? Er sah den schwarzen Rand des BHs auf der dunklen Haut. Er schluckte. Wie konnte er in dieser Situation an Sex denken?

  Nervös richtete er den Blick auf ihr Gesicht. Sie war schön. Es war nicht leicht, zu diesen dunklen Augen Nein zu sagen. Gleichzeitig war da etwas, das nicht stimmte. Eine Trübung im Hochglanzlack: die Nase. Eigentlich eine hübsche Nase, aber sie wirkte schief. Gebrochen. Sie verlieh ihrem sanften Gesicht einen harten Zug, wie eine eigenartige Mischung aus Boxer und Model. Sie schien völlig desinteressiert an ihm, wie sie da so zusammengekauert im großen Sessel saß und achtlos in der Vanity Fair blätterte. Ihre Finger waren schmal, die Nägel perfekt manikürt.

  Für seine fünfundfünfzig Jahre war Mohammad al-Rashid körperlich gut in Form. Er absolvierte täglich ein Krafttraining. Sein Körper weckte Interesse bei Frauen. Er wusste, dass ihr das nicht entgangen war. Nichts entging ihr. Unter diesen Voraussetzungen sollte es für ihn ein Leichtes sein, vom Bett aufzustehen, sie zusammenzuschlagen und einfach aus dem Zimmer zu gehen. Was ihn daran hinderte, war, dass er nicht gefesselt war. Wäre er es gewesen, hätte er sich freigekämpft und sich auf sie gestürzt. Aber sie hatte ihm weder die Handgelenke mit Packband zusammengeklebt noch ihn gefesselt oder ihm Handschellen angelegt. Diese zierliche Frau, die nicht mehr als anderthalb Meter von ihm entfernt saß, betrachtete ihn also nicht als Bedrohung.

  Mohammad hatte eine gute Intuition, und die Antwort auf die Frage der Machtbalance lag in ihrem Blick. Sie hatte gesagt, wer sie war, und ihm befohlen, sich aufs Bett zu setzen. Dort saß er immer noch, zwei Stunden später. Sein Hals war trocken. Sein Rücken schmerzte. Und so langsam setzte der Kater ein.

  Sie legte die Zeitschrift weg und warf einen Blick auf die Uhr. »Sollen wir ein bisschen frische Luft hereinlassen?« Sie sprach fehlerfrei Arabisch.

  Er nickte dankbar. Sie stand auf und ging auf Strümpfen zur Balkontür. Eine warme Brise wehte durch den Raum. Die Seiten der Vanity Fair flatterten, und der Lilienduft mischte sich mit Eukalyptus. Wenn er die Frau, die sich auf dem Balkon eine Zigarette anzündete, so ansah, hätte er lachen können. Lachen oder heulen. Worauf wartete sie? Ihr BlackBerry lag stumm auf dem Tisch neben dem Sessel. Sie hatte ihn mehrere Male kontrolliert. Jetzt schien sie einfach dort draußen zu stehen und zu träumen. Er schielte zur Tür auf der anderen Seite des Raums. Innerhalb weniger Sekunden könnte er draußen sein. Aber vielleicht war sie nicht allein? Standen Wachen vor der Tür? Das würde erklären, warum sie so gelassen war.

  »Vielleicht schaffst du es, Mohammad. Vielleicht auch nicht.«

  Er zuckte zusammen, sie hockte plötzlich neben ihm. Er hatte sie nicht kommen hören. Sie war so nah, dass er ihren warmen Atem spürte. Den Tabakrauch. Sie saß ganz still. Eine Katze, bereit zum Sprung. Als er sich nicht rührte, sondern nur stumm den Blick senkte, erhob sie sich und ging wieder zu ihrem Sessel.

  Er dachte zurück ans Abendessen. Vor ein paar Tagen war ihm ein Gerücht über einen großen Bürokomplex zu Ohren gekommen. Die japanische Handelskammer suchte nach einem Grundstück, um ein Handelszentrum für asiatische Firmen zu errichten. Er wusste, dass in Asien ein großes Interesse an arabischen Geschäftsmöglichkeiten bestand. In diesen Zeiten, in denen die arabischen Unternehmen und Banken mit zu hoher Verschuldung und sinkender Liquidität kämpften, waren ausländische Projekte besonders interessant. Er hatte deshalb herumtelefoniert und erfahren, dass eine Unternehmensberaterin, eine Frau aus Abu Dhabi namens Sarah al-Yemud, den Verhandlungsauftrag erhalten hatte. Er brauchte zehn Minuten, um die Frau ausfindig zu machen, und nachdem er ihre Referenzen studiert hatte, bat er seine Sekretärin, die Frau anzurufen. Er ging davon aus, dass sie ohnehin Kontakt zu seiner Firma aufgenommen hätte, wollte aber kein Risiko eingehen. Bereits für den nächsten Abend vereinbarten sie ein Treffen im Al Muntaha, dem Panoramarestaurant im siebenundzwanzigsten Stock des Turms.

  Er sah sie an. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein. Ihr Blick war auf den Fernseher gerichtet, sie verfolgte das lautlose Golfturnier auf dem Bildschirm aber offenbar nicht. Sie sah müde aus. Klein. Ihre Hände waren geballt. So fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

  Sie hatte ihn bereits erwartet, als er das halbkreisförmige Restaurant betrat, zweihundert Meter über dem Wasser. Die Einrichtung war futuristisch, und von dem Tisch an einem der großen Fenster konnten sie den Jumeirah-Strand und die künstlichen Inselgruppen Palm und World sehen. Sie hatten gut gegessen und waren dann in die Bar mit ihren tiefen Samtsesseln umgezogen.

  Mohammad pflegte zu sagen, dass er ein pragmatischer Muslim war. Er war gläubig, wählte sich seine Regeln aber selbst. Eines der Zugeständnisse war Alkohol. Seine Arbeit machte es zuweilen erforderlich, mit Kunden zusammen Alkohol zu trinken. Das war eine Ausnahmeregel, mit der er leben konnte. Tatsache war, dass er inzwischen auch ohne Kunden eine Menge trank. Er hatte Sarah zu seinem Lieblingschampagner eingeladen, Louis Roederer Cristal. Sie akzeptierte bereitwillig. Auch sie schien eine pragmatische Muslimin zu sein.

  Das Projekt war umfassend, und Sarah kannte sich aus mit den örtlichen Bauvorschriften und den Finessen der Prospektierung. Anfangs war er überrascht gewesen, dass die Asiaten eine Frau für die Verhandlungen gewählt hatten, Frauen waren im Geschäftsleben eher selten anzutreffen, ganz zu schweigen von der Baubranche. Aber bereits nach einer Stunde in Sarahs Gesellschaft begriff er, dass man sie nicht unterschätzen durfte. Er stöhnte über die Ironie.

  Nach fast drei Flaschen Wein – sie hatte nicht im selben Tempo getrunken wie er – ließ sein Interesse für asiatische Bauvorhaben etwas nach, dafür interessierte er sich mehr für ihre Beine. Als sie lauthals lachte, nutzte er die Chance und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. Ihr Lachen erstarb. Sie sah ihn unter ihren schwarzen Locken hervor an. Ohne ein Wort leerte sie ihr Glas in einem Zug und stand auf. Für einen Moment dachte er, dass sie ihn allein lassen würde. Er blickte sie verwundert an, aber sie lächelte und deutete mit einem Kopfnicken zu den zehn vergoldeten Aufzügen. Er folgte ihr wie ein gehorsamer Schuljunge. Das hier war zu schön, um wahr zu sein.

  Aber kaum hatte er die Tür der Suite hinter sich geschlossen, ging eine Veränderung mit ihr vor. Jetzt hatte ihre Stimme etwas Metallisches, eine Schärfe, die nicht recht zu der sanften, weiblichen und fast zerbrechlichen Frau passte, mit der er gerade zu Abend gegessen hatte. Die Erklärung bekam er gleich darauf: Sie behauptete, zur Einheit 101 zu gehören. Er wusste, was sich dahinter verbarg. Die Killertruppe des Mossad.

  Dass Sarah ihm diese Geheiminformation gab, war an sich schon beunruhigend. Aber sie wusste außerdem, dass seine Firma verantwortlich für den Bau einer Bunkeranlage im Iran war, und das war noch beunruhigender. Vor allem, weil ausgerechnet diese Bunkeranlage als höchst geheimes künftiges Lager für angereichertes Uran dienen sollte. Aber am meisten beunruhigte ihn, dass sie keinerlei Fragen stellte. Stattdessen setzte sie sich einfach in den Sessel und begann, in Modezeitschriften zu blättern.

  Allmächtiger. Wie war der Mossad an seinen Namen gekommen? Wie viel wussten sie über das Bunkerprojekt? Über seine anderen Projekte? Insgeheim verfluchte er sich für seine Gier. Er hätte sich nie auf dieses verdammte Bauvorhaben einlassen dürfen, wie gut bezahlt es auch war. Er hatte nichts gegen die Israelis, nie gehabt. Politik war nicht seine Sache.

  Der BlackBerry vibrierte. Sarah griff danach, lauschte schweigend und legte auf. Sie saß mit dem Telefon in der Hand da und musterte ihn. Knabberte ein wenig an einem Nagel.

  Er konnte nicht länger still sitzen. Er stand auf und breitete die Arme aus. »Lass uns diesen langen Abend beenden.«

  Sie blieb in ihrem Sessel sitzen und verfolgte ihn mit den Augen. Dann schlüpfte sie resolut in ihre Schuhe, zog ihre Kostümjacke an und erhob sich. »Du hast recht, Mohammad, es ist Zeit, ein Ende zu machen.«

  Für eine Sekunde zögerte er, aber dann warf er sich nach vorn. Seine Schläfen pochten, als er sich die Vase mit den Lilien griff und sich auf sie stürzte. Er zielte auf ihren Kopf. Sie kniff ihm in die Seite und wich aus. Er stolperte vorwärts, verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber auf den Sessel. Die Stelle, wo sie ihn gekniffen hatte, brannte wie Feuer. Schnell kam er wieder auf die Beine und wirbelte herum. Sie saß auf dem Bett, ganz entspannt, als wäre nichts geschehen. Er war verwirrt. Das Ganze kam ihm vor wie ein neckisches Spiel zwischen zwei Geschwistern. Jetzt hatte die große Schwester die Lust verloren. Oder hatte sie aufgegeben? Sollte er sofort zur Tür laufen oder erst die Frau erledigen?

  Seine linke Seite tat so weh, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er kämpfte dagegen an, sank dann aber doch auf den Sessel. Vertauschte Rollen. Jetzt sitze ich hier und sie dort. Er entdeckte das Messer in ihrer Hand. Es war kein gewöhnliches Messer, eher ein Cuttermesser. Er stöhnte und griff sich in die Seite. Sein Hemd war warm und feucht. Sie hatte ihn mit dem Messer gestochen. Wie schlimm war es?

  Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Ich habe deine Leber punktiert. Du wirst sterben. Leider wird es wehtun. Es hätte nicht auf diese Weise passieren müssen, aber manchmal ist man gezwungen zu improvisieren. Deine Leber verliert nun große Mengen Blut in die Bauchhöhle. Sie kann sich nach einem Messerstich nicht zusammenziehen, was das Ganze noch schlimmer macht. Außerdem wird das Protein, das das Blut gerinnen lässt, von der Leber hergestellt. Ist sie verletzt, dann … Kurz gesagt, es sieht gar nicht gut für dich aus. Für mich übrigens auch nicht, denn mein Auftrag war, einen Herzinfarkt bei dir auszulösen. Es sollte nicht wie Mord aussehen. Was sich nun, wo du ein Loch in der Leber hast, kaum vermeiden lässt.«

  Der lodernde Schmerz vernebelte seine Gedanken. »Ich will nicht sterben, ich habe Familie«, stöhnte er leise.

  Sie erhob sich. »Ich weiß, dass du Familie hast. Freue dich an den Erinnerungen, die du hast, und sei glücklich über deine Gaben von Gott. Bunyamin und Azra kommen zurecht. Wenn du ein guter Muslim warst, werden Engel deine Seele holen. Ist es nicht so? Und wenn du dann ein paar einfache Fragen richtig beantwortest, wird Allah höchstselbst dich ins Dschanna, das Paradies, einlassen. Dort brauchst du es dir nur noch bequem zu machen. Es wird ein paar Stunden wehtun, aber wer auf etwas Gutes wartet … Ich kann nichts mehr für dich tun. Meine Rolle bei all dem ist zu Ende.«

  Sie ging ins Bad, und er hörte das Geräusch von fließendem Wasser. Die Krämpfe ließen ihn vornüber auf den Boden fallen. Er sah, wie der große dunkle Fleck auf dem dicken Teppich schnell größer wurde. Die Fasern rochen nach Staub und Putzmittel. War er ein guter Muslim gewesen? Er bereute seine pragmatische Haltung zum Islam. Seine Gedanken rasten. Er sah nur noch verschwommen. Er musste eine Möglichkeit finden, das Blut zu stoppen. Vielleicht hatte er noch eine Chance? Ein Kissen, irgendetwas, das er auf die Wunde pressen konnte, bis ärztliche Hilfe kam. Es gab Krankenpflegepersonal im Hotel. Alles gab es in diesem verdammten Hotel. Sarah war seine einzige Hoffnung. Er versuchte zu sprechen, aber sein Hals war voller Flüssigkeit. Er gurgelte und hustete. Die schwarzen Pumps erschienen wieder in seinem Blickfeld. Sie richtete ihn auf, brachte ihn in Sitzstellung. Er erbrach sich. Braunrote Soße ergoss sich über den Fußboden und die Beine des Sessels.

  »Ich kann dir eine Menge Geheimnisse verraten.« Seine Stimme war brüchig und schwach.

  Sie hockte sich neben ihn, geschickt allem ausweichend, was aus dem zerstochenen Körper floss.

  »Gib dir keine Mühe. Wir wissen schon alles, was wir wissen müssen. Wir haben andere Quellen. Mein Auftrag hier war, zukünftige Probleme zu unterbinden. Du wirst Teheran nicht mit weiteren Bauten helfen. Dein Nachfolger wird hoffentlich vorsichtiger sein.«

  Er schnaufte. »Der Bunker war rein geschäftlich … und ich weiß … andere Sachen. Wichtige Sachen.«

  Sie sah auf ihre Uhr. »Was sind das für wichtige Sachen?«

  Sie klang gelangweilt. Er durchsuchte fieberhaft sein versagendes Gehirn. Das Essen bei Omar Fathy. Ein Freund von Omars Bruder war dort gewesen, den er noch nie getroffen hatte. Wie hieß er noch gleich? Sie hatten über den Bunkerbau diskutiert. Dabei war etwas anderes erwähnt worden. Etwas streng Geheimes.

  Er hatte wieder warme Flüssigkeit in Mund, Nase und Hals. Sarah erhob sich. Er konnte ihre weichen Schritte auf dem dicken Teppich hören, und dann das scharfe Knallen der Absätze auf dem blanken Fußboden. Er wimmerte. Sie drehte sich nicht um, sondern ging zur Balkontür und schloss sie. Sie hatte vor, ihn allein zu lassen.

  »Arie al-Fattal!«

  Er stieß die Worte mühsam aus, den Mund in den staubigen Teppichfasern begraben. In seinem Kopf rauschte es. Die verschwommenen Schuhe hielten auf halbem Weg zur Tür inne. Jetzt kamen sie zurück.

  »Was ist mit ihm?«

  Ein Streifen Hoffnung. Er blickte hinauf in das sanfte Gesicht mit der schiefen Nase.

  »Hilfst du mir?«

  Sie blickte stumm auf ihn herab. Überdachte seine Frage. »Ich habe immer noch die Tablette, die du hättest nehmen sollen. Ich würde sie ungern verschwenden, aber wenn du mir etwas von Wert geben kannst, bekommst du sie vielleicht. Sie sorgt dafür, dass dein Herz stehen bleibt, ganz schmerzfrei. Andernfalls hast du mindestens noch eine Stunde zu leben, und das ist definitiv nichts, worauf du dich freuen kannst. Du wärst nicht mehr zu retten, selbst wenn du jetzt auf einem OP-Tisch liegen würdest. Die Leber zu nähen ist im Prinzip unmöglich.«

  Eine Tablette. Das war alles, was er wollte. Einschlafen. Den Flammen entfliehen, die ihn von innen auffraßen.

  Sie zog ihr Handy hervor und stellte es auf Aufnahme. Dann machte sie eine Handbewegung wie ein Theaterregisseur. Er versuchte, zusammenhängend zu sprechen.

  »Du weißt also, wer Arie al-Fattal ist. Ich habe ihn bei einem Essen getroffen. Er hat versucht, mich dafür zu gewinnen, einen Anschlag auf Israel mitzufinanzieren.«

  Ein Hustenanfall unterbrach ihn, und mit jedem Huster explodierten Tausende von Lichtern. Das Rauschen in seinem Kopf wurde lauter.

  »Ein Attentat in welcher Form?«, fragte sie ungeduldig.

  »In Form eines technischen Angriffs. Eine neue Waffe. Ein Virus.«

  Letzteres kam flüsternd. Er wand sich in Krämpfen, und sein Hals füllte sich wieder mit warmer, dicker Flüssigkeit. Er blieb auf der Seite liegen, kraftlos nach Luft schnappend wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie wartete auf eine Fortsetzung, sah dann aber, dass er es nicht schaffen würde, noch mehr zu sagen. Sie öffnete die Minibar neben dem Bett.

  »Die Tablette soll offenbar in einem zuckerhaltigen Getränk aufgelöst werden, um schneller zu wirken.«

  Sie suchte zwischen den Getränken.

  »Ich nehme an, Coca-Cola ist okay? Sie ist kalt.«

  Er folgte ihr mit den Augen. Sie öffnete die rote Dose. Dann warf sie eine kleine weiße Tablette hinein, etwa so groß wie ein Aspirin, und schüttelte die Dose vorsichtig, damit die Tablette sich auflöste. Er schwieg, aber sein Körper war gespannt wie eine Feder. Sie half ihm zu trinken. Er schluckte Blut, Magensaft und Coca-Cola. Sie ließ seinen Kopf langsam auf den Teppich zurücksinken und erhob sich.

  »So, Mohammad. Jetzt kannst du dich immerhin darauf freuen, dass dieser unerfreuliche Abend bald vorüber sein wird. Ist es nicht eine Ironie, dass das amerikanische Nationalgetränk deine Rettung ist?«

  Sie stellte die leere Dose mit einem Knall auf dem Bartresen ab. Dann ging sie zur Eingangstür, ohne sich noch einmal umzudrehen. Auf dem Fußboden blieb der arabische Magnat zurück, wie eine künstliche Insel inmitten eines großen, dunkelroten Sees. Eine gestürzte Miniatur des Burj al Arab. Mit eingeholtem Segel. Der Körper war nicht mehr gespannt. Das Herz hatte nach nur einer Minute aufgehört zu schlagen.

  Stockholm, Schweden

  Es war immer noch eine halbe Stunde Zeit. Als er dort so saß und wartete, nickte er ein. Die Ausdrucke rutschten aus der Mappe hinunter auf den grauen Steinfußboden des Konferenzraums, wo sie ein buntes Muster bildeten. Er ließ sie liegen und versuchte, auf dem starren Stuhl eine bequemere Stellung zu finden. Durch seine Seele schwangen die schönsten Töne der Welt.

  Die Tür ging auf, und ein junger Ingenieursstudent mit struppigem schwarzem Haar und einem Gesicht voller Sommersprossen erschien. Eric verließ Tosca widerwillig, aber nur halb, einen Ohrhörer seines iPods ließ er drin.

  »Möchten Sie Krebscola oder richtige Coke?«

  »Wenn Sie Cola light meinen – ja bitte. Und das Krebs-Gerede ist Unfug. Meines Wissens ist noch keiner durch den Genuss von Coca-Cola gestorben.«

  Der Student versuchte, die Papiere auf dem Fußboden zu ignorieren. »Okay, Herr Professor. Ich stelle sie Ihnen aufs Rednerpult.«

  Eric nickte und lehnte sich zurück. »Mit Eis und Zitrone, bitte.«

  Er setzte den Ohrhörer ein, und die Arie erklang wieder in Stereo. Er dachte an die bevorstehende Vorlesung. Das Sekretariat hatte ihm mitgeteilt, dass sich hundert Hörer angemeldet hatten. Der heutige Vortrag umriss die Grundzüge seiner Forschung und war damit bekanntes Gewässer. Er wusste, wo die Untiefen lagen.

  Tosca war im Gefängnis angekommen und sang nun für ihren todgeweihten Künstler. Amor che seppe a te vita serbare, unsere heiße Liebe gibt dir das Leben zurück.

  Erics Gedanken verließen den Vortrag und schweiften ab zum Zusammenstoß der letzten Nacht. Er trug tiefe Kratzspuren unter dem weißen Hemd. Sie hatten sich geliebt. Als Hanna heiß und zitternd ein Nein murmelte und versuchte, ihn wegzustoßen, hatte er sich gewehrt. Weitergemacht. Sie hatte gemerkt, dass er kurz davor war zu kommen, und versucht, sich zu schützen. So war ihre Abmachung. Aber er war berauscht von ihrem Duft. Von ihrem schweißnassen Hals. Konnte nicht, wollte nicht gehorchen. Als es zu spät war, hatte sie ihn an sich gepresst. Ihn aufgenommen. Als er danach keuchend sein Gesicht in ihrem Haar begrub, hatte sie geweint. Zuerst war es nur ein leises Schluchzen. Dann die reine Verzweiflung.

  »Du Scheißkerl. Du verdammtes gemeines Schwein.«

  Sie hatte ihn gekratzt.

  Der sommersprossige Student tauchte in der Tür auf. Eric warf einen Blick auf die Uhr und nickte. Er schaltete den iPod mitten im Schlussduett aus, erhob sich und folgte dem Strubbelkopf auf dem kurzen Weg zum Hörsaal F2. Als er zum Rednerpult hinaufstieg, sah er als Erstes, dass jemand – vermutlich Mr Sommersprosse – das Logo der Krebsstiftung auf sein Glas mit Cola light geklebt hatte. Uni-Humor. Das Gemurmel im Hörsaal verstummte. Er räusperte sich und ließ den Blick übers Publikum schweifen. Er konnte kein bekanntes Gesicht entdecken, aber er hatte im vergangenen Jahr auch nicht viel Kontakt zu den Studenten gehabt.

  »Guten Tag. Mein Name ist Eric Söderqvist. Vor siebzehn Jahren habe ich das vierjährige Ingenieursstudium mit Schwerpunkt Computertechnik absolviert. Anschließend habe ich mich auf Scientific Computing spezialisiert und vor fünf Jahren zum Thema BCI, Brain Computer Interface, promoviert, also dem Zusammenwirken von Computer und Gehirn. Seit einem guten Jahr leite ich ein Forschungsprojekt, das wir Mind Surf genannt haben. Bei dieser interdisziplinären Arbeit bringen wir weltweit führende Neurowissenschaften mit unserer fortschrittlichsten IT-Technik zusammen. Wir kooperieren mit dem Karolinska Institutet und der Kyoto University, und mein Team hat eine Reihe von Patenten in diesem Bereich angemeldet. Ich hoffe, dass Sie nach meinem fünfundvierzigminütigen Vortrag ebenso fasziniert sein werden wie ich.«

  Es war still im Saal. Eric griff nach der drahtlosen Fernbedienung und rief sein erstes Bild auf.

  »Das Gehirn beherbergt über hundert Milliarden Nervenzellen. Die Zahl der Synapsen – oder Kontaktstellen, an denen Nervenimpulse von einer Nervenzelle an eine andere weitergereicht werden – könnte das Tausendfache betragen. Diese Synapsen knüpfen mittels Nervenfasern ein Netzwerk von enormer Kapazität. Träume, Erinnerungen, Gefühle, Bewegungen, Sinneseindrücke werden in unaufhörlich ablaufenden Synthesen verarbeitet. Obwohl das Gehirn eines der größten Forschungsgebiete unserer Zeit ist, wissen wir immer noch sehr wenig über unseren biologischen Supercomputer.«

  Ein Klick und ein neues Bild.

  »Wir leben heute immer länger und dies bei besserer Gesundheit, vor allem dank unserer bahnbrechenden Fortschritte in den Bereichen Medizin und Technik. Wir haben wirksamere Medikamente. Wir haben hoch entwickelte Geräte wie Herzschrittmacher, Prothesen und eine Reihe mehr oder minder komplexer Hilfsmittel für Behinderte. Im Laufe des letzten Jahrzehnts haben wir auch Fortschritte bei Transplantationen gemacht. Wir haben begonnen, die Möglichkeiten von Genforschung und Stammzellzüchtung zu erkennen. Aber all diese Fortschritte beinhalten immer noch keine Veränderung für die Millionen von Menschen, die unter schweren Hirnschäden leiden.«

  Die Bilder zeigten bekannte Gesichter mit bekannten Krankheiten.

  »Allein in den USA gibt es mehr als fünf Millionen Menschen mit permanenten Hirnschäden, zwei Millionen Gelähmte, eine Million Parkinson-Kranke und eine Million Blinde. Außerdem zwanzig Millionen Gehörlose. Darüber hinaus gibt es Schlaganfallpatienten und Menschen mit anderen hirnbezogenen Problemen wie Depressionen. Viele dieser Krankheiten und Defekte basieren auf einer Unfähigkeit des Gehirns, Sinneseindrücke zu interpretieren und Muskel- und Nervenbefehle auszuführen. Dies drückt sich aus in Blindheit, einer Unfähigkeit zu kommunizieren, einer partiellen oder vollständigen Lähmung.«

  Eric trank einen Schluck Cola und zwinkerte dem sommersprossigen Studenten zu, der in der ersten Reihe saß.

  »Der Prozessor in einem Computer erinnert in vielerlei Hinsicht an das menschliche Gehirn. Beide arbeiten mit binären Systemen und kommunizieren über Impulse. Die Ähnlichkeiten machen es möglich, diese Systeme zu kombinieren. In der Konvergenz zwischen Computer und Mensch finden wir Lösungen für eine Reihe der erwähnten Probleme. Das ist meine Berufung. Ich arbeite daran, gedankengesteuerte Computersysteme zu entwickeln. Und computergesteuerte Gedankensysteme.«

  Er ließ das Gesagte eine Weile so stehen, bevor er ein Bild aufrief, das Hirnwellen während eines EEG zeigte.

  »Das BCI-Programm interpretiert neuronale Aktivität und übersetzt sie in digitale Befehle. Elektroden registrieren Gedanken, die dann – via Computer – beispielsweise mechanische Prothesen oder digitale Kommunikationssysteme steuern. Auf diese Weise kann man Funktionen bei Patienten wiederherstellen, die an reduzierter Motorik infolge von Schlaganfällen, Wirbelsäulenverletzungen, MS oder ALS leiden. Gelähmte können verschiedene Arten von Hilfsmitteln steuern und sich mithilfe von Prothesen bewegen. Die Möglichkeiten sind unendlich.«

  Eric startete eine Filmsequenz.

  »Was Sie hier sehen, ist ein Affe, der gelernt hat, einen Roboterarm zu steuern, um an Essen zu kommen. Der Affe kontrolliert den Arm per Joystick. Das Tier hat außerdem ein BCI-Implantat im Gehirn, das die elektrophysischen Signale interpretiert, die immer dann entstehen, wenn der Affe eine Bewegung mit dem Joystick ausführt. Hier nun schalten die Forscher den Joystick ab. Sie sehen, dass der Roboterarm trotzdem Essen für den Affen holt. Wie ist das möglich?«

  Es war still im Saal.

  »Nun, der Affe weiß nicht, dass der Joystick abgeschaltet ist, und fährt deshalb fort, ihn mit seinen Gedanken zu steuern. Das BCI-System liest diese Gedanken und wandelt sie in digitale Kommandos um, die denen des Joysticks entsprechen. Der Affe holt weiterhin Essen. Aber jetzt einzig mithilfe seiner Gedanken.«

  Ein Raunen ging durch das Publikum.

  »Dies ist eine frühe Version des BCI. Wir sind inzwischen wesentlich weiter. Heute können wir Computerbefehle in Gedanken und Gedanken in Computerbefehle übersetzen. Wir können Musik für einen Gehörlosen spielen. Einem Blinden Filme zeigen. Und das ist erst der Anfang. BCI wird schwerbehinderten Menschen eine ganz neue Chance auf Würde und Teilhabe geben.«

  Eric trat teilweise in den Lichtstrahl des Projektors, und die Bilder glitten über sein Gesicht wie Hennatattoos.

  »Natürlich gibt es noch eine Menge weiterer Anwendungsgebiete, beispielsweise Videospiele. Auch das amerikanische Militär investiert Milliarden Dollar in die BCI-Forschung. Stellen Sie sich vor, man könnte Waffensysteme mittels Gedanken steuern.«

  Er trank wieder einen Schluck Cola und warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Noch zehn Minuten. Er musste sich beeilen.

  »Die Messung der meisten Signale erfolgt per EEG auf der Kopfhaut und per ECoG direkt unter dem Schädelknochen. Wir erfassen außerdem Feldpotenziale von Parenchymen und Neuronenblitze, sogenanntes AP-firing.«

  Eric klickte, und das Logo der KTH, der Königlich Technischen Hochschule, erschien.

  »Was machen nun speziell wir hier in Schweden? Wir versuchen, das Aktuellste innerhalb der Neuromedizin mit der neuesten IT-Technologie zu kombinieren. Früher gab es Probleme mit der Schnittstelle – oder dem Kontakt – zwischen Computer und Mensch. Die effektivsten BCI-Systeme basieren auf subduralen Implantaten. Das heißt, dass Sensoren unterhalb des Schädelknochens platziert werden müssen, was einen chirurgischen Eingriff erfordert, der wiederum Risiken mit sich bringt – etwa dass der Körper die fremden Objekte abstößt oder dass Infektionen entstehen. Die Systeme, die früher außen am Kopf angebracht wurden, haben Alpha- und Betawellen sehr schwach registriert und waren deshalb auf einfache Funktionen beschränkt. Wir haben jedoch eine völlig neue Art von Gel für die Elektroden erfunden.«

  Das Bild zeigte einen lila fluoreszierenden Geleeklumpen.

  »Gemeinsam mit der Kyoto University haben wir diese völlig neuartige Substanz entwickelt. Ein Gel basierend auf Nanotechnologie. Es besteht aus sehr kleinen leitenden Partikeln, die durch den Schädelknochen dringen – sie werden absorbiert. Jeder Partikel behält dabei den Kontakt zum nächsten Partikel. Die Absorption ist vergleichbar mit der Funktion eines Nikotinpflasters, nur dass in diesem Fall die Leitfähigkeit erhalten bleibt. Auf diese Weise wird ein Direktkontakt zum Gehirn hergestellt. Stellen Sie es sich wie ein Kabel vor, das durch die Haut geht. Ein fast ebenso revolutionärer Teil unserer Forschung ist der eigentliche Sensorhelm. Er sieht zwar aus wie eine Badekappe, ist aber wesentlich raffinierter. Der Helm besteht aus fünfzig Elektroden, die den Kopf in wellenförmiger Anordnung bedecken. Die Spitzen der Elektroden dringen fast zwei Millimeter tief in die Kopfhaut ein.«

  Er sah, wie einige Hörer die Gesichter verzogen, und fügte eilig hinzu: »Das Gel enthält ein lokal wirkendes Betäubungspräparat, das das unangenehme Pieksen der fünfzig Nadeln bis zu einem gewissen Grad mildert. Das Eindringen der Sensoren und die Absorption des Gels ermöglichen uns einen sehr kraftvollen Kontakt mit dem Gehirn, ganz ohne chirurgischen Eingriff. Mit diesem Verfahren stehen wir auf der Welt einzigartig da. Wir haben es zum Patent angemeldet.«

  Er konnte seinen Stolz nicht verbergen. Neues Bild.

  »Des Weiteren haben wir eine Methode entwickelt, die es uns ermöglicht, mit speziell ausgerichteten Elektroden und unserem Nanogel Kontakt mit dem zweiten Hirnnerv herzustellen, besser bekannt als Sehnerv. Indem wir uns mit dem Chiasma opticum verlinken, der Sehnervenkreuzung unmittelbar hinter der Netzhaut, können wir dreidimensionale Bilder direkt ins Bewusstsein senden. Unsere Vision bei diesem System ist, vollständig Gelähmten, vielleicht sogar Blinden bessere Möglichkeiten zu verschaffen, mit der Umwelt zu interagieren. Und schließlich haben wir viele Tausend Stunden darauf verwandt, ein Steuerungsprogramm zu entwickeln, das die gesamten Signale des Gehirns interpretiert. Das erste fertige Programm, Mind Surf, gibt uns die Möglichkeit, in einem dreidimensionalen Internet zu surfen. Einem Internet, das nur im Kopf existiert, das aber gleichzeitig farbenfroher und wirklicher ist als irgendetwas sonst. Wir werden diese dreidimensionale Welt mit unseren Gedanken kontrollieren können, und es wird nicht einmal ein besonders anspruchsvolles Training nötig sein, damit wir dies schaffen. Unser Ziel ist es, Mind Surf rein intuitiv bedienbar zu machen. Möchte sich vielleicht jemand von Ihnen für einen Test anmelden?«

  Hundert Hände schossen in die Höhe. Eric lächelte und legte die drahtlose Fernbedienung weg.

  »Was ich Ihnen heute gezeigt habe, ist keine Zukunftsvision. Es passiert hier und jetzt unter dem Dach der besten Institution der Welt: der Königlich Technischen Hochschule. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

  Ein Beifallssturm brach los, und durch den Lärm drangen immer wieder »Bravo!«-Rufe. Eric verbeugte sich, nahm seine Cola und verließ das Podium.

  Im Konferenzraum fand er seine Ausdrucke säuberlich zusammengelegt auf dem Tisch neben seinem Aktenkoffer. Guter Mr Sommersprosse. Er packte seine Sachen zusammen und ging hinaus auf den Gang. Sein Handy zeigte drei entgangene Anrufe. Zwei von Hanna, einer von Jens Wahlberg. Er beschloss, das Einfachere zuerst zu erledigen. Draußen schien die Sonne von einem leuchtend blauen Himmel. Er ging über die kleine Piazza zum Lindstedts Väg und kramte in der Tasche nach seinem Autoschlüssel.

  Jens meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Ach, du lebst noch!«

  Eric schloss seinen Volvo XC60 auf und zog den Strafzettel unter dem Scheibenwischer hervor.

  »Warum sollte ich nicht? Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«

  Jens’ prustendes Gelächter ließ den kleinen Ohrhörer scheppern. »Tja, ein kleiner Vogel – oder besser gesagt, ein Adler, ein schöner Seeadler – hat mir was ins Ohr geflüstert.«

  Eric stöhnte und bog auf den Drottning Kristinas Väg. »Du hast mit Hanna gesprochen.«

  Jens räusperte sich. »Ich habe mit Hanna gesprochen. Du lieber Gott, Eric. Nach dem Gespräch habe ich überlegt, ob ich zum Chefredakteur gehe und ihm sage, dass er die Schlagzeile für die Abendausgabe ändern soll: ›KTH-Professor in akuter Lebensgefahr‹.«

  Eric schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. Die Kratzwunden auf seinem Rücken schmerzten. Auf dem Valhallavägen staute sich der Verkehr.

  »Was hat sie gesagt?«

  »Ich erzähl doch auch nicht alles, was du sagst. Das gilt für beide Seiten. Aber sie ist enttäuscht. Im Prinzip sagt sie, dass du versuchst, ihr mit aller Macht ein Kind anzuhängen. Und das nur, um sie in einer Ehe einzusperren, die längst auf den Scheißhaufen gehört hätte.«

  »Hat sie Scheißhaufen gesagt?«

  »Nein. Aber du verstehst. Was machst du, sag mal?«

  Eric wurde wütend. Was wusste Jens denn schon? Als sein bester Freund sollte er ihn unterstützen, anstatt ihm Predigten zu halten. Davon bekam er zu Hause genug. Jens war auch Hannas Freund, aber vor allem war er ein Mann. Männer sollten zusammenhalten.

  Für Jens war alles so leicht. Er schwebte hoch über dem Schlachtfeld, konnte sich frei mit dem Wind treiben lassen, wie er wollte. Aus einer solchen Entfernung wurden alle Konflikte klein und abstrakt. Aber jetzt ging es um echte Loyalität, und da hatte er verdammt noch mal Flagge zu zeigen.

  Jens’ Stimme kam von hoch oben aus den Wolken: »Hey, bist du noch da?«

  »Jens, die Sache ist schwieriger, als du denkst. Du lebst dein Single-Leben mitten in der Welt der Boulevardpresse. Du gehst immer von den oberflächlichen Aftonbladet-Meldungen mit knalligen Schlagzeilen aus. Aber jetzt geht es um mein Leben. Um echte Gefühle, weit weg von irgendwelchen Ranglisten über Schwedens größte Silikontitten.«

  »Autsch. Das hat gesessen.«

  Eric bereute es sofort. »Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Ich habe das alles nur so verdammt satt. Ich war mir immer sicher, wohin mein Weg führt, aber jetzt dreht mein Kompass durch. Im Job stehe ich unter Druck. Hanna entgleitet mir. Irgendwie haben wir uns verloren. Den einen Tag ist alles wunderbar, und am nächsten Tag ist Weltkrieg. Vielleicht habe ich mich selbst verloren.«

  Jens schwieg eine Weile.

  »Das ist der Grund, warum dein Kompass durchdreht. Du hast den Kontakt mit dem Nordpol verloren. Mit deinem Magnetfeld.«

  Eric lachte müde. »Ja, und ob sie der Nordpol ist. Ständig minus hundert Grad.«

  »Eric, du weißt, dass sie auch heiß sein kann wie … wie diese kleine scharfe Peperoni.«

  »Jalapeño.«

  »Nordpol hin oder her. Sie ist immer dein Stabilisator gewesen. Und jetzt ist sie genauso erschöpft und verwirrt wie du. Ihr braucht vielleicht mal eine Pause? Ein bisschen Abstand voneinander. Du weißt ja, dass ein Kompass überall funktioniert, ungeachtet der Entfernung vom Pol.«

  Rote Ampel. Eric legte den Kopf aufs Lenkrad.

  »Vielleicht ist das so. Aber Abstand macht mir Angst. Allein schon die Vorstellung, nicht neben ihr zu schlafen. Sie nicht jeden Tag zu sehen. Auch wenn wir meistens streiten. Solange wir streiten, ist da wenigstens noch Interesse. Und zwischen den Krächen haben wir immer noch wunderbare Momente miteinander. Wenn die Entfernung wächst, verlieren wir vielleicht das bisschen, das wir noch haben. Vielleicht finden wir nicht wieder zurück.«

  Ein Schlürfen im Hörer. Jens trank Kaffee.

  »Wer weiß. Aber wie es im Moment zwischen euch steht, macht ihr die Sache nur noch schlimmer. Ich denke nicht, dass du die Streitereien als etwas Positives sehen solltest. Ihr verbrennt Brücken. Vielleicht besser, ihr sorgt für ein Luftpolster zwischen euch. Irgendein Luftpolster.«

  Eric starrte auf die schwarze Gummimatte. »Jens, können wir uns morgen treffen? Ich brauche jemanden, der zuhört.«

  »Natürlich. Klar. Lass uns zusammen essen, ich mache verlängerte Mittagspause.« Jens’ Mittagspausen waren immer verlängert.

  »Ich habe am Vormittag ein anstrengendes Meeting mit einem Investor. Ich weiß noch nicht, wann ich fertig bin. Aber danach …«

  »Ich bestelle einen Tisch. Um eins im Riche. Ich warte dort. Du, und ruf Hanna an.« Er legte auf.

  Eric saß immer noch da, die Stirn auf dem heißen Leder des Lenkrads. Hanna war das komplette Gegenteil von ihm. Er war Vollblutschwede. Sie war Jüdin mit halb Europa in den Adern. Er war ein Durchschnittstyp. Sie war eine Schönheit. Er war zerstreut und introvertiert. Sie war strukturiert und ein Gesellschaftsmotor ohnegleichen. Sie kannte Gott und die Welt. Jedes Wochenende war ausgebucht mit Abendessen und Brunches. Immer auf ihre Initiative hin. Ebenso die Urlaubsreisen, von A bis Z durchgeplant und durchgebucht. Eric schwamm meist einfach so mit, ohne selbst irgendwann Initiative zu ergreifen. Das war es zumindest, was sie ihm für gewöhnlich an den Kopf warf, wenn sie sich stritten.

  Kennengelernt hatten sie sich auf der KTH während ihres jeweiligen Grundstudiums. Heute war sie IT-Chefin in der schwedischen Niederlassung der TBI, Trusted Bank of Israel. Sie war in der Jüdischen Gemeinde aktiv und Vorsitzende des KTH-Freundeskreises. Sie hatte immer einen vollen Terminkalender. Wo war sie jetzt? Vermutlich in der Bank. Er scheute sich, sie anzurufen. Das Auto hinter ihm hupte wütend. Die Ampel war längst grün und würde gleich wieder auf Rot springen. Er trat aufs Gaspedal und schlüpfte gerade noch durch. Der wütende Fahrer blieb zurück.

  »Hallo, hier ist Hanna Schultz Söderqvist von der TBI. Hinterlassen Sie mir eine freundliche Nachricht, dann rufe ich zurück. Versprochen.«

  Er legte auf.

  Täbris, Iran

  Es hätte eine x-beliebige Geschäftsbesprechung sein können. Vier Männer saßen an dem langen, hellgrauen Konferenztisch, zwei auf jeder Seite. Ihre Kleidung war formell. Die beiden auf der Fensterseite trugen dunkle Anzüge und Krawatten. Die beiden, die mit dem Rücken zur Tür saßen, trugen Dishdashas, lange weiße Gewänder, und Ghutras, die traditionelle muslimische Kopfbedeckung. Vor ihnen standen diverse Tassen Kaffee und Tee. Außerdem gab es Karaffen mit Wasser und Kirschsaft, eine große Obstschale und zwei Wasserpfeifen. Auf dem Tisch verteilt lagen mehrere Dokumente, und an der einen Stirnseite stand ein Laptop. Es roch nach Rasierwasser und Kaffee. Die Sonne schien grell durch die großen Fenster. Tief unter ihnen lag der El-Goli-Park, und im Hintergrund – flimmernd vor Hitze – breiteten sich die Dächer und das Straßennetz von Täbris aus. Die Klimaanlage arbeitete auf hoher Stufe, es war kühl im Raum.

  Einer der Männer im Anzug war Arie al-Fattal. Er sprach wie ein versierter Verkäufer, sorgsam darauf bedacht, immer wieder Bestätigung bei Enes al-Twaijri zu suchen, einem der Weißgekleideten auf der anderen Tischseite. Arie war gut vorbereitet und kompetent. Seine Botschaft energisch und eindrucksvoll. Enes nickte interessiert. Es war eher die Ausnahme, dass er derjenige war, der zuhörte. Als Aufsichtsratsvorsitzender und Haupteigentümer des Ölkonzerns Al-Twaijri Petrol Group war er einer der mächtigsten Wirtschaftsbosse Saudi-Arabiens. Er hatte die Existenz Israels verdammt, und ebenso wie sein Freund, der ehemalige iranische Präsident, leugnete er den Holocaust. Gegenüber der New York Times hatte er gesagt, er sei stolz auf die Angriffe gegen das World Trade Center. Das FBI war allerdings der Meinung, dass er trotz seiner fundamentalistischen Ansichten keine unmittelbare Gefahr darstellte. Er wurde nicht als Terrorist eingestuft.

  Der Mann neben ihm, Ahmad Waizy, war dem FBI nicht bekannt. Und dies, obwohl er einer der Initiatoren des islamistischen Terrornetzwerks al-Dschihad war, das von vielen als steuernder Teil von al-Qaida angesehen wurde. Als junger Mann hatte er ein Studium zum Imam absolviert, und heute war er so etwas wie ein freiberuflicher Dschihadist. Auch Ahmad saß schweigend da und musterte den Mann im Anzug. Er war es leid, Aries durchdringender Stimme zuzuhören. Er wusste bereits alles über das Projekt und brauchte die Verkaufspräsentation nicht. Der Hisbollah war es zum ersten Mal in ihrer fast dreißigjährigen Geschichte gelungen, etwas Gutes zustande zu bringen. Eine Schlüsselrekrutierung. Aber jetzt fehlte ihnen das Geld, um etwas daraus zu machen. Arie war von ihnen angeheuert worden, um Investoren zu finden. Er war ein Hampelmann.

  Ahmad konzentrierte sich stattdessen auf den Mann neben Arie. So wie er da auf seinem Stuhl saß, wirkte er in sich zusammengesunken. Der Anzug war zu groß und die Krawatte schlecht gebunden. Ahmad wusste alles über den Mann. Für ihn war es entscheidend, immer alles zu wissen. Das Klappergestell in dem faltigen Anzug war im Moment eine der gefährlichsten Waffen der Hisbollah. Er sah unterernährt aus. War anscheinend so etwas wie ein Wunderknabe. Ein Computergenie. Pazifist, bis er seine Familie verlor. Konnte man ihm trauen? Das blieb abzuwarten. Aus Erfahrung ging Ahmad davon aus, dass man niemandem trauen konnte.

  Er schlug die Mappe auf und las noch einmal die Beschreibung von Mona. Computerviren waren an und für sich nichts Neues, die gab es in unterschiedlichen Ausprägungen seit über zwanzig Jahren. Frühere Viren waren im Grunde einfache Programme gewesen, oft mit einem Code von weniger als vierhundert Bytes. Mona, ein Brocken von zwanzig Megabytes, war etwas ganz Neues. Ein kraftvoller Hybrid aus zwei Viruskategorien: Wurm und Virus. Der Wurm fungierte als Transporter für den eigentlichen Virus. Er drang durch Sicherheitslücken ins System ein und vervielfältigte sich anschließend selbst. Innerhalb weniger Minuten konnte der Wurm Tausende Klone von sich herstellen, die weitere Server befielen, wo sie sich wiederum klonten. Die Wurmfunktion machte lediglich drei Prozent des kompletten Codes aus. Der Rest gehörte zum Mona-Virus, der unter der Hülle des Wurms wartete wie ein Trojanisches Pferd.

  Ahmad schlug die Mappe zu und betrachtete wieder den Mann im faltigen Anzug. Er konnte kaum glauben, dass der ausgemergelte Libanese das alles programmiert hatte.

  Samir Mustaf sah die schlangengleiche Kälte in Ahmads Augen. Er fühlte sich unbehaglich. Ahmad gehörte zu al-Qaida, und seine ganze Person, dem ruhigen Äußeren zum Trotz, strahlte Aggressivität aus. Samir richtete den Blick wieder auf Arie. Wie es schien, war es ihm gelungen, Enes’ Interesse zu wecken. Sie waren verzweifelt auf Finanzierung angewiesen, um das Projekt weiter vorantreiben zu können. Er hatte in den letzten Monaten rund um die Uhr gearbeitet, das Projekt hatte ihn am Leben erhalten. Hatte seine äußere Schale am Leben erhalten.

  Arie schob eine Mappe aus braunem Karton zum saudischen Milliardär hinüber. »Alles ist detailliert in diesen Papieren beschrieben. Ich bitte Sie, dafür zu sorgen, dass nur Ihre engsten Vertrauten Zugang zu dem Dokument erhalten.«

  Enes legte die Mappe beiseite, ohne sie zu öffnen. Mit dunkler, ruhiger Stimme sagte er: »Erlauben Sie mir, dass ich rekapituliere, um sicherzugehen, dass ich alles verstanden habe. Dieser Bruder …«, er machte eine Handbewegung zu Samir, »hat eine Art Computerprogramm entwickelt, das er Mona genannt hat. Es ist der potenteste Virus, den die Welt jemals gesehen hat. Richtig?«

  Arie nickte aufmunternd. Enes fuhr fort: »Der Virus wird injiziert …«, er blickte Samir an, »heißt das so?«

  Samir nickte.

  »Der Virus wird in das israelische Banken- und Finanzsystem injiziert. Dort nimmt er große Mengen an Dateninformationen als Geisel. Er wird auch strategische Daten vernichten sowie Börsen- und Zinsinformationen manipulieren. Dies wird der Besatzungsmacht großen Schaden zufügen. Das Vertrauen in Israel wird ausgehöhlt, und ausländisches Kapital wandert zu stabileren Märkten ab. Umfassende Werte werden ebenso vernichtet wie das Vertrauen in die israelischen Machthaber.« Enes sprach mit leicht theatralischer Stimme.

  Samir bemerkte, dass er mehrere von Aries Ausdrücken wortwörtlich wiederholte. Er war sich nicht ganz sicher, ob der Mann das tat, weil sie ihm gefielen, oder ob es Ironie war.

  Enes fuhr fort: »Wenn diese Turbulenzen ihren Höhepunkt erreichen, tritt die Hisbollah auf den Plan und bietet einen Antivirus an. Eine Medizin, die die digitalen Geiseln befreit und das Bankensystem wiederherstellt. Als Gegenleistung wird eine vollständige Rückkehr zum Grenzverlauf von 1967 gefordert. Außerdem sollen die Zionisten eine große Zahl namentlich genannter Brüder freilassen, die derzeit ohne Gerichtsverfahren gefangen gehalten werden. Habe ich das richtig verstanden?«

  Arie und Samir nickten gleichzeitig.

  »Und um dieses großartige – und verblüffende – Projekt umsetzen zu können, brauchen Sie eine Finanzierung. Wie viel brauchen Sie, und wofür genau soll das Geld verwendet werden?«

  Enes blickte Samir an, aber es war Arie, der antwortete.

  »Wir brauchen drei Millionen Dollar. Dieses Kapital soll für Ausrüstung, Verpflegung, Unterbringung, Reisekosten sowie die Auslagen einer Reihe von Helfern eingesetzt werden. Nicht zu vergessen die Bestechungsgelder für das Sicherheitspersonal. Außerdem brauchen wir einen Puffer von fünfhunderttausend Dollar für unvorhergesehene Ausgaben. Das ist alles in den Unterlagen spezifiziert.«

  Er verstummte und sah Samir an, der kurz nickte.

  Enes lächelte. »Mein Wissen über all diese technischen Zusammenhänge ist sehr begrenzt. Und bitte, versuchen Sie gar nicht erst, sie mir zu erläutern. Wovon ich jedoch etwas verstehe, ist Finanzierungs- und Verhandlungsstrategie. Wenn dieser Virus das kann, was Sie behaupten, wird Premierminister Ben Shavit gar keine andere Wahl bleiben, als unsere Bedingungen zu erfüllen, um an das Antivirusprogramm zu kommen. Vor diesem Hintergrund …«

  Er schien sich die Fortsetzung auf der Zunge zergehen zu lassen.

  »… bin ich bereit, das Projekt zu finanzieren. Es kann die korrupte Struktur der Besatzer zerschlagen und uns zum Sieg führen.«

  Samir atmete aus und blickte zu Arie, der aufsprang, um den Tisch ging und den Ölmilliardär umarmte.

  Enes erwiderte die Umarmung, hob dann jedoch die Hände zu einer abwehrenden Geste. »Einen Wunsch habe ich jedoch.«

  Sein Tonfall machte deutlich, dass es mehr war als nur ein Wunsch.

  »Die Interessenten, die ich vertrete, mich selbst eingeschlossen, hegen großes Vertrauen in diesen Mann.«

  Er legte den Arm um Ahmads Schultern.

  »Er hat große Entschlossenheit und aufrichtiges Engagement für unseren Kampf bewiesen. Ich möchte deshalb, dass er an diesem ehrenvollen Projekt teilnimmt.«

  Ahmad ließ Samir nicht aus den Augen. Als er sprach, war seine Stimme überraschend sanft und leise. »Zunächst möchte ich Enes al-Twaijri für dieses Vertrauen danken. Ich möchte außerdem Ihnen, Samir Mustaf, mein Lob für Ihr Können und Ihre Loyalität aussprechen. Und Ihnen, Arie al-Fattal, dafür, dass es Ihnen gelungen ist, diesen begabten Bruder zu gewinnen.«

  Arie lächelte, aber in seinem Blick lag etwas Nervöses.

  »Euer Plan ist wohlformuliert. Ich glaube allerdings nicht, dass dieses Videospiel, das ihr vorschlagt, tatsächlich ausreicht, wie gut es auch immer sein mag.«

  Er rollte geschickt einen Stift zwischen den Fingern. Samir verfolgte den Weg des Stifts vom Handrücken auf die Innenseite und zurück. Der Effekt war hypnotisch, und es fiel ihm schwer, den Blick von dem Stift abzuwenden.

  »Damit die fantastische Mona uns den Sieg bringt, nach dem wir alle streben, sollten die Computerattacken kombiniert werden mit ausgewählten Schahids. Einsätzen in der realen Welt. Einsätzen, die die Destabilisierung verstärken.«

  Arie trank einen Schluck Wasser, räusperte sich und sah Ahmad an. »Schahids … Also Märtyrer. Gegen welche Ziele?«

  Ahmad starrte auf die Tischplatte vor ihm.

  »›Wir haben ja für die Ungläubigen Ketten und Fesseln und eine Feuerglut bereitet.‹ Der Koran sagt auch: ›Er lässt, wen Er will, in Seine Barmherzigkeit eingehen. Und die Ungerechten, für sie hat Er schmerzhafte Strafe bereitet.‹«

  Stille senkte sich über den Raum. Ahmad schloss die Augen, und Samir meinte zu sehen, dass er lautlos ein weiteres Koranzitat murmelte. Die schmalen Lippen zuckten. Enes räusperte sich, als die Stille kein Ende nehmen wollte.

  Ahmad schlug die Augen wieder auf und lächelte sie an. »Allah kennt die verborgene Wirklichkeit der Himmel und der Erde. Aber es gibt etwas, das ihr noch nicht wisst. Etwas, das uns den Sieg bringen wird.«

  Alle drei richteten die Augen gespannt auf Ahmad, der sich selbstsicher auf seinem Stuhl vorbeugte.

  »Erinnert euch, wie Cäsar Brutus an seiner Seite hatte. Ihm vertraute. Auf ihn hörte. Und wie Brutus ihn tötete, als die Zeit gekommen war.«

  Sein schmaler Zeigefinger zeigte der Reihe nach auf sie.

  »Erinnert euch, wie der griechische Spion Sinon vorgab, ein vergessener Sklave zu sein, und die Trojaner überredete, das große Holzpferd mit Odysseus’ verborgenen Kriegern in ihren Mauern aufzunehmen.«

  Er legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf den Tisch und senkte die Stimme.

  »Ist es nicht passend, dass Computerviren oftmals Trojanische Pferde genannt werden? Für diesen wichtigen Angriff ist es uns mit Allahs Hilfe gelungen, unseren eigenen Sinon zu finden. Und auch diesmal soll er uns helfen, unser Gift hinter die Mauern der Ungläubigen zu bringen.«

  Alle drei blickten ihn mit einer Mischung aus Faszination und Verwunderung an.

  Ahmad nickte bedächtig, als wollte er die Worte einsinken lassen. »Eine Organisation, deren Namen ihr nicht zu wissen braucht, hat über lange Zeit enorme Summen investiert und große Risiken auf sich genommen, um einen Rechtgläubigen in die oberste Führungsriege der Zionisten einzuschleusen. Diese Person, nennen wir ihn der Einfachheit halber Sinon, ist heute einer der wichtigsten Männer um Premierminister Ben Shavit und ein Mitglied höchster Regierungskreise. Ben Shavit hört auf ihn. Wenn die Zeit gekommen ist, wenn der Virus und unsere begleitenden militärischen Maßnahmen das Land in Angst und Schrecken gestürzt haben, wenn unsere Brüder von der Hisbollah ihre Bedingungen für die Überlassung des Gegenmittels stellen, dann wird Sinon ihn dazu bewegen, sich darauf einzulassen. Als einer seiner engsten Vertrauten kann er Ben Shavits Entscheidungen beeinflussen. Das wird der Anfang vom Ende der Unterdrückung durch die Zionisten sein. Ein Israel auf Knien.«

  Samir war beeindruckt. Es gab also einen Mann im Innersten der Gegenseite. Im engsten Umfeld des Premierministers. Ein Sinon. Er musterte Ahmad, der sich erhoben hatte und nun mit Enes zusammenstand und leise diskutierte. Es war etwas Unangenehmes an diesem Ahmad, der nun einer ihrer Gruppe werden sollte. Bisher waren sie ein kleines Team gewesen, das Tag und Nacht zusammengelebt hatte. Sollte Ahmad ihnen helfen? Sollte er sie überwachen? Er hatte verlangt, dass physische Attentate in Israel ausgeführt wurden. Wenn er Ahmads Äußerungen richtig deutete, sollten sich diese Angriffe gegen die Zivilbevölkerung richten. Samir verdrängte die Bilder, die in seinem Kopf auftauchten, und kehrte zum Projekt zurück. Die Arbeit war seine einzige Flucht vor den Erinnerungen, die ihn ansonsten in den Nächten wach hielten. Mit der versprochenen Finanzierung und mit Sinons Hilfe konnten sie es wirklich schaffen. Obwohl Ahmad ihm Angst machte, hatte er doch auch etwas Überzeugendes und Kraftvolles.

  Mona war noch nicht fertig. Das war kein normaler Dutzendvirus – es war ein Meisterwerk. Eine eigene Lebensform, geschaffen für einen einzigen Zweck.

  Um weiterzukommen, musste Samir sich für einen geeigneten Gateway entscheiden, den Port, durch den der Virus in das zentrale Bankensystem eindringen sollte. Er hatte mehrere Alternativen erwogen, aber im Moment neigte er dazu, die TBI auszuwählen, die israelische Bank mit den meisten ausländischen Niederlassungen. Sie würden Informationen über die Firewalls der Bank brauchen, über Systemspezifikationen und Netzwerkstrukturen. Über das Netzwerk der Bank konnte Mona dann das komplette Finanzsystem Israels infiltrieren.

  Samir hatte einen Kontakt in der TBI-Niederlassung in Nizza. Ein alter Jugendfreund aus seiner Zeit in Toulouse, inzwischen Chef der lokalen Kreditabteilung der Bank. Er war Muslim, aber sie konnten nicht mit seiner Hilfe rechnen. Ihre Freundschaft war jedoch ein guter Ansatzpunkt. Sie mussten in Nizza vor Ort sein und brauchten deshalb eine Wohnung, in der sie ungestört waren, aber das war nicht sein Problem. Arie würde sich darum kümmern.

  Damit traten sie in eine eher operative Phase ein, und mehr Leute würden von ihrer Identität und ihren Plänen erfahren. Samir musste Eingriffe in streng bewachte Netzwerke vornehmen, was Spuren hinterlassen und Alarm auslösen würde. Das Risiko würde zunehmen, aber das beunruhigte ihn nicht. Was immer auch passierte, würde nur seine Hülle treffen. Was ihm jedoch Sorgen machte, war, dass jemand ihn daran hindern könnte, das Projekt zu vollenden. Dass er es nicht schaffte, Mona in das israelische Bankennetzwerk einzuschleusen. Er hatte es an ihrem verbrannten Körper geschworen. Hatte geschworen, dass sie ihre Rache bekommen sollte. Danach stand nur noch die Wiedervereinigung aus. Sie warteten im Paradies auf ihn, und wenn die Zeit gekommen war, würde er zu ihnen gehen.

  Er fröstelte in der Kühle des Konferenzraums. Er würde nach Frankreich zurückkehren. Ein halbes Leben war vergangen, seit er das Land vor über zwanzig Jahren verlassen hatte. Hier im nordwestlichen Iran erschien ihm Frankreich unendlich weit entfernt. Und sein Weg höchst ungewiss.

  Stockholm, Schweden

  Mats Hagström nahm einen Apfel aus dem Obstkorb und biss ein großes Stück ab. Während er kaute, musterte er den Apfel wie ein Raubtier. Er biss noch ein Stück ab und kaute geräuschvoll. Eric saß schweigend auf dem Sofa gegenüber. Die Wände des großen Konferenzraums hingen voller Donald-Duck-Hefte. Gerahmte Titelseiten vom Boden bis zur Decke. Angefangen von der ersten Ausgabe im September 1948 bis hin zu ganz neuen Ausgaben. Mats war bekannt dafür, alles Mögliche zu sammeln, und Teile seiner Sammlungen hingen in allen Räumen.

  Ein neuer kraftvoller Biss in den Apfel. Eric nahm an, dass er würde warten müssen, bis der Apfel verspeist war, bevor sie weitermachen konnten. Er mochte diese Betteltouren nicht. Er fühlte sich wertlos und infrage gestellt. Aber er konnte sich nicht davor drücken. Die begrenzten Mittel, die sein Team von der Hochschule bekam, reichten nicht weit.

  Mats war fertig mit dem Apfel. »Jetzt passen Sie mal genau auf.«

  Er drehte sich auf dem Stuhl um und warf den Apfelgriebsch quer durch den Raum in Richtung des Papierkorbs unter dem Fenster. Der Griebsch verfehlte sein Ziel und traf stattdessen Donald Duck vom März 1956. Saft lief am Glas hinunter, und der Griebsch landete auf dem Fußboden.

  Mats wandte sich an Eric. »Jetzt verstehen Sie, warum ich meine Basketballkarriere aufgegeben habe.« Er blickte wieder zum Obstkorb, und Eric fürchtete, dass er sich noch einen Apfel nehmen würde.

  »Ich verstehe, dass BCI etwas sehr Vielversprechendes ist. Es befriedigt offensichtliche Nachfrage auf dem internationalen Markt. Die Skalierbarkeit ist hoch. Skalierbarkeit ist immer das Erste, was ich mir vor einer eventuellen Investition ansehe.«

  Er beugte sich vor und nahm einen neuen Apfel aus dem Korb.

  »Ich sage ›eventuelle Investition‹. Und zwar deshalb, weil das, was mich reich gemacht hat, nicht die Investitionen sind, die ich getätigt habe, sondern die, die ich nicht getätigt habe. Verstehen Sie? Ich habe einen guten Riecher. Der hilft mir, Verluste zu vermeiden, bevor sie entstehen. Diejenigen, die in den Fonds investieren, wissen, dass ich diesen Riecher habe. Können Sie mir folgen?«

  Eric nickte. Insgeheim fragte er sich, wie man durch Projekte reich werden konnte, die man abgelehnt hatte.

  »Also, die Idee ist gut und der Markt vorhanden. Aber das heißt auch, dass andere Akteure dasselbe sehen, was ihr seht. Deshalb gilt meine zweite Überlegung, gleich nach der Skalierbarkeit, dem Schutz vor Wettbewerbern. Wenn ich die ganze Sache richtig verstehe, ist das Einzigartige an Ihrer Idee das Nanogel. Dass Sie mit diesem Gel einen neurologischen Kontakt herstellen, der den Systemen gleichwertig ist, die ins Gehirn operiert werden, aber ganz ohne Eingriff. Ist das so?«

  Eric nickte wieder. Mats richtete den Blick auf Apfel Nummer zwei in seiner Hand.

  »Wer sagt mir, dass nicht jemand anderes zwei Tage nachdem ich in Ihr Projekt investiert habe, auf denselben Dreh kommt?«

  Eric war auf die Frage vorbereitet, langsam bekam er Routine, denn dies war sein dreizehntes Investorengespräch. Aber bisher hatte er kein Kapital aufgetrieben. Die Finanziers fragten alle dieselben Sachen und schienen immer zu dem gleichen Schluss zu kommen: dass es besser war, in Russlandfonds oder Ericsson-Aktien zu investieren. Der Geldmangel hatte dazu geführt, dass die Arbeit an Mind Surf mehr oder weniger zum Stillstand gekommen war. Er selbst lebte von Hannas Gehalt. Nicht gerade etwas, das zur Verbesserung ihrer Beziehung beitrug.

  Er zog eine Plastikmappe hervor und reichte sie Mats Hagström. »Dies sind die Patentanmeldungen, die wir eingereicht haben. Zwei davon sind rechtskräftig, aber nur innerhalb der EU. Diese Patente gelten jedoch für eine frühere Substanz. Inzwischen haben wir eine Reihe von Modifikationen vorgenommen, und die neuen Patente warten auf ihre Erteilung. Wie Sie wissen, dauern Patentverfahren ihre Zeit. Wir melden sowohl für das Nanogel als auch für den Sensorhelm Patentschutz an. Außerdem für die Software, die wir ebenfalls selbst entwickeln.«

  Mats blickte von den Papieren auf. »Ist das Mind Surf? Das dafür sorgt, dass man mit geschlossenen Augen und verschränkten Armen im Internet surfen kann?«

  »Ganz genau. Mind Surf liest und interpretiert mehr Informationen des Gehirns als irgendein früheres System. Das Resultat ist eine intuitive und leistungsfähige Anwendung für die Kommunikation zwischen Gehirn und Computer. Das Programm ist noch nicht ganz fertig, aber wir haben bereits Patente für die holistische Grafik und den digitalen Wandler eingereicht, der Informationen zwischen neuronalen und digitalen Formaten übersetzt.«

  Mats drehte sich wieder zum Papierkorb um. »Wie lange dauert es noch, bis Mind Surf funktioniert?«

  Er wandte den Blick nicht vom Papierkorb ab. Eric antwortete seinem Hinterkopf. »Ich arbeite Tag und Nacht an der Fertigstellung der ersten Demoversion. Ich rechne damit, dass sie in den nächsten Wochen fertig sein wird.«

  Der Hinterkopf nickte. »Dann schlage ich Folgendes vor. Sie stellen das Surfprogramm fertig …«

  Mats warf den unberührten Apfel in hohem Bogen durch den Raum. Er landete perfekt im Papierkorb, und Mats reckte den Arm hoch: »Yes!« Dann blickte er wieder Eric an. »Mann, wissen Sie, was eben passiert ist?«

  Eric schüttelte den Kopf.

  »Ich glaube an Schicksal. Damit geht man besser nicht hausieren, denn in meiner Welt kann man einpacken, wenn man anfängt, von Schicksal zu reden. Aber manchmal gehen mir so Sachen durch den Kopf.«

  Er schnippte mit den Fingern.

  »Vielleicht gibt es eine höhere Macht. Jemand oder etwas, der oder das alles weiß. Der alle Antworten hat. Jemand, der weiß, wo der schwedische Referenzzinssatz in einer Woche steht, womit die New Yorker Börse am nächsten Freitag schließt oder welche Umsätze H&M in seinem nächsten Bericht ausweist. Können Sie mir folgen? Wahrscheinlich gibt es das nicht. Aber wenn doch? Und was, wenn diese Macht uns tatsächlich helfen will, es aber nicht kann, weil wir zu engstirnig und beschränkt sind? Wir sitzen lieber da und schrauben an unseren technischen Analyseprogrammen herum, sichern unsere Risiken ab und versuchen, vernünftige Residualwerte herbeizudiskontieren. Aber was, wenn die wichtigsten Antworten direkt vor unserer Nase liegen? Dann heißt es, sich empfänglich dafür zu machen.«

  Mats zupfte seine Manschetten zurecht.

  »Unmittelbar bevor ich den zweiten Apfel geworfen habe, dachte ich an all das. Ich dachte: Falls der Apfel außerhalb des Papierkorbs landet, lässt du die Finger davon. Trifft er, steigst du ein.«

  Eric blickte ihn fragend an. »Sie lassen einen Apfel über Ihre Investitionen entscheiden?«

  Mats seufzte. »Nein, meistens nicht. Ich habe eine Menge MBA-Gockel, die alles durchrechnen, von vorne bis hinten. Das ist so seriös, dass es langweilig wird. Vielleicht hat mein Basketballtraining dafür gesorgt, dass der Apfel im Papierkorb gelandet ist? Vielleicht war es Zufall? Oder es war Schicksal. Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, besteht darin, die Investition zu machen. Wenn es schiefgeht, können wir das Schicksal schon mal ausschließen.«

  Eric fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sie wollen also in das Projekt investieren?«

  »Ja sicher. Und zwar zu den Bedingungen, wie wir sie vorhin diskutiert haben. Zwanzig Millionen in vier Tranchen, zahlbar jeweils bei Erreichen festgelegter Meilensteine. Aber … und es gibt ein Aber. Das gibt es immer. Ich warte mit der ersten Auszahlung, bis Sie Mind Surf zum Laufen gebracht haben. Es handelt sich ja nur um wenige Wochen. Dann wissen wir, dass das Programm funktioniert.«

  Eric lächelte, bereute aber, dass er so optimistisch in Bezug auf den Zeitplan gewesen war. Es konnte ebenso gut Monate dauern, bis das Programm startklar war. Egal, jetzt lag es an ihm. Er erhob sich und streckte die Hand aus. Endlich ein Ja. Merkwürdig, dass es beim dreizehnten Treffen geklappt hatte.

  »Danke. Ich werde dafür sorgen, dass wir so schnell wie möglich eine funktionierende Version präsentieren können.«

  Mats Hagström schüttelte ihm die Hand. »Jetzt haben sie einen verdammt guten Grund, fertig zu werden. Und lassen Sie uns hoffen, dass wir das Schicksal auf unserer Seite haben.«

   

  Das Riche war wie immer voll, und Eric drängte sich zwischen den Tischen durch. Er sah, dass Jens an einem voll besetzten Fenstertisch stand und gestikulierte. Alle in der Runde lachten. Jens kannte Gott und die Welt. Ohne Ausnahme. Seine Sozialkompetenz war ihm bei seiner Arbeit als Polizeireporter des Aftonbladet sehr behilflich.

  Eric ging zu ihm. »Hallo, na? Ich setze mich drüben an unseren Tisch.«

  Jens nickte und schlug einem der Gäste fest auf den Rücken.

  Eric ging an der dichten Reihe von Mittagsgästen entlang bis zum Ecktisch an der Wand. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und atmete auf. Erst jetzt fiel die Anspannung von ihm ab.

  Was hatte er eigentlich mit Mats Hagström abgemacht? Er musste beweisen, dass sie sich gegen Konkurrenten schützen konnten. Dass das Patent stark genug war, um Eindringlinge abzuwehren. Aber vor allem musste er Mind Surf zum Laufen bringen. Das allerdings war keine leichte Aufgabe. In den letzten Wochen war er auf Probleme gestoßen. Mind Surf funktionierte, wenn es per Tastatur gesteuert wurde, aber wenn er den Helm benutzte, stürzte es ab. Er hatte den Fehler noch nicht lokalisieren können. Der Konverter, das Herz von Mind Surf, war komplex und übersetzte enorme Mengen neuronaler Informationen. Außerdem arbeitete die dreidimensionale Schnittstelle in Echtzeit, woraus sich eine Reihe von möglichen Problemen ergeben konnte. Vielleicht lag der Fehler irgendwo im Übersetzungsprozessor. Vielleicht bestand das Problem darin, dass der Kontakt zum Gehirn doch zu schwach war.

  Eric sah aus dem Fenster auf den Verkehr in der Birger Jarlsgatan. Ein Radfahrer überholte ein Taxi, das eine Vollbremsung machen musste, und wäre um ein Haar von einem gelben Porsche angefahren worden. Zwei junge Frauen mit Gucci-Einkaufstüten liefen über die Straße.

  Er sollte die Hälfte seiner Firma an Hagström Fondsmanagement verkaufen. Eigentlich war es nicht nur seine Firma. Sie gehörte ihm und dem KTH-Innovationsfonds. Aber für ihn war es seine Firma. Es war seine Idee und seine Forschungsarbeit. Die KTH-Leitung hatte den Wert des Unternehmens festgelegt. Hatten sie ihn zu niedrig angesetzt? War das der Grund, warum Mats Hagström zugegriffen hatte? Er empfand ein gewisses Unbehagen bei dem Gedanken an eine neue Eigentümerkonstellation. Mats würde andere Ansprüche stellen. Warum fühlte er sich nicht wohl dabei? Warum fiel es ihm immer schwer, Autoritäten zu akzeptieren? Warum war es so schwer, die Kontrolle aus der Hand zu geben?

  Ein Kellner stellte einen Teller mit Beef Rydberg vor ihn hin.

  Eric schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich habe noch nicht bestellt.«

  Der Kellner schnaufte, zog den Teller zurück und drängte sich weiter durch das Gewühl. Das Riche war eben so. Eric hätte ein ruhigeres Lokal vorgezogen, den Theatergrill oder das Prinsen. Ein Restaurant, in dem man ein bisschen ungestörter reden konnte.

  Er beobachtete seinen Freund, der sich dreist über den anderen Tisch beugte und eine Handvoll Pommes frites vom Teller eines Gastes klaute. Niemand schien sich darüber zu wundern, sie lachten nur, und einer prostete ihm mit seinem Bierglas zu. Jens hatte seine eigenen Regeln. Er war größer als irgendwer sonst im Lokal, mit blondem Haar und blondem Bart. Er trug blaue Loafers, grüne Cordhose, weißes Hemd und ein rotes Halstuch. Großer Gott. Hanna würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn sie ihn sehen könnte. Sie benutzte Jens immer als abschreckendes Beispiel, wenn Eric sich anzog: »Auf keinen Fall den Pullover da, sonst siehst du aus wie Jens.« Er dagegen fand es leger.

  Eric musterte die anderen Gäste im Restaurant: Geschäftsleute in dunklen Anzügen, Werbemodels in Lederjacken und junge Oberschicht-Schnösel mit Nickituch und zurückgegelten Haaren. Hier und da ein Künstler. Oder vielleicht waren es Schauspieler. Schluckspechte mit roten Nasen und wirren Haaren. In welche Schublade passte er selbst? Die für verstaubte Akademiker? Oder verträumte Unternehmer?

  »Eric! Mein persönlicher Daniel Düsentrieb!«

  Jens umarmte ihn ebenso herzlich und rau wie immer. Sein Stoppelbart kratzte über Erics Wange. Er roch nach zu viel Rasierwasser. Auf seinem Hemd war ein Ketchupfleck.

  »Du weißt, dass ich immer um zwölf esse. Jetzt ist Papa hungrig. Ich hoffe, dasselbe gilt für dich.«

  Voller Vorfreude schlug er die Speisekarte auf, immer glücklich, wenn Essenszeit war. Eric lächelte und schaute auf die Tageskarte. Er hatte keinen großen Hunger. Die Anspannung bei Mats Hagström hatte ihm den Appetit genommen.

  »Ich nehme den Toast Skagen.«

  Jens runzelte die Stirn. »Wow. Wie einfallsreich. Und danach?«

  Eric grinste, als er Jens’ enttäuschtes Gesicht sah. »Einen Espresso.«

  Jens schüttelte den Kopf. »Wir hatten langes Mittagessen gesagt. Außerdem habe ich eine Stunde auf dich gewartet. Ich nehme Pancetta-Datteln, die sind fantastisch, eine doppelte Portion, dann kannst du mitessen, und danach Garnelen in Salzkruste. Und einen gegrillten Saibling. Was trinken wir?«

  Jens kannte keine Kompromisse, wenn es um Getränke zum Essen ging. Er würde niemals eine Mahlzeit ohne Wein einnehmen.

  »Such du aus. Ich weiß, dass die Entscheidung in den besten Händen liegt.«

  Jens winkte dem gehetzten Kellner.

  Der nickte, kehrte einem Paar, das gerade bestellte, kurzerhand den Rücken zu und eilte zu ihnen an den Tisch. »Jens. Immer wieder schön, so nette Gäste zu haben. Was können wir heute für dich tun?«

  Jens kniff die Augen zusammen. Das im Stich gelassene Paar warf böse Blicke herüber.

  »Wir fangen mit dem Wesentlichen an, mein lieber Pierre. Zuerst eine Flasche vom guten Deutz Blanc de Blancs 1998. Danach nehmen wir La Chablisienne Grand Cru Grenouille 2004. Aber sorge um Himmels willen dafür, dass er kälter ist als letztes Mal.«

  Der Kellner verbeugte sich und entschwand.

  Jens stopfte das Hemd zurück, das aus der Hose gerutscht war, entdeckte den Ketchupfleck und schnaufte. Dann legte er seine große Pranke auf Erics Hand. »Herr Söderqvist. Wie geht es dir … eigentlich?«

  Ja, wie fühlte er sich eigentlich? Da drinnen? Nervös. Unsicher. Verletzt. Jens gegenüber konnte er ganz offen sein. Sie kannten sich lange genug, und sie standen sich nahe genug.

  »Ich habe Angst, Jens. Angst, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ich glaube, ich habe zu lange zu viel und zu isoliert gearbeitet. Der Job ist zur Rüstung geworden. Ich klappe das Visier herunter und reite in die Schlacht. Je schwieriger das mit Hanna wird, desto länger treibe ich mich draußen herum. Auf der Flucht.«

  Jens blickte ihn nachdenklich an. »Warum trägst du überhaupt eine Rüstung?«

  »Um durchzuhalten. Vor allem im Job. Ich trage Verantwortung für meine Mitarbeiter. Für meine Studenten. Für diejenigen, die Geld investieren. Für das ganze Projekt. All diese Monate. Und nicht zuletzt für Hanna. Ich muss endlich eigenes Geld verdienen.«

  »Wir alle haben gesehen, wie du von deiner Arbeit aufgefressen wurdest. Oder dich vielleicht bewusst hineingeflüchtet hast. Du warst wie besessen, besonders in den letzten Monaten. Offen gesagt war ich überrascht, als du gestern zurückgerufen hast. Das hast du ewig nicht mehr getan. Wenn du immer nur versuchst, die Erwartungen anderer zu erfüllen, wirst du dich selbst verlieren. Dann wirst du eins mit der Rüstung.«

  »Sicher. Hanna spürt das, und ich spüre das. Und vielleicht trägt sie auch eine verdammte Rüstung.«

  Jens sah bekümmert aus. »Wenn die Schlacht vorbei ist, bist du allein. Alle sind weg. Alles, wofür du gekämpft hast, ist verloren gegangen.«

  Der Champagner kam. Jens nutzte die Gelegenheit, um das Essen zu bestellen.

  Eric dachte an Hanna. Warum war alles so kompliziert? Sie hatten oft Witze darüber gemacht, dass sie wie in einem schönen Kristall lebten. Getrennt von allen anderen. Aber der Kristall war zersprungen. Es war, als hätten sie beide während der Auseinandersetzungen der letzten Wochen, und vielleicht mehr noch während des Schweigens dazwischen, eine Grenze überschritten.

  Jens hob sein Glas. »Keine Schlachtfelder mehr. Ein Toast auf den Frieden. Und farewell to arms.«

  Eric nippte an dem kühlen Wein.

  »Wenn wir miteinander schlafen, ist es, als ob die Rüstung abfällt. Das macht mich glücklich. Genau das macht alles ja so verdammt schwierig. Wir streiten in der einen Nacht und lieben uns in der nächsten.«

  »Kein Zweifel, ihr liebt euch immer noch. Das höre ich auch von Hanna. Vielleicht ist das der Grund, warum ihr eine Pause machen solltet. Hoffentlich seht ihr dann beide ein, dass ihr nicht ohne einander leben wollt.«

  Eric blickte über Jens’ Schulter und sah, dass das Paar am anderen Tisch seine Bestellung immer noch nicht losgeworden war. Der Mann sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Die Frau schaute verächtlich herüber. Die Verhältnisse waren nicht einfach. Frauen waren nicht einfach. Er trank noch einen Schluck von dem Champagner.

  »Tja, Jens, vielleicht hast du recht. Ich kann mich nicht immer vor schweren Entscheidungen drücken. Ich werde mit ihr sprechen.«

  Er ertappte sich dabei, dass er ausrechnete, wie viel mehr Arbeit er schaffen konnte, wenn er keine Rücksicht auf Hanna zu nehmen brauchte. Er wechselte das Thema. »Ich habe heute einen Fang gemacht. Mats Hagström will in Mind Surf investieren.«

  Jens sah ihn an. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er ihn in der Hanna-Frage nicht einfach so davonkommen lassen. Aber dann leuchtete sein Gesicht auf. »Gratuliere! Matte Hagström. Ein richtig dicker Fisch. Jetzt geht’s voran.«

  »Ja, das hoffe ich. Aber es gibt noch viel zu tun. Und in der jetzigen Situation … Ich werde noch mehr arbeiten, die Ansprüche und der Druck steigen. Hanna ist ja schon halb aus der Tür.«

  Der Kellner stellte eine große Platte zwischen ihnen auf den Tisch, mit Pancetta umwickelte Datteln. Jens hob sofort die Platte an und hielt sie Eric hin.

  »Mein Freund. Sieh nicht die Probleme. Sieh die Möglichkeiten. Jetzt ist wenigstens die Finanzierung gesichert. Du kannst dich entspannen. Nimm ein paar Datteln. Träum dich weg in die sonnigen arabischen Wüsten. Dort sind all diese Grübeleien nur ein Flüstern im sanften Wind.«

  Tel Aviv, Israel

  Die drei Männer, die am Tisch Platz nahmen, repräsentierten den Kern des israelischen Nachrichtendienstes. Jacob Nachman, Chef der Signalfahndungseinheit 8200, hatte sie zusammengerufen. Neben ihm saß David Yassur, operativer Chef des Mossad, und ihm gegenüber Generalmajor Amos Dagan, Chef des militärischen Nachrichtendienstes Aman. Sie warteten auf den vierten Teilnehmer des Treffens, Meir Pardo, den obersten Chef des Mossad. David Yassur traf seinen Chef nur selten, und wenn, hatte er immer Schmetterlinge im Bauch. Das ärgerte ihn, aber andererseits war das kein Wunder. Meir war kein gewöhnlicher Mann. Geboren in einem Zug in Nowosibirsk 1943. Seine Eltern waren Überlebende des Holocausts. Als er neun Jahre alt war, wanderte seine Familie nach Israel aus.

  Meir hatte sich als junger Mann zum Militär gemeldet und wurde schnell bei den Fallschirmjägern angenommen. Die Liste seiner militärischen Auszeichnungen war lang, und David kannte bestimmt nur die Hälfte davon. Meir hatte eine Reihe von Spezialverbänden und Geheimdienstoperationen geleitet. 2002 war er vom Premierminister zum Chef des Mossad ernannt worden. Seine Leute vergötterten ihn. Intern war er dafür bekannt, achtzehn Stunden am Tag zu arbeiten. Oft übernachtete er im Büro. Stand früh auf, duschte lange unter eiskaltem Wasser, aß einen Joghurt und arbeitete ohne Pause bis spät in die Nacht durch. Für seine Kollegen war es schwer, mit seinem Tempo Schritt zu halten. David war erfahren genug, es gar nicht erst zu versuchen. Er hatte andere Qualitäten. Und er hatte Familie. Meirs einzige bekannte Leidenschaften waren Pfeiferauchen und Malerei. Er malte Aquarelle. Die wenigen, die seine Bilder zu Gesicht bekommen hatten, schwärmten von seinem beachtlichen Talent.

  Meir betrat den Raum. Die schmale Brille hatte er auf die Stirn geschoben, und er stützte sich auf einen Stock. David verzog das Gesicht. Er wusste, dass Meir gesundheitliche Schwächen verachtete. Am allermeisten an sich selbst. Er war zweimal verwundet worden und musste gelegentlich, wenn die Schmerzen im Bein ihn allzu sehr plagten, einen Stock benutzen. Dann war er immer schlecht gelaunt. Meir knurrte einen Gruß in die Runde und setzte sich neben Jacob. Der räusperte sich und ergriff das Wort.

  »Meine Freunde. Heute Nachmittag habe ich einen Bericht erhalten, dessen Inhalt ich euch zur Kenntnis geben möchte. In den vergangenen Monaten haben wir unseren Fokus verstärkt auf die sozialen Medien gerichtet. Unter anderem haben wir eine Software in Betrieb genommen, die rund um die Uhr Internetblogs liest. Sie versteht nahezu alle Sprachen der Welt und sucht nach Mustern und Zusammenhängen, die auf Feindseligkeiten gegen Israel hindeuten könnten. Es ist eine Art Suchmaschine, aber im Unterschied beispielsweise zu Google verwendet sie einen Algorithmus, der …«

  Meir hob eine Hand. »Jacob, schenk dir die technischen Details. Was habt ihr gefunden?«

  Jacob machte ein pikiertes Gesicht, fing sich aber wieder. »Wir haben mehrere Spuren und Muster gefunden, die anscheinend zusammengehören. Quellen sind eine Reihe von Blogs sowie Postings, vor allem auf Facebook. Wir arbeiten zurzeit an einer genaueren Analyse, und das Bild, das sich abzeichnet, ist folgendes.«

  Er teilte rote Mappen an die Gruppe aus.

  »Eine libanesische Fraktion, vermutlich eine kleinere Zelle mit Verbindungen zur Hisbollah, bereitet einen Anschlag auf unser Banken- und Börsensystem vor. Bisher haben wir noch keine Namen. Wir wissen auch nicht, wo in der Welt die Gruppe sich befindet. Eine Spur deutet darauf hin, dass es Frankreich sein könnte, eventuell Nizza. Wir glauben außerdem, dass eines der Ziele möglicherweise die TBI ist. Es ist uns noch nicht gelungen, herauszufinden, um welchen Zeitrahmen es geht, wer die Gruppe finanziert oder um welche Art von Anschlag es überhaupt geht. Es könnte sich um einen digitalen Angriff handeln. Eine Attacke übers Internet.«

  Die Männer blätterten in ihren Mappen. David durchsuchte sein Gedächtnis. Irgendetwas an dem, was Jacob gerade gesagt hatte, kam ihm bekannt vor. Es war etwas, das er vor ein paar Tagen gelesen hatte. Plötzlich lachte Amos laut auf.

  Meir runzelte die Stirn und blickte den Generalmajor scharf an. »Was ist denn so lustig?«

  Amos schlug seine Mappe zu. »Das hier ist doch Kinderkram. Facebook? Twitter! Also wirklich, Jacob. Ich will nicht hoffen, dass ihr euer ganzes Geld mit so was verplempert. Die Banken sind verpflichtet, sich zu schützen. Wie heißt das noch? Firewall, richtig? Hacker hat es schon immer gegeben. Das ist wohl kaum ein Grund, Alarm zu schlagen?«

  Jacob hob die Hand. »Wenn du glaubst, dass nur Jugendliche das Internet nutzen, bist du auf dem Holzweg, Amos. Dann sind wir alle auf dem Holzweg. Was ich gerade vorgestellt habe, ist das Ergebnis einer sehr effektiven und hervorragend koordinierten Geheimdienstarbeit. Ich habe nur darauf gewartet, dass wir einen wie auch immer gearteten Internetangriff gegen Israel erleben. Ein solcher Angriff kann sehr schwerwiegende Konsequenzen haben. Für das ganze Land. Auch für dich, Amos.«

  Meir nickte. »Ich bin der Meinung, dass wir das ernst nehmen sollten. Gute Arbeit, Jacob. Aber um weiterzukommen, müssen wir mehr wissen. Wer sind sie, was sind sie, wie wollen sie uns angreifen, und wann? Unsere Einheiten müssen zusammenarbeiten. Das Internet mag eine gute Quelle sein, aber alle Informationen finden wir dort auch nicht. Unser Job, meiner und deiner, Amos, ist es, die Informationen zu beschaffen, die Jacobs Männern entgehen.«

  Jacob nickte, zufrieden über Meirs Unterstützung. Amos wirkte ärgerlich, hielt aber den Mund.

  Plötzlich fiel David ein, was er gelesen hatte. Er beugte sich über den Tisch und flüsterte Meir zu, der zuerst die Stirn runzelte, dann aber nickte. David setzte sich und holte seinen Laptop heraus. Die anderen sahen ihn verwundert an.

  »Vor ein paar Tagen hat einer unserer Agenten einen Auftrag in Dubai ausgeführt. Dieser Agent hat einen saudischen Bauunternehmer verhört, der Verbindungen zum Nuklearwaffenprogramm des Iran hat.«

  Amos lächelte schief. »Ich meine, mich zu erinnern, von einem Raubmord im Burj al Arab gelesen zu haben. Der Ermordete war in der Baubranche. Oder besser gesagt, er war die Baubranche. Einer der mächtigsten Bauunternehmer der Halbinsel.« Mit deutlicher Ironie fuhr er fort: »Merkwürdige Sache … Er wurde durch einen Messerstich verletzt, starb aber an einem Herzinfarkt. So ein Pech.«

  Meir wurde ungehalten. »Es lief nicht wie geplant. So ist das, wenn man würfelt. Wenn einer das wissen sollte, dann du. Weiter, David.«

  David nickte. Das mit dem Würfeln war einer von Meirs Lieblingsausdrücken.

  »Während des Verhörs kam heraus, dass ein gewisser Arie al-Fattal Geldgeber für einen Anschlag gegen Israel sucht.«

  David blickte auf den Bildschirm, der den Bericht aus Dubai zeigte.

  »Offenbar eine Form von Virusangriff. Wir haben keine weiteren Informationen darüber erhalten, sind jedoch davon ausgegangen, dass es sich um einen biologischen Virus handelt. Aber vielleicht ist es ein Computervirus, der gegen unsere Banken eingesetzt werden soll.«

  Jacob machte sich Notizen auf der Rückseite seines Berichts und wandte sich an Meir. »Warum haben wir keine Information darüber erhalten?«

  Meir seufzte. »Reg dich ab, Jacob. Wir sind mit unseren Analysen noch nicht durch. Im Moment suchen wir diesen al-Fattal. Auf den haben wir schon lange ein Auge. Er scheint ein fauliges Früchtchen zu sein, das dringend aussortiert werden muss. Ihr bekommt alle eine Kopie des Berichts aus Dubai. Danke, David. Jetzt haben wir jedenfalls einen Namen. Und es ist an der Zeit, den Premierminister zu informieren.«

  David blickte aus dem Fenster hinter Amos. Die Hügel von Judäa. Die glühende Sonne brannte auf die dunklen Berge. Weit in der Ferne begann die Wüstenlandschaft des Irak, und dahinter lag der Iran mit seinen unterirdischen Kernwaffenlabors und seinen ständigen Drohungen, den Staat Israel auszulöschen. Noch weiter entfernt dann die unruhigen Bergregionen in Pakistan, kontrolliert von Hunderten gesetzloser Stämme. Irgendwo dort in dem Gebiet versteckten sich die Führer von al-Qaida. Eine durch und durch bedrohliche und feindselige Welt. Wenn die Israelis auch nur von einem Bruchteil all der Gefahren wüssten, die seine Organisation tagtäglich abwehrte, würden sie nachts wohl kein Auge mehr zutun.

  Als Erstes sollten sie Rachel Papo von der Einheit 101 verhören, um herauszufinden, was wirklich in diesem Hotelzimmer in Dubai passiert war.

  Stockholm, Schweden

  Hanna war immer noch nicht nach Hause gekommen. Das Sushi stand unberührt im Kühlschrank. Eric hatte Angst. Wie immer, wenn sie nach einem Streit nicht miteinander redeten. Wenn er nicht wusste, was sie tat oder dachte. Bestimmt hatte er ein krankhaftes Kontrollbedürfnis, oder Sicherheitsbedürfnis. Ungewissheit machte ihn verrückt. War sie immer noch wütend? Sonst rief sie ihn ja immer an. Oft mehrmals am Tag. Und heute hatte er sich mit Mats Hagström getroffen, da sollte sie eigentlich neugierig sein.

  Es war Freitagabend. Sabbat. Da aßen sie immer gemeinsam zu Abend. Zündeten Kerzen an und brachen das Brot. Er hatte einen jüdischen Hefezopf gekauft, koscher gebacken. Aber sie hatte sich nicht gemeldet. Dann war sie wütend. Oder traurig. Vielleicht beides. Kam sie absichtlich nicht nach Hause?

  Er trank Kaffee und versuchte, konzentriert zu arbeiten. Sein iPod spielte Chopins Nocturne in e-Moll, Opus 72. Die Pianoskalen rollten hinaus in das kleine Arbeitszimmer. Überall lagen Ordner und Stapel von Papieren. In der Mitte des Zimmers stand ein Schreibtisch, der komplett von dem großen Computermonitor vereinnahmt wurde. An der einen Stirnwand standen drei Server nebeneinander. Kabel ringelten sich kreuz und quer über den Fußboden. Neben dem Schreibtisch stand eine Schaufensterpuppe, die er Marilyn getauft hatte. Sie hatte den roten Mind-Surf-Helm auf dem Kopf. Fünfzig dünne Kabel in allen möglichen Farben wuchsen aus dem Helm wie futuristische Haare. Irgendjemand hatte vorgeschlagen, er sollte Marilyn auf dem Frühjahrssalon in der Kunsthalle Liljevalchs ausstellen.

  Es war ein strukturiertes Chaos. Jedenfalls sagte er das immer zu Hanna. In Wahrheit war es eher ein unstrukturiertes Chaos. Vielleicht ein Spiegelbild seines Gehirns. Voll von Ideen und Millionen Gedanken, alles zur selben Zeit. Er fühlte sich wohl dabei. Der Rest der Wohnung war perfekt in Ordnung. Hannas Ordnung. Aber das hier war sein Reich. Der letzte Außenposten. Er dachte darüber nach, was Jens gesagt hatte. Auszeit. Was würde sie von der Idee halten? Was sollte er davon halten, was sie davon hielt? Falls sie den Vorschlag gut fand, hieß das dann, dass sie von ihm getrennt sein wollte? Falls ihr der Vorschlag nicht gefiel, bedeutete das, dass sie Angst vor Abstand hatte? Angst davor, was sie tun würde? Oder was er tun würde? Was war schlimmer?

  Er starrte auf den Bildschirm vor sich. Darauf flimmerte das innerste Wesen von Mind Surf. Lange Codereihen. Irgendwo in diesen Millionen von Zeichen verbarg sich ein Fehler. Ein Fehler, der das System jedes Mal abstürzen ließ, wenn es unter Realbedingungen getestet wurde. Aber vielleicht steckte der Fehler gar nicht im Programm? Was konnten sie tun, um den Helm und das Gel noch weiter zu modifizieren? Vielleicht konnten die Sensoren noch einen Millimeter tiefer in die Kopfhaut gesenkt werden? Vielleicht sollten sie den Anteil der leitenden Substanz im Nanogel erhöhen?

  Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte kurz. Eine SMS: »Stecke in einer Krisensitzung fest.« An einem Freitagabend? »Rechne damit, in einer Stunde zu Hause zu sein.« Er sah auf die Uhr. Zwanzig nach zehn. Seufzend legte er das Handy auf den Tisch. Dann nahm er es wieder hoch und scrollte ans Ende der Nachricht: »Kuss«. Dann war sie wohl doch nicht sauer. Sofort ging es ihm besser. Er schrieb eine Mail an die Mind-Surf-Gruppe, die über Schweden und Japan verteilt war, und berichtete von dem erfolgreichen Treffen mit Mats Hagström. Als er die Mail abgeschickt hatte, schloss er die Augen und genoss die Musik.

  Die Haustür fiel zu. Er blinzelte zur Uhr auf dem Computerdesktop. Viertel nach zwölf. Er musste eingeschlafen sein. Er hörte Hannas Absätze klappern und das Klirren der Schlüssel auf dem Tisch in der Diele. Schlaftrunken stand er auf und ging ins Wohnzimmer. Sie blickte ihn an und lächelte.

  »Schabbat Schalom«, sagte er mit brüchiger Stimme.

  »Schabbat Schalom. Mein Gott, wie du aussiehst! Du nimmst deine Professur viel zu ernst. Man muss nicht aussehen wie Einstein, um zu forschen.«

  Er verdrehte die Augen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie wirkte gelassen. Er entspannte sich.

  »Wie war’s bei der Arbeit?«

  »Ich habe heute Mittag eine Nachricht aus Tel Aviv bekommen. Eine Drohung gegen die Bank. Es war die Hölle los.«

  Sie gab ihm einen kurzen Kuss. Er hielt sie zurück. Sie roch gut, trotz des langen Arbeitstags.

  »Ich muss duschen. Machst du uns einen Wein auf? Und Hunger habe ich auch.«

  »Es ist gleich eins.«

  »Ich weiß. Tut mir leid. Aber wir können doch trotzdem etwas essen? Irgendwo auf der Welt ist jetzt Abendbrotzeit. Und ich möchte hören, wie dein Investorengespräch gelaufen ist.« Letzteres rief sie aus dem Badezimmer.

  Er ging in die Küche und nahm das Sushi heraus. Im Kühlschrank fand er einen offenen Chablis, der noch trinkbar war. Er zündete die Kerzen an und schenkte den Wein ein. Das Brot lag immer noch unter einem Geschirrtuch. Nach einer Weile erklang Frank Sinatra aus der Hi-Fi-Anlage. Hanna kam herein, mit Handtuchturban und offenem Bademantel. Als sie seinen Blick bemerkte, machte sie ihn zu und zog den Gürtel fest.

  »Nehee, du. Jetzt essen wir. Ich habe einen Mordshunger.«

  Sie setzte sich ihm gegenüber. Obwohl sie versuchte, sich munter zu geben, sah er ihr an, dass sie müde war. Vielleicht nicht so sehr physisch wie psychisch. Man konnte es an ihren Augen ablesen. An den Fältchen rundherum. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie ansah.

  Er lächelte und brach ein Stück Brot für sie ab. »Wie geht’s dir?«

  Sie nahm das Brot und aß es schweigend. »Was glaubst du? Es waren viele Scheißnächte, und heute war ein Scheißtag. Und bei dir?«

  »Auch so in der Art. Aber heute war tatsächlich kein Scheißtag. Ich habe Mats Hagström gekriegt.«

  Ihr Gesicht leuchtete auf. »Gratuliere! Wie schön für dich.«

  Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das, ›für dich‹?«

  »So, wie ich es sage. Schön für dich.«

  »Es ist schön für mich. Aber für dich auch. Wir brauchen zwei Einkommen.«

  Sie schwieg einen Moment. Dann hob sie ihr Glas. »Du hast recht. Skål, auf Mind Surf. Wie kommst du mit dem Programm voran?«

  »Im Moment gar nicht. Es klappt per Tastatur, aber wenn es neuronal gesteuert werden soll, hängt es sich auf.«

  Sie schob einen Bissen Lachs in den Mund. »Vielleicht liegt der Fehler nicht in der Software. Vielleicht liegt es an der Hardware. Am Helm. Oder am Gel.«

  Er nickte. »Könnte sein. Ich arbeite mich durch alle möglichen und unmöglichen Alternativen. Wie du weißt, bin ich ein sturer Hund, also werde ich den Fehler irgendwann finden.«

  Sie trank einen großen Schluck Wein und nahm noch ein Stück Lachs. Sie aß Sushi immer mit den Fingern. Er mit Stäbchen.

  »Was ist das für eine Drohung gegen die Bank? Speziell gegen die Stockholmer Filiale? Ihr habt doch wohl kein Bargeld in eurem Büro?«

  Sie wischte sich die Finger mit der Serviette ab. »Es besteht die Gefahr eines Computereinbruchs. Einer Virusattacke. Tel Aviv glaubt, dass eine Gruppe mit Kontakten zur Hisbollah einen Angriff plant. Mehr wissen wir nicht. Die Zentrale bemüht sich um mehr Informationen. Als lokale IT-Chefin muss ich unsere Schutzmaßnahmen überprüfen, die Firewalls upgraden. Dasselbe gilt für alle unsere Niederlassungen weltweit. Mein komplettes Team ist noch im Büro. Ich hätte die ganze Nacht bleiben können.«

  »Ich bin froh, dass du nach Hause gekommen bist. Der Virus kann warten. Und du hast ja tüchtige Mitarbeiter. Lass sie arbeiten, dann kannst du morgen früh hingehen und die Lorbeeren ernten. Frisch und ausgeruht.«

  Hanna fuhr mit dem Finger den Rand des Glases entlang. »Was ich dir erzählt habe, ist streng vertraulich. Ich darf nicht … Ich habe nichts gesagt. You know nothing. Stell dir vor, wenn das zu unseren Kunden durchsickert. Vertrauen ist unser wichtigstes Kapital.«

  Eric stand auf und ging um den Tisch herum. Er stellte sich hinter sie und nahm das Handtuch ab, das sie sich um die Haare gewickelt hatte. Die feuchten Locken fielen ihr über die Schultern. Sie senkte den Kopf. Er massierte ihre Schultern.

  »Natürlich. Vertrauen ist die Basis von allem. Nicht nur für die TBI, sondern auch hier zu Hause. Wir müssen einander vertrauen. Du musst mir vertrauen.«

  Er spürte, wie sie sich versteifte.

  »Was meinst du damit?«

  Er massierte weiter.

  »Ich meine damit, dass ich dich nicht verlieren will. Ich will mit dir wachsen, mich mit dir entwickeln und mit dir alt werden. Ein langes Leben aufbauen. Eine Familie gründen. Du brauchst keine Angst vor der Zukunft zu haben. Ich glaube felsenfest daran. An uns.« Er merkte, dass er Jens’ Rat, ihr eine Beziehungspause vorzuschlagen, ins Gegenteil verkehrte. Dass das, was er sagte, ein Weitermachen wie bisher war, ohne wirkliche Veränderung.

  Sie machte sich von ihm frei, blieb aber auf dem Stuhl sitzen.

  »Du hast mich in den letzten Jahren nicht gesehen. Mir nicht zugehört. Du warst … nicht da. Und jetzt, wo ich von dem ganzen Mist genug habe, versuchst du, zehn Jahre Zombie-Liebe auf einmal wiedergutzumachen. Im Bett. In der Küche. Du musst mich verdienen, Eric. Ernsthaft. Ich habe es satt, unsere Beziehung voranzutreiben. Ich habe uns satt. Dich.«

  Er war verärgert und verletzt. Er stand immer noch hinter ihr, unentschlossen. Die Glieder wurden ihm schwer, als hätte die Schwerkraft der Erde zugenommen. Hanna zog die Schultern hoch. Gleich würde sie anfangen zu weinen. Er war sich nicht sicher, ob er sie berühren sollte.

  Leise sagte er: »Du hast recht. Ich war blind und taub. Ein narzisstisches Schwein. Und ich habe dich für selbstverständlich genommen. Es tut mir leid. Wenn du wüsstest … Ich habe mir eingebildet, ich müsste erfolgreich sein. Dass dir mein Erfolg ebenso wichtig ist wie ich.«

  Er fuhr mit der Hand durch ihr feuchtes Haar.

  »Jetzt … Ich habe erkannt, was du mir bedeutest. Zutiefst bedeutest. Ich darf dich einfach nicht verlieren. Gib mir noch eine Chance.«

  Sie erhob sich und griff nach ihrem Weinglas.

  »Du hast eine Chance nach der anderen gehabt. Es muss etwas Konkretes passieren. Deine Worte und Taten müssen zusammenpassen. Du redest und redest, aber nichts geschieht. Jetzt ist Schluss mit deinem Geschwafel. Deinen leeren Versprechungen. Ich weiß nicht, ob du selbst hörst, was du sagst, aber es geht die ganze Zeit immer nur um deine Bedürfnisse, deine Ideen. Ich will nicht deine verdammte Psychologin sein! Du wirst dich sehr anstrengen müssen, wenn du diese Ehe retten willst.«

  Sie ging zum Schlafzimmer hinüber. Er folgte ihr. Fühlte sich immer noch unsicher. Er wollte tatkräftig sein. Die richtigen Sachen sagen. Die richtigen Gefühle empfinden.

  Auf halbem Weg durchs Wohnzimmer drehte sie sich um, Tränen in den Augen.

  »Glaub ja nicht, dass du mich einsperren kannst. Und bilde dir nicht ein, dass du irgendetwas erreichst, wenn du mir ein Kind machst. Verstanden?«

  Sie hielt warnend einen Finger hoch.

  »Ich bin nicht bereit für ein Kind. Und wie wolltest du dich um ein Kind kümmern, wo du dich noch nicht einmal um dich selbst kümmern kannst? Oder um mich?«

  Er machte einen Schritt auf sie zu. Er wollte nicht wütend werden. Wusste, dass es falsch war. Aber er konnte nicht anders.

  »Jetzt reicht’s! Hörst du? ES REICHT! Ich habe dein Schwachsinnsgerede über Kinder so satt! Wir wissen beide, was das Problem ist, oder nicht? Du hast Angst. Angst davor, Verantwortung zu übernehmen. Angst, hässlich zu werden. Angst vor der Schwangerschaft. Angst vor der Geburt. Angst, abhängig zu sein. Angst, verlassen zu werden. ANGST!«

  Er schrie, obwohl sie keinen Meter von ihm entfernt stand.

  »Meinetwegen, Hanna, aber kotz mich nicht mit deiner verdammten Angst voll!«

  Es brach in einem langen und viel zu lauten Schwall aus ihm heraus. Eine donnernde Woge von schwarzem Wasser, die sie überspülte. Sie stand schweigend da und sah ihn an. Blickte ihm lange in die Augen, als suchte sie tief da drinnen etwas. Ihre Wangen waren feucht, und ihre Arme hingen schlaff herab. Sie hielt das Glas noch in der Hand. Die Zeit stand still. Er bereute es so sehr, dass es wehtat. Er hätte gern jedes einzelne seiner Worte zurückgenommen. Aber stattdessen hingen sie zwischen ihnen, ein dröhnendes Echo, das vor und zurück pendelte. Sie war so klein. So zerbrechlich. Er sah sie genau so, wie sie war. Er wollte sie umarmen. Sie küssen.

  Stumm drehte sie sich um und ging ins Schlafzimmer. Sie löschte das Licht und schloss die Tür leise hinter sich. Er blieb allein in der Dunkelheit zurück. Er und Sinatra.

  I’ve got you under my skin. I’ve got you deep in the heart of me. So deep in my heart that you’re really a part of me. I’ve got you under my skin.

  Jerusalem, Israel

  Es war Sonntag, und die wöchentliche Kabinettsitzung war gerade zu Ende. Die vier Auserwählten waren direkt zu Premierminister Ben Shavits Haus Beit Aghion in Rehavia gefahren. Die graue Villa lag idyllisch an der Ecke Balfour- und Smolenskinstraße mit Aussicht auf die Altstadt von Jerusalem. Der Stadtteil Rehavia war nach dem Vorbild europäischer Gartenstädte entstanden, mit blühenden Parks in fantastischen Farben. Über dem ganzen Viertel lag eine exklusive Ruhe; nur ein Hund bellte irgendwo.

  An der eilig angesetzten Besprechung beteiligt waren Mossadchef Meir Pardo, Finanzminister Yuval Yatom, Verteidigungsminister Ehud Peretz sowie Akim Katz, strategischer Berater. Mehrere der Männer waren seit ihrer Militärzeit mit Ben Shavit befreundet. Sie nahmen im Schatten draußen auf der Terrasse Platz, wo eine hohe Palme ihre Blätter über die Sitzecke streckte. Der Umgangston war ungezwungen, Höflichkeiten seit Langem abgeschafft. Ein klein gewachsener Assistent mit Kippa servierte frischen Pfefferminztee.

  Ben saß tief in einem Rattansessel und drehte an seinem Ehering. Ein Zeichen von Ungeduld. Er wandte sich an den Finanzminister, der zugleich der Pate seines fünften Kindes war. »Yuval, was ist heiße Luft, und was müssen wir ernst nehmen?«

  Yuval rührte nachdenklich in seinem Tee. Er war der Älteste von ihnen und immer gelassen. Nichts schien ihn aus der Ruhe zu bringen. In seinen ungeduldigsten Momenten konnte Ben sich über die Bedächtigkeit seines Freundes aufregen. Aber er wusste, dass es hinter der stillen Fassade intensiv arbeitete.

  »Vorläufig ist es vielleicht nur heiße Luft. Aber wir können uns nicht leisten, irgendein Risiko einzugehen. Die Zeiten, in denen wir Goldbarren und Geldbündel in den Kellergewölben unserer Banken aufbewahrten, sind lange vorbei. Heute sind aus den Gewölben Datenserver geworden und aus den Goldbarren Nullen und Einsen. Alles ist digitalisiert. Wir haben sehr ausgefeilte Schutzmechanismen, sicherlich die besten der Welt. Aber wenn es sich um einen gut geplanten und üppig finanzierten Angriff handelt, müssen wir davon ausgehen, dass unsere derzeitigen Schutzmaßnahmen nicht ausreichen. Wie wir immer sagen, Ben, ›das Beste hoffen, das Schlimmste erwarten‹. Das ist auch diesmal die richtige Strategie. Falls es ein Virus ist, der unser System lahmlegt, würde uns das zwar schaden, eine Katastrophe wäre es aber nicht. Wir würden wohl einige Daten verlieren, doch damit können wir umgehen. Wir müssten das System neu aufsetzen und wieder hochfahren, und das war’s. Wenn wir es allerdings …«

  Yuval trank von seinem Tee. Ben drehte an seinem Ring.

  »… stattdessen mit einem Virus zu tun bekommen, der intelligenter ist, raffinierter – dann könnte das in der Tat katastrophale Folgen haben.«

  Akim nahm seine Sonnenbrille ab und legte sie vor sich auf den Tisch. Er räusperte sich und blickte Yuval an, der wieder in seiner Teetasse rührte. »Was meinst du mit ›raffinierter Virus‹?«

  Alle richteten die Augen auf Yuval. Alle außer Verteidigungsminister Ehud Peretz, der ebenso wie Amos Dagan vom militärischen Nachrichtendienst dies alles für Kinderkram hielt, verglichen mit der Gefahr, die durch den kernwaffenbestückten Iran oder die Lieferung russischer Raketen nach Gaza drohte.

  Yuval trank seinen Tee aus und blickte in die Runde der Kollegen um den niedrigen Holztisch. »Ein raffinierter Virus legt das System nicht lahm. Im Gegenteil, er tut alles, um unbemerkt zu bleiben. Denn dann kann er Daten ändern und manipulieren. Er kann gefälschte Überweisungen zwischen Konten vornehmen, Kreditinformationen löschen und Börsenkurse manipulieren. Er kann veranlassen, dass manche Privatpersonen oder Unternehmen plötzlich schuldenfrei dastehen, während andere ein Minus in Höhe des israelischen Haushaltsdefizits auf dem Konto haben. Wir sind völlig abhängig von diesem System. Tag und Nacht. Deshalb könnten wir es auch nicht einfach herunterfahren, selbst wenn wir wüssten, dass es infiziert ist. Wir wissen nicht, wann so ein Virus ins System eindringt, oder ob er sich vielleicht schon eingenistet hat, was bedeuten würde, dass er bei Backups mitgesichert wird. Wir wissen nicht, was oder wer ihn aktiviert. Unsere Analytiker haben eine Reihe von Szenarien durchgespielt, eins haarsträubender als das andere. Ein vollflächiger Angriff – wenn er gelingt – kann unsere ganze nationale Stabilität unterminieren. Überweisung und Auszahlung von Renten, Löhnen und Gehältern, das Kreditkartensystem, Börsentransaktionen, Zinssätze … Alles würde zusammenbrechen.«

  Die Stille, die am Tisch einkehrte, wurde wieder durch weit entferntes Hundegebell unterbrochen. Eine Frau auf der anderen Straßenseite rief nach ihrem Kind.

  Ben blickte seinen strategischen Berater an. »Was sagst du zu dieser ganzen Misere?«

  Akim stützte das Kinn auf beide Hände. Sie waren gefaltet, wie zum Gebet. »Ich teile die Auffassung, dass die Drohung ernst zu nehmen ist. Wir haben zuverlässige Quellen. Aber wir wissen zu wenig. Wir wissen nicht warum, wann, wie oder wer.« Er nickte Meir zu.

  »Der Mossad setzt alle Hebel in Bewegung, um an weitere Informationen zu kommen. Unsere Jungs haben ja für gewöhnlich Erfolg, also werden wir in Kürze sicherlich mehr wissen. Wir wissen jedoch nicht, wie viel Zeit wir noch haben, deshalb müssen wir jetzt handeln. Wie, das weiß ich nicht genau. IT ist leider nicht gerade meine Stärke.«

  Meir erhob sich mühsam und trat an die Terrassenbrüstung. Er fing den Blick eines der Sicherheitsleute auf der Straße auf. Er zog eine Pfeife hervor, stopfte sie sorgfältig und zündete sie an. Dann nahm er einen Zug und wandte sich an Yuval.

  »Die Sache hat höchste Priorität bei uns. Wir werden mehr Informationen beschaffen. Aber ich denke, darauf können wir nicht warten. Wir sollten jetzt ein Backup machen. Alles schützen, was wir schützen können. Dass der Virus sich in die Backups einschmuggelt, ist ein Risiko, das wir auf uns nehmen müssen. Wir sollten auch unsere Firewalls verstärken. Wir müssen eine neue Mauer errichten, aber diesmal eine digitale.«

  Er schwieg einen Moment. Dann sah er Ben an.

  »Mir geht noch etwas durch den Kopf. TBI. Unsere Quellen deuten darauf hin, dass es die Bank als Erste treffen könnte. Ein Weg, uns zu schützen, könnte sein, dass wir den Kontakt zwischen dem TBI-System und unseren übrigen Netzwerken minimieren.«

  Yuval schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, es sei denn, wir nehmen den Konkurs der TBI in Kauf. Sie ist eine unserer drei größten Banken und wichtigster Kreditgeber für die Wirtschaft. Außerdem hat sie Hunderttausende, wenn nicht eine Million Privatkunden. Wenn die TBI nicht mit externen Bank-, Börsen- und Bezahlsystemen kommunizieren kann, dann kann sie ebenso gut dichtmachen. Das ist keine Option.«

  Meir nickte. »Mag sein. Aber lieber das, als wenn das ganze Land am Boden liegt.«

  Ben brauchte nicht lange zu überlegen. »Wir können die TBI nicht auf ein bloßes Gerücht hin versenken. Was, wenn wir uns irren? Und wenn wir die Bestätigung erhalten, sind wir vielleicht schon infiziert. Nein, ich neige mehr zu dieser Backup-Lösung. Ich weiß, das wird einiges kosten – und wir riskieren, dass viele Fragen gestellt werden. Aber eine extra Sicherungskopie von sensiblen Daten sollte umgehend gemacht werden. Landesweit. Damit haben wir zumindest einen Status quo, bevor der Spuk anfängt.«

  Yuval fixierte die Tischplatte und antwortete, ohne aufzublicken. »Das erfordert einen gigantischen Einsatz. Falls es überhaupt möglich ist. Besonders, da wir nicht wissen, was alles gesichert werden muss. Und wie du schon gesagt hast, es wird viele Fragen wecken. Wir sind uns wohl alle einig, dass davon nichts an die Öffentlichkeit dringen darf. Das wäre fast ebenso vernichtend wie der Virus selbst. Die finanzielle Mechanik gründet auf Vertrauen. Lasst uns noch einen Tag warten, bevor wir ein Backup beschließen. Vielleicht gelingt es uns, bis dahin ein besseres Bild dessen zu bekommen, wogegen wir eigentlich kämpfen. Und dann können wir den Aufwand besser eingrenzen.«

  Ben richtete sich auf. »Gentlemen. Lasst uns etwas essen. Wir setzen unsere Diskussion drinnen fort.«

  Von den fünf Männern auf der Terrasse wusste nur einer, was dem Land wirklich drohte. Er erhob sich zusammen mit den anderen. Auf dem Weg ins Haus legte Ben den Arm um seine Schultern.

  »Mein Freund. Ich bin zu alt für diese ganzen Internetgeschichten. Ich habe ein iPhone, und nicht mal das kann ich richtig bedienen. Ich ziehe Feinde vor, die man sehen kann. Die man anfassen kann. Keine suspekten Einsen und Nullen im Verborgenen.«

  Sinon nickte. »Geht mir genauso, Ben. Aber ich fürchte, wir müssen uns daran gewöhnen.«

  Nizza, Frankreich

  Pierre Balzac war sofort tot. Er war von einem Schuss aus geringer Entfernung in den Kopf getroffen worden und im Treppenhaus zusammengebrochen. Dieselbe Nachbarin, die die Police municipale alarmierte, hatte auch den Schuss gemeldet. Sergeant Laurent Mutz hatte Pierre Balzac nicht persönlich gekannt, aber der Tod des Kollegen bedrückte ihn trotzdem. Die örtliche Polizei war fast immer unbewaffnet, deshalb hatte Pierre keine Chance gehabt.

  Die Sirenen waren nur schwach zu hören, fast völlig übertönt vom hochtourig laufenden Motor. Der Transporter schaukelte heftig, und Laurent packte den Handgriff am Wagendach. In der anderen Hand hielt er sein SG-551, das leichte Sturmgewehr, das Standard für die GIPN war, die Groupes d’Intervention de la Police Nationale, Frankreichs nationales Einsatzkommando. Das SG-551 war heute mit dreißig der neuen SS-190-Patronen geladen. Eine umstrittene Munition, die selbst Kevlar durchschlug und ein handtellergroßes Austrittsloch hinterließ. Wie üblich trug Laurent – ebenso wie seine Kollegen – einen dunkelblauen Overall, schwarze Handschuhe und Stiefel, schwarze Schutzweste, schwarze Gesichtsmaske, Headset und einen Helm mit Visier. Am Gürtel gleich hinter seiner FN-5.7-Pistole hing eine Gasmaske. Zwei Tränengasgranaten waren mit Clips über der Hüfte befestigt.

  Laurent hatte in den letzten Wochen Pech gehabt. Die Hunde, auf die er gesetzt hatte, waren alle als Letzte durchs Ziel gegangen. Ganz anders, als die sogenannten Experten vorausgesagt hatten. Er hatte sich mehr Geld geliehen, um seine Verluste wettzumachen, aber das war gründlich schiefgegangen. Michelle wusste von nichts. Sie glaubte, dass ihr Erspartes immer noch auf dem Familienkonto lag, aber es war alles weg. Ausgerechnet jetzt hatte sie auch noch die Urlaubsreise gefunden, von der sie immer geträumt hatte. Die Anzahlung hätte längst überwiesen werden müssen. Er versuchte, seine Angst abzuschütteln, und packte seine Waffe fester. Er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.

  Ihm gegenüber saß Rafael Monor. Er trug einen großen Bolzenschneider am Gürtel, und auf seinen Knien lag eine Schrotflinte.

  Rafael sah ihn an und grinste. »Glaubst du, er ist noch da?«

  Laurent zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich an seiner Stelle wäre es nicht. Wer will uns schon über den Weg laufen?«

  »Wenn er noch da ist, sollte er besser verdammt stillstehen, wenn ich durch die Tür komme.«

  Vor den Gitterfenstern des Transporters rauschten die Hausfassaden von Nizza vorbei, und zwischen den Häusern konnte man das Meer sehen. Laurent blickte auf die Uhr. Viertel nach drei. Neunzehn Minuten waren seit dem Alarm vergangen. Waren sie schnell genug? Er ging noch einmal durch, was sie wussten. Sieben Minuten nach zwei hatte eine Mieterin aus dem Haus Avenue du Maréchal Foch 3 eine Ruhestörung gemeldet. Laut Anruferin waren in die Wohnung gegenüber, die einer griechischen Reederei gehörte, neue Mieter eingezogen. Diese Mieter – die nach Angaben der Frau arabisch aussahen – schienen nie zu schlafen. Tag und Nacht brannte Licht in der Wohnung, und die Nächte hindurch war Betrieb. Heute nach dem Mittagessen hatte die Frau einen scharfen Knall aus der Wohnung gehört, und als sie daraufhin ihre Wohnungstür öffnete, roch es verbrannt im Treppenhaus. Sie hatte Angst bekommen und die Polizei angerufen.

  Wachtmeister Pierre Balzac hatte das Pech gehabt, in der Nähe auf Streife zu sein. Er beantwortete den Funkspruch und ging zu dem Mietshaus, um nach dem Rechten zu sehen. Als er auf Bitten der Frau bei den neuen Nachbarn klingelte, wurde die Tür erst nach mehrmaligem Läuten geöffnet. Es wurde gesprochen, aber was, konnte die Frau nicht wiedergeben. Plötzlich war Balzac von dem Mann, der die Tür geöffnet hatte, erschossen worden. Die Frau, die alles durch den Türspion beobachtet hatte, erlitt einen Schock, konnte aber immerhin noch die Polizei alarmieren. Diesmal wurde der Alarm an die GIPN weitergeleitet. Die Gegend war abgesperrt worden, und seit dem Schuss hatte niemand das Haus betreten oder verlassen können. Wenigstens war es das, was über Funk gesagt wurde.

  Der Transporter legte sich heftig in die Kurve, und Laurent wurde gegen Louis Menards granitharten Oberarm geworfen. Der Kollege fing das Sturmgewehr auf, das ihm aus der Hand gerutscht war. Laurent schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster. Sie passierten mehrere Polizeiautos und einen Rettungswagen.

  »Wir sind da.«

  Alle richteten sich auf und kontrollierten ihre Headsets. Der Transporter hielt mit einem Ruck an, und Louis stand auf und öffnete die Tür. Sie sprangen aus dem Auto und stellten sich auf die Straße, gerade rechtzeitig, um den anderen schwarzen Transporter in Empfang zu nehmen, der in einem Kieshagel neben ihnen bremste. Major Serge stieg aus und ging auf die wartende GIPN-Gruppe zu.

  »Okay, vermutlich sind der oder die Täter immer noch in der Wohnung. Monor übernimmt die Spitze und stürmt, wenn das Klarsignal kommt. Sichert mit Tränengas. Monor, Menard und Mutz, ihr geht als Erste rein. Martin, Dubois und Benoit, ihr folgt als Unterstützung und positioniert euch im Treppenhaus. Durocher und Leroux, ihr bezieht Posten auf der Straße und sorgt dafür, dass keiner das Haus verlässt.«

  Alle nickten, und Laurent Mutz folgte seinen beiden Kollegen im Laufschritt über die Straße. An den Absperrungen standen eine Menge Leute. Er entsicherte sein Sturmgewehr und lief ins Treppenhaus. Das Zielobjekt lag im zweiten Stock. Sie bewegten sich mit erhobenen Waffen in bewährter Formation vorwärts. Nummer eins ging voran, gesichert von Nummer zwei und drei. Nummer eins bezog Position, zwei und drei schlossen auf. Nummer zwei rückte vor, und so ging es Zug um Zug weiter. Immer vorwärts. Immer gesichert.

  Als sie in den ersten Stock kamen, sahen sie Blut auf den Treppenstufen. Vorsichtig gingen sie weiter aufwärts. Von draußen waren die Sirenen neu eintreffender Einsatzfahrzeuge zu hören, ein oder mehrere Hubschrauber waren in der Luft. Es knisterte in ihren Headsets. Major Serge fragte ihre Position ab. Laurent antwortete und warf einen raschen Blick nach oben auf den Treppenabsatz. Das Erste, was er sah, war Pierre Balzac. Er ging auf den leblosen Körper zu. Der Schuss musste aus einer kleinkalibrigen Pistole gekommen sein, vielleicht einer .22er. Direkt über dem linken Auge saß ein kleines Einschussloch.

  Auf Balzacs Gesicht lag ein erstaunter Ausdruck. Die Steinplatten unter seinem Kopf waren blutbedeckt. In einer Hand hielt er krampfhaft einen Notizblock. Sie bewegten sich vorsichtig an der Leiche vorbei und nahmen ihre Positionen an der geschlossenen Tür ein. Laurent warf einen Blick zur Wohnung der Nachbarin und überlegte flüchtig, ob die Frau wohl immer noch hinter der Tür stand und durch den Spion starrte. Besser als Fernsehen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Zielobjekt. An der Tür war ein Messingschild mit der Aufschrift »Thessaloniki Marin Transfer« befestigt.

  Rafael stellte sein Sturmgewehr ab und untersuchte die Türangeln mit den Händen. Er machte das Daumen-hoch-Zeichen und angelte eine kleine Elektrosäge aus seiner schwarzen Hüfttasche. Dann stellte er sich breitbeinig neben die Tür und sah die beiden anderen an. Louis zeigte mit zwei Fingern auf eine seiner Tränengasgranaten. Die anderen nickten, gingen in die Hocke und setzten ihre Gasmasken auf. Rafael kam wieder hoch und setzte die Säge an den Türangeln an. Laurent nickte und richtete seine Waffe auf die Tür. Die Säge lief an und schnitt sich mit ohrenbetäubendem Kreischen durch den Stahl.

  Als die zweite Türangel fiel, packte Rafael die Klinke und riss an der Tür. Polternd fiel das Türblatt auf die Treppe. Louis machte im selben Moment einen Schritt nach vorn und warf in schneller Folge zwei Tränengasgranaten durch die Öffnung. Der weißliche Rauch zischte ins Treppenhaus. Laurent ging in die rauchige Wohnung, dicht gefolgt von Louis und Rafael. Sie hörten, wie das zweite Team dicht hinter ihnen in Position ging. Das Knattern der Hubschrauber erfüllte das ganze Stockwerk. Vorsichtig rückte Laurent weiter vor, das Sturmgewehr im Anschlag. Mit dem Fuß stieß er eine Tür auf. Die Küche. Der Tisch war übersät mit leeren Schachteln aus einem Chinarestaurant. Auf dem Fußboden lagen Coladosen, Pizzakartons und Wasserflaschen. Das Fenster zur Straße war angekippt. Auf dem Herd stand eine Teekanne. Er ging langsam durch den Raum. Eine Glasflasche rollte laut klirrend über den Steinfußboden.

  In seinem Headset knackte es. Rafael. »Schlafzimmer klar.«

  Er ging weiter.

  Die Stimme von Louis. »Wohnzimmer klar.«

  Er drückte auf den Sendeknopf. »Küche klar.«

  Als er aus der Küche kam, befand er sich in einem Flur mit rosa geblümten Tapeten. Auf dem Boden lag eine Ausgabe von Le Monde. Rafael kam schräg gegenüber aus einem Zimmer. Kurz darauf tauchte Louis neben ihm auf. Zusammen gingen sie auf die geschlossene Tür am Ende des langen Korridors zu.

  Laurent blieb stehen und gab Zeichen, die Gasmasken abzunehmen. In diesen Teil der Wohnung war kaum Tränengas vorgedrungen, und die Masken waren unbequem und engten das Sichtfeld ein. Als Laurent die Maske abnahm, stieg ihm der scharfe Gestank von verbranntem Plastik in die Nase. Er lag wie eine Decke über dem Korridor und mischte sich mit dem Geruch von Tränengas, Staub und Leder. Rafael war als Erster an der Tür und wartete, bis die beiden anderen zu ihm aufgeschlossen waren. Hinter sich hörte Laurent die Rufe des Backupteams, das den Rest der Wohnung sicherte. Rafael drückte vorsichtig die Türklinke herunter. Abgeschlossen. Er packte sein Sturmgewehr mit beiden Händen und trat mit voller Wucht gegen die Mitte des Türblatts. Das Schloss brach, und die Tür flog in einem Schauer aus Splittern auf.

  Vor sich sah er einen großen Raum. Eine Bibliothek. Die Wände waren mit Bücherregalen bedeckt. In der Mitte des Zimmers stand eine graue Sitzgruppe. Die schweren Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, der Raum lag im Dunkeln.

  Laurent dachte wieder an die Hunderennen. Er war zu unsicher, das war sein Fehler. Er hörte zu viel auf andere, anstatt seiner Intuition zu folgen. Es hatte gute Argumente dafür gegeben, dass Island Storm gewinnen würde. Die fantastische Liste der Auszeichnungen. Der Stammbaum. Die Testläufe am selben Tag. Als dann Napoleon Victory über die Ziellinie ging, hatte er nur dagestanden wie betäubt, vollkommen leer. Alles verloren.

  Louis zuckte zusammen. »Polizei! Auf den Boden!«

  Erst jetzt bemerkte Laurent die Gestalt, die am Schreibtisch im hinteren Teil des Zimmers saß, wie ein Gespenst im schummrigen Halbdunkel. Ein Mann saß mit dem Rücken zu ihnen. Er tippte auf einer Computertastatur. Alle drei hoben ihre Waffen. Auf dem Schreibtisch neben dem Mann lag eine Pistole.

  Louis wiederholte seinen Befehl: »HINLEGEN! SOFORT!«

  Der Mann ignorierte ihn und schrieb weiter. Sie waren jetzt nur noch drei Meter von ihm entfernt. Da nahm der Mann die Pistole und schoss sich in den Kopf. Das ging so schnell, dass keiner von ihnen Zeit hatte zu reagieren. Eine Handlung ohne jedes Zögern. Der Kopf wurde zur Seite geschleudert, und der Mann sackte vom Stuhl. Laurent war als Erster bei ihm. Er stellte seinen Fuß auf die Hand, die immer noch die Pistole hielt. Ein Zucken durchlief den Körper, aber die Augen starrten schon leer auf den Boden. Blut breitete sich rasch unter dem Kopf aus.

  Der Mann war von arabischem Aussehen. Etwa vierzig Jahre alt. Normale Statur. Weinrotes Hemd und abgewetzte Jeans. Barfuß. Trockene Fersen. Der Körper hörte auf zu zucken.

  Laurent drückte den Sendeknopf. »Major Serge, kommen.«

  Kurze Stille, dann war Major Serges klare Stimme zu hören. »Serge hört. Status?«

  »Ziel am Boden. Wohnung gesichert.«

  »Okay. Wir kommen.«

  Laurent trat die Pistole aus der Hand des Mannes, eine Routinemaßnahme. Der Mann war tot und konnte die Pistole nicht mehr benutzen. Laurent atmete aus, benommen von dem, was gerade passiert war. Obwohl er seit vier Jahren im Einsatzkommando Dienst tat, war es das erste Mal, dass er gesehen hatte, wie jemand so dicht vor seinen Augen durch einen Schuss starb.

  Er blickte auf den Mann am Boden. Wie konnte ein Mensch so eiskalt sein? Er musste am Computer gesessen haben, als Pierre Balzac klingelte. War aufgestanden, den ganzen Weg bis zur Wohnungstür gegangen, hatte geöffnet und geschossen. Danach war er wieder an seinen Schreibtisch gegangen und hatte weitergearbeitet, auch noch, als die Tür eingetreten wurde, die Tränengasgranaten explodierten und schwer bewaffnete Polizei die Wohnung stürmte. Und als er mit seiner Arbeit fertig war … Sich völlig ohne jedes Zögern zu erschießen. Das war so verdammt krank.

  Laurent sah sich im Zimmer um. Auf dem Tisch vor der Sitzgruppe lag das örtliche Telefonbuch, aufgeschlagen bei den Chinarestaurants. Daneben eine ungeöffnete Tafel Schokolade. Eine Schachtel Zigaretten. Marlboro. Was zum Teufel hatte der Mann hier gemacht? Er betrachtete den Schreibtisch. Den Computer. Der weiße Bildschirm war von roten Spritzern übersät. Er beugte sich vor und entdeckte ein kleines, animiertes Symbol in der rechten Bildschirmecke. Eine graue Mülltonne, die den Deckel öffnete und eine Datei schluckte. Die Mülltonne wurde rot und dann wieder grau. Eine neue Datei tauchte auf und wurde von der Mülltonne geschluckt, die sich wieder rot färbte. Laurent begriff, was da vor sich ging. Der Computer löschte seine Daten! Er stieß den Stuhl beiseite, ging neben dem Toten auf alle viere und kroch unter den Schreibtisch. Die Hand des Mannes knackte unter seinem Knie. Er verzog das Gesicht und suchte nach dem Kabel, fand die Steckdose und zog den Stecker heraus.

  Louis sah ihm verwundert zu. »Was ist denn in dich gefahren?«

  Laurent kroch unter dem Schreibtisch hervor, kam auf die Knie und starrte auf den Bildschirm. Die Mülltonne fraß weiter. Hatte er den falschen Stecker gezogen? Er ließ den Blick über den Schreibtisch wandern und entdeckte einen zugeklappten Laptop, mit dem der Bildschirm und die Tastatur verbunden waren. Der lief auf Batterie. Gerade als er ihn hochnehmen wollte, um zu versuchen, den Akku herauszunehmen, wurde die Mülltonne grün und der Laptop in seiner Hand gab ein leises »Pling« von sich. Löschaktion beendet.

  Es knisterte in seinem Headset. »Jungs, kommt ins Badezimmer am Korridor.«

  Er nahm sein Sturmgewehr und hängte es sich über die Schulter. Sie gingen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Tür zum Bad stand offen. Major Serge stand davor und sprach in sein Handy. Als er sie kommen sah, nickte er zur offenen Tür. Laurent betrat den kleinen gefliesten Raum. Die Badewanne war voll mit rußgeschwärztem, verklumptem Computerzeugs. Mittendrin lag etwas, das Aktenordner oder Hefter gewesen sein mochte. Nur die Metallklammern und einige der Ordnerrücken hatten das Feuer überstanden. Eine graue Suppe bedeckte den Boden der Badewanne, und die Wände waren versengt und rußgeschwärzt. Hier hatte es ordentlich gebrannt. Dieser Gestank war es gewesen, der die Nachbarin alarmiert hatte. Die Kriminaltechniker würden viele Stunden brauchen, um noch verwendbare Spuren zu sichern. Er ging rückwärts hinaus in den Flur.

  Major Serge stand breitbeinig und mit verschränkten Armen vor der Tür. »Ich habe mit Monor gesprochen. Wie ich das sehe, habt ihr in der gegebenen Situation völlig korrekt gehandelt. Alles klar bei dir?«

  »Ein verdammt unangenehmes Erlebnis. Aber ich pack das schon. Was war das für ein Verrückter?«

  Major Serge sah ihn verkniffen an und klopfte ihm dann auf die Schulter. »Das werde ich herausfinden. Aufgrund der Sachen, die wir im Schlafzimmer gefunden haben, wissen wir, dass mindestens zwei Personen hier gewohnt haben. Wo der andere ist, wissen wir nicht. Wir haben keine Identifikationsmerkmale gefunden, keine Papiere oder lesbare Dokumente. Das einzige Verwertbare ist eine Passierkarte von einer Bank. TBI.«

  Laurent runzelte die Stirn. »Arabisch?«

  »Israelisch. Aber zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Fahr nach Hause und nimm Michelle in den Arm.«

  Laurent lächelte und nickte. Stumm ging er durch die Wohnung, in der nun hektisches Treiben herrschte. Überall standen Leute und fotografierten, sprachen in Funkgeräte oder wühlten in Bücherregalen und Kleiderschränken. Große Metallboxen mit Analysegerätschaften wurden auf einer grauen Karre hereingerollt. Er drängte sich durch, nickte denen zu, die er kannte, und kam wieder ins Treppenhaus. Pierre Balzacs Leiche war verschwunden. Nur der dunkelrote Fleck war noch da. Er sah die Abdrücke seiner eigenen Stiefel in dem getrockneten Blut. Der Türspion gegenüber starrte ihn an. »Marie Scribé« stand auf dem Namensschild.

  Das Handy vibrierte in seiner Brusttasche, und er zog es heraus. Michelles Nummer blinkte auf dem Display. Er schluckte und ging ran.

  »Allô?«

  »Laurent, ist alles in Ordnung?« Die besorgte Stimme seiner Frau klang blechern und weit entfernt.

  »Mir geht’s gut, ma chérie.«

  Sie atmete erleichtert auf. »Ich hab’s im Fernsehen verfolgt. Bist du da in dem Haus?«

  »Ja, bin ich. Aber es ist schon alles vorbei.«

  »Komm nach Hause!«

  »Gleich. Ich muss nur noch kurz zum Revier, danach komme ich.«

  »Ich lasse dir ein Bad ein. Und Laurent …«

  »Ja?«

  »Hast du daran gedacht, die Reise anzuzahlen?«

  Er starrte zum Türspion, der höhnisch zurückstarrte. »Nein. Habe ich heute nicht geschafft. Mache ich morgen.«

  »Bon. Au revoir.«

  Er blieb mit dem Telefon in der Hand stehen. Wie um alles in der Welt sollte er aus der Sache rauskommen? Wie sagte man seiner geliebten Frau, dass man die gesamten Ersparnisse verzockt hatte? Was war er nur für ein verdammter Idiot. Er öffnete die Brusttasche, um das Mobiltelefon zurückzustecken, aber es rutschte ihm aus der Hand und knallte auf den Steinfußboden. Der Akku sprang heraus und fiel die Treppe hinunter.

  »Merde!«

  Er bückte sich und suchte nach dem Akku. An der Kante der dritten Stufe fand er ihn. Als er ihn aufsammelte, sah er den Block, der auch dort lag. Pierre Balzacs Notizblock. Er musste heruntergefallen sein, als die Leiche abtransportiert wurde. Eine unglaubliche Schlamperei von den Sanitätern. Laurent steckte den Block zusammen mit dem Akku ein und ging die Treppe hinunter. Was für ein Nachmittag. Ein heißes Bad war eine verdammt gute Idee.

  Stockholm, Schweden

  Konnte man eine Überdosis Koffein zu sich nehmen? Eric war überzeugt, dass es möglich war. Er hatte jedenfalls sein Bestes getan, um die Grenze auszutesten. Die Nespressomaschine in der Küche spuckte einen schwarzen Ristretto nach dem anderen aus. Er kippte sie im Stehen hinunter. Alles, um wach zu bleiben, als es im Haus endlich still war und alles schlief, einschließlich der Telefone. Er hatte dicke Frotteehandtücher über die Maschine gelegt, um Hanna nicht zu wecken. Es brubbelte unter den Handtüchern, und dann war eine neue Injektion fertig. Er leerte die kleine Silbertasse in einem Zug, während er durchs Fenster in den frühen Sommermorgen schaute. Kein Auto auf der Straße, außer seinem Volvo. Straßenreinigungsnacht. Das hatte er völlig vergessen. Vermutlich steckte ein Neunhundert-Kronen-Knöllchen an seiner Windschutzscheibe.

  Er stellte die Tasse ab und schlurfte zurück in seine dunkle Grotte. Dort drinnen roch es ungelüftet und nach Schweiß. Zu viele Stunden in einem zu kleinen Raum. Als er sich an den Computer setzte, zuckte es in seiner rechten Hand. Kein Wunder, wenn Kaffee statt Blut durch die Adern floss.

  Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan. Der Tag hatte einen Rückschlag und einen Fortschritt gebracht. Der Rückschlag war, dass man die Sensornadeln nicht länger machen konnte. Das KTH-Team wollte sie sogar eher noch kürzen. Der Fortschritt war, dass Fedex ein Paket von der Kyoto University gebracht hatte, mit einer neuen Charge Nanogel. Den japanischen Forschern war es gelungen, die Potenz des Gels zu verbessern. Sowohl das Absorbierungsvermögen als auch die Leitfähigkeit waren nun um ein Mehrfaches höher als vorher. Konnte das die kurzen Sensornadeln kompensieren? Falls das verbesserte Gel und die überarbeitete Mind-Surf-Software nicht den erhofften Erfolg brachten, waren alle Alternativen ausgeschöpft.

  Er betrachtete die kleine weiße Verpackung mit den japanischen Schriftzeichen. Nanogel Version 2.0. Es war so weit. Er hatte noch ein paar Dinge zu erledigen, aber das Gel brauchte dreißig Minuten, um von der Haut absorbiert zu werden. Also konnte er es auch gleich auftragen. Er öffnete die Verpackung vorsichtig und drückte sich einen kleinen Klecks in die Hand. Die Masse war kalt und leuchtete lila, als hätte sie eine eigene Energiequelle. Das Nanogel enthielt eine Substanz, die aus Quallen gewonnen wurde. Das fluoreszierende Licht leuchtete stark in dem dunklen Arbeitsraum. Eric strich die Haare zurück und massierte das geruchlose Gel ein. Als er damit fertig war, überprüfte er ein letztes Mal einige Programmfunktionen. Es brannte auf der Kopfhaut, als das Gel einzog.

  Er ging zu Marilyn und nahm ihr den Sensorhelm ab. Die bunten »Haare« waren zu einem langen Zopf geflochten, der den Helm mit dem Rechner verband. Er kontrollierte, ob die Kabel fest auf ihren jeweiligen Sensornadeln steckten. Dann setzte er sich den Helm auf. Er schmiegte sich an wie eine Badekappe, und es prickelte unangenehm, als die Sensoren wie Akupunkturnadeln in die Haut stachen. Er verzog das Gesicht, setzte sich an den Rechner und beendete alle Prüf- und Fehlersuchprogramme. Dann startete er das Programm, das den Kontakt zwischen Computer und Gehirn steuerte. Sein Zeigefinger schwebte einen Moment lang über der Enter-Taste. Klick. Es kitzelte auf der Kopfhaut. Zehn Sekunden vergingen. Er hielt den Atem an.

  
    CONTACT ESTABLISHED. RECEIVING NEURODATA. SIGNAL STRENGTH 92 %

  

  Reglos starrte er auf die blinkende Nachricht. Zweiundneunzig Prozent, das war eine hohe Empfangsstärke. Höher als je zuvor. Dann ging er zurück ins Menü und öffnete ein Diagramm, das den Status jedes einzelnen Sensors anzeigte. Alle fünfzig Sensoren empfingen erstaunlich starke Signale. Er startete das Programm zum dreidimensionalen Surfen und klappte dann die schwarze Brille herunter, die auf der Vorderseite des Helms saß. Er spürte, wie die Sensoren pieksten, tastete mit den Händen und fand die Schrauben, mit denen der Nadeldruck justiert werden konnte. Er drehte sie ein wenig fester und stöhnte vor Schmerz auf. Der Sehnerv war empfindlich, und wenn etwas schiefging, konnte er blind werden.

  Es kitzelte in den Lidern. Mind Surf hatte den Kontakt mit der Sehnervenkreuzung hergestellt. Er sah nichts mehr, denn die Brille bestand aus nichts anderem als schwarzem Plastik. Wenn alles klappte, brauchte er die Augen nicht zum Sehen.

  Eric streckte die Hand aus und tastete über das Keyboard, bis er die Enter-Taste fand. Er schluckte. Das Gefühl war vergleichbar mit den Sekunden, bevor man ein Rubbellos aufkratzte. Vielleicht gewann man. Vielleicht auch nicht. Solange das Los nicht freigerubbelt war, lebte der Traum.

  Er dachte an die lange Reise bis zu diesem Tag. An all die Menschen, die dazu beigetragen hatten. An Mats Hagströms Geld. An Hanna. Er sah sie vor sich, im Halbdunkel stehend, mit traurigem Blick. Er sah sich selbst auf dem Stuhl sitzen. Wie er aussehen musste mit all den Kabeln, die aus seinem Kopf wuchsen, und der schwarzen Brille auf der Nase. Das Sinnbild eines verrückten Wissenschaftlers. War er verrückt, oder war er genial? Die Antwort war nur ein digitales Kommando entfernt. Entweder es funktionierte, dann war das Glück perfekt. Oder es funktionierte nicht, dann war das Projekt gestorben. Zwei entgegengesetzte Alternativen. Nein, es gab noch eine. Dass er blind wurde. Und einen Hirnschaden erlitt. Er wusste, dass ein BCI Risiken barg. Eine Stromspitze oder eine andere Form unerwarteter Spannungsveränderung konnte Teile des Hirns verschmoren.

  Der Helm juckte, und es stach auf der Haut. Aus der Diele war ein Klappern zu hören. Die Morgenzeitungen. Besser, er brachte das jetzt hinter sich. Er holte tief Luft.

  Tel Aviv, Israel

  Das verschlüsselte Telex, das die israelische Botschaft in Paris an den Mossad geschickt hatte, faszinierte David Yassur. Er hätte nicht gedacht, dass es im Hightech-Zeitalter noch Leute gab, die per Telex kommunizierten. Er hatte nicht einmal gewusst, dass der Mossad so einen Apparat besaß. Er nahm sich vor, herauszufinden, wo das Ding stand. Die entschlüsselten Abschriften, die an die Originalmeldung geklammert vor ihm lagen, waren alarmierend. Die Polizei in Nizza hatte aufgrund von Terrorismusverdacht eine Wohnung gestürmt. Wegen der Verbrechensvermutung wurde ein Bericht an den DCRI geschickt, Direction centrale du renseignement intérieur, den französischen Inlandsgeheimdienst. Ein mutmaßlicher Terrorist wurde bei der Aktion getötet. Die Person war noch nicht identifiziert.

  Das Telex war auf Bitten des Mossad durch eine Mail ergänzt worden, in deren Anhang sich eine Reihe von Dokumenten befanden, unter anderem ein Schwarz-Weiß-Foto des getöteten Terroristen. David betrachtete das Gesicht mit dem kleinen Fleck direkt über dem rechten Auge. Es war niemand, den er kannte. Der DCRI war zu dem Schluss gekommen, dass es sich um Computerkriminalität handelte, und hatte die SCSSI informiert, Service central de la sécurité des systèmes d’informations, die Einheit für nationale IT-Sicherheit. Eine Passierkarte der TBI war bei der Erstürmung der Wohnung gefunden worden, deshalb hatte SCSSI die israelische Botschaft in Kenntnis gesetzt. Der Mitarbeiter, bei dem die Warnung einging, hatte sie zum Glück ernst genommen und sie nach Tel Aviv weitergeleitet. Per Telex.

  Er las den Bericht noch einmal. In der Wohnung hatte man mehrere verbrannte Computer gefunden, deren Festplatten nicht zu retten gewesen waren. Der tote Terrorist hatte einen Notizzettel in der Tasche gehabt, aber keine Identitätspapiere oder Ähnliches. David beugte sich tiefer über den Bericht und studierte die undeutliche Kopie des Notizzettels. Das Gekritzel darauf sah aus wie Hieroglyphen. Wahrscheinlich ein Code. Er suchte im Verzeichnis der beschlagnahmten Fundstücke, fand aber keinen Notizblock erwähnt. Der Zettel musste ja irgendwoher kommen. Die Hieroglyphen waren wichtig, das sagte ihm sein Bauchgefühl. Er hielt das Blatt gegen das Licht und drehte es hin und her. Tja, das war zweifellos dieselbe Bande, von der die Signalfahndungseinheit 8200 berichtet hatte.

  Er zog den Bericht von Jacob Nachman aus seiner abgewetzten ledernen Aktentasche. Darin wurden Nizza und TBI erwähnt. Jacobs Verdacht war nun also bestätigt worden. Außer seinen Chef Meir Pardo und das Kabinett sollte er besser auch Isac Berns informieren, den IT-Chef der TBI. Erst kürzlich hatten sie über die Sicherheit der Bank diskutiert. Jetzt musste Berns umgehend jeden Pixel und jedes Byte im Computersystem seiner französischen Niederlassung überprüfen lassen. Er musste herausfinden, ob etwas gestohlen oder beschädigt worden war, und vor allem, ob es einen Virus in ihrem System gab.

  Wie sollten sie den erschossenen Mann identifizieren? Und wohin war die andere Person in der Wohnung verschwunden? David blickte wieder auf das Foto und dachte nach. Das war jetzt im Moment das wichtigste Puzzleteil. Wenn es ihnen gelang, seine Identität festzustellen, konnten sie einen Abgleich mit ihrer Datenbank machen und ihn einer bestimmten Terrorzelle zuordnen.

  David konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als ihm einfiel, wen er anrufen sollte. Er nahm sein Handy und suchte eine Nummer heraus, die er seit sehr langer Zeit nicht mehr angerufen hatte.

  Zwei Klingelsignale später meldete sich eine wohlbekannte Stimme: »Paul Clinton.«

  »Schalom, Paul. David Yassur hier. Wie geht es Evelyn?«

  »Du alter Witzbold. Rufst nach fünf Jahren Funkstille an und fragst, wie es meiner Ex geht?«

  Davids Lächeln wurde breiter. »Du weißt, dass ich Evelyn immer geliebt habe. Du hast eine Menge Fehler gemacht, Paul, JFK zu erschießen war einer davon, aber Eve gehen zu lassen, war zweifellos dein größter.«

  Paul wieherte in den Hörer. »Jetzt scheiß dir nicht ins Hemd. Was kann das FBI für einen alten Kampfgenossen tun? Geht es um die Computerdrohung gegen TBI?«

  David schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich ein Staatsgeheimnis. Aber gut. Ich habe ein paar Fotos und ein paar Namen, die du hoffentlich für mich durch eine eurer fantastischen Datenbanken jagen kannst: CIA, NSA, IRS, Disney World … die ganze Palette.«

  Paul schwieg einen Moment. Wog die Risiken ab. David hielt den Atem an.

  »Dacht ich’s mir doch. Alle Bananenrepubliken betteln früher oder später beim großen Bruder um Hilfe.«

  David ging nicht darauf ein. »Hat der große Bruder möglicherweise ein Telex?«

  »Ein was?«

  »Vergiss es. In ein paar Minuten hast du meine Mail.«

  Flug ET703 über Algerien

  Diesmal wusste Samir, dass er nie mehr nach Frankreich zurückkehren würde, dem Land, das in jungen Jahren seine Heimat gewesen war. Er war fünfzehn gewesen, als seine Familie vor dem Bürgerkrieg im Libanon floh und in Frankreich Asyl suchte. Dank der Entschlossenheit seines Vaters war es der Familie gelungen, den Kulturschock zu überwinden und sich an die neue Welt anzupassen. Seine Eltern hatten ihre schiitische Identität beibehalten, sich aber gleichzeitig in den französischen Alltag und – so gut es ging – in die Kultur eingewöhnt.

  Für Samir bedeutete die Flucht nach Frankreich etwas Wichtiges: unbegrenzten Zugang zu Computern. Er hatte Computer schon immer geliebt, aber in Beirut war nicht so leicht daranzukommen, und er hatte in der Anwaltskanzlei seines Vaters sitzen und auf einem alten IBM herumhacken müssen. Es war der einzige Rechner der Kanzlei, und dass er ihn ständig mit Beschlag belegte, ärgerte die anderen Juristen. Manchmal waren seine Kumpel aufgekreuzt und hatten versucht, ihn zum Fußballspielen, Ringen oder Tanzen zu überreden. Mit der Zeit waren die Besuche seltener geworden. Mehrere seiner Freunde hatten sich verlobt oder waren auf dem Weg in die Armee. Er hatte ein anderes Leben gelebt, symbolisch eingerahmt vom viereckigen Bildschirm in der verstaubten Kanzlei.

  Als er nach Frankreich kam, veränderte sich alles. Die Familie wurde in einen Vorort von Toulouse geschickt, in eine graffiti-beschmierte Betonwüste. Für die anderen war der Alltag sicherlich schwer, aber für ihn spielte das Integrationsproblem keine Rolle. Im Gegenteil. In Frankreich gab es überall Computer. In der Schule, auf der Arbeitsstelle seiner Eltern, sogar zu Hause bei seinen Kumpels. Samir lernte schnell, und es dauerte nicht lange, bis seine Lehrer auf sein Talent aufmerksam wurden. Mit einundzwanzig bekam er ein Stipendium, das ihm die Möglichkeit gab, in die USA zu gehen und am MIT zu studieren, der besten technischen Hochschule der Welt. Sein Vater rief die Anwaltskanzlei in Beirut an und posaunte herum, dass der kleine Schmarotzer von damals auf dem besten Weg war, der nächste Bill Gates zu werden.

  Sein Jahr am MIT wurde von der Hochschule verlängert, sodass er den Master in Computerprogrammierung machen konnte. Anschließend bot man ihm an, seine Promotion zu finanzieren, unter der Bedingung, dass er unterrichtete. Kurz darauf hatte er Nadim auf einer Hochzeit in Beirut kennengelernt. Sie waren fast zehn Jahre in den USA geblieben. Seine Dissertation hatte sich mit Computerviren befasst. Je mehr er sich in das Thema vertiefte, desto interessanter wurde es. Drei Jahre später war er eine Kapazität auf dem Gebiet. Aber all das war vor der Katastrophe. Vor dem endgültigen Aus.

  Samir blickte schläfrig zu der dunkelhaarigen Stewardess auf. Sie hatte ihn etwas gefragt.

  »Wie bitte?«

  »Möchten Sie ein Glas Champagner?« Sie lächelte und hielt ihm ein Glas hin.

  Er schüttelte den Kopf und bat stattdessen um eine weitere Decke. Er fror immer im Flugzeug.

  Die Business Class war fast leer. Man las, guckte Filme oder unterhielt sich leise. Es war ruhig in der Kabine. Frankreich lag schon einige Zeit hinter ihm. Er hatte vorgehabt, wesentlich länger zu bleiben. Die anderen waren vor ein paar Tagen abgereist, aber er und Melah as-Dullah waren geblieben, um die letzten Vorbereitungen für die Aktivierung von Mona zu treffen. Samir war gern allein, wenn er arbeitete, und zum Ende hin war es unruhig in der Wohnung gewesen. Er war überzeugt, dass Ahmad Waizy ihm Melah eher als Wächter denn als Assistenten dagelassen hatte. Samir war jetzt Eigentum der Hisbollah und durfte nicht mehr allein bleiben. Man hatte viel Geld in ihn investiert. Melah war schweigsam und diskret gewesen. Aber ebenso wie Ahmad hatte er etwas Schlangengleiches an sich.

  Es war eine schöne Wohnung, die sie gemietet hatten. Nicht weit vom Strand, aber trotzdem mitten in der City. Sie konnten unbemerkt aus- und eingehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Wenigstens hatten sie das geglaubt. Es war pures Glück, dass er jetzt nicht bei der Polizei saß. Oder tot war. Er war draußen gewesen und hatte Zeitungen auf der Promenade des Anglais gekauft, als er die Einsatzfahrzeuge der Polizei und die Absperrung vor dem Haus bemerkte. Mit klopfendem Herzen war er vorbeigegangen und hatte eine hastige SMS an Ahmad geschickt.

  Nach der Begegnung mit den Polizeikräften war er durch Seitenstraßen und Gassen geirrt, hatte sich mit dem Touristenstrom treiben lassen und war über Kinderwagen, Menütafeln und Straßenmusikanten gestolpert. Irgendwie hatte er schließlich die Galeries Lafayette gefunden. Er brauchte was zum Anziehen. Er besaß nichts als die Sachen, die er am Leib trug: abgewetzte Jeans, Sandalen und ein verwaschenes rotes T-Shirt mit dem Aufdruck »Nice dans mon cœur«. Kreditkarte und Pass hatte er bei sich. Ahmads Anweisung war klar und deutlich gewesen: Geht nirgendwo hin ohne Handy, Kreditkarte und Pass. Aber würde die Kreditkarte funktionieren? Kannte die Polizei seine Identität? Er hatte immer wieder einen Blick aufs Handy geworfen, in Erwartung einer Antwort von Ahmad. Wohin sollte er fliehen? Im Lafayette hatte er so neutrale Kleidung wie möglich gekauft. Zwei Hosen, ein paar Pullover und einige Polohemden. Waren schon Fotos von ihm im Umlauf? Würden sie den Flughafen bewachen? Er hatte sich selbst verflucht, dass er nicht vorsichtiger gewesen war. Jetzt lag da eine Menge Computerschrott in der Badewanne. Hauptsache, die Festplatten ließen sich nicht mehr retten, und davon hatte er sich selbst überzeugt.

  Die SMS kam, als er auf dem Weg aus dem Kaufhaus war. Sie enthielt eine Transferdestination, eine Zeit, eine Flugnummer und das endgültige Ziel. Er sollte nach Somaliland. Du liebe Güte. Er war noch nie in Afrika gewesen. Wieso ausgerechnet dorthin? War da nicht Bürgerkrieg? Er brauchte eine schnelle und stabile Internetverbindung. Gab es so was in Somaliland?

  Ahmad hatte das natürlich bedacht. Es würde schon klappen. Die Israelis kannten bereits Teile der Operation. Sinon hielt Ahmad über alles, was im Kabinett und in der Knesset passierte, auf dem Laufenden. Nach dem Chaos in Nizza mussten sie ihre Gruppe teilen. Vorsicht war der Schlüssel zum Erfolg. Sie waren über die ganze Welt verteilt. Samir hatte keine Ahnung, wo die anderen waren. Vielleicht hatte der Mossad schon seinen Namen? Und vielleicht saß Melah in Nizza im Gefängnis? Wie viel wusste Melah eigentlich? Würde er reden?

  Ahmad hatte für Samir einen Flug mit Alitalia nach Rom gebucht, von dort nach Äthiopien mit Ethiopian Airlines. Wenn er in Addis Abeba angekommen war, sollte er zu einer kleineren Airline wechseln und Richtung Osten nach Berbera in Somaliland fliegen. Er hatte keine Ahnung, was ihn dort erwartete. Hoffentlich eine schnelle Internetverbindung.

  Die Nacht draußen vor dem ovalen Fenster war schwarz. Und Er ist es, Der euch die Sterne gemacht hat, damit ihr euch durch sie rechtleiten lasst in den Finsternissen des Festlandes und des Meeres. Allah war weise und tat niemals etwas ohne Sinn. Aber was hatte Allah sich dabei gedacht, eine so kleine Dienerin zu sich zu rufen? So plötzlich. Samir hatte ihr nicht die Augen schließen, ihr nicht die Wangen küssen dürfen. Er kämpfte darum, die Erinnerung an sie zu behalten. Er sah sie vor sich, erkannte aber zu seiner Verzweiflung, dass es dasselbe Motiv wie auf dem einzigen Foto war, das er von ihr besaß. Das Schwarz-Weiß-Foto, das sie auf dem Rücken eines Kamels zeigte. Er hätte alles darum gegeben, ein besseres Foto von ihr zu haben, in Farbe. Jetzt erinnerte er sich an sie in Schwarz-Weiß. Erinnerte sich an die Kopie, nicht an das Original. Ein kurzes Zitat tauchte in seinem Kopf auf: Ceci n’est pas une pipe, dies ist keine Pfeife. Magrittes Bild einer Pfeife. Die Pfeife ist nicht da, nur ihr Abbild, zweidimensional und statisch. Dasselbe galt für Mona. Ceci n’est pas une fille. Wie hatte sie gerochen? Wie hatte ihr Lachen geklungen? Lebenswichtige Details, die ihm entglitten.

  Die Hisbollah hatte Kontakt zu ihm aufgenommen, kurz nachdem er und Nadim zurück in den Libanon gegangen waren. Sie hatten ihn zu überreden versucht, einen Virus zu programmieren. Er hatte abgelehnt. Er hatte Freunde in Israel. Der Krieg war etwas Abstraktes und Unwirkliches. Durch seine Arbeit bei der Banque du Liban hatte er stattdessen die Möglichkeit, für Stabilität im Bankensystem seines eigenen Landes zu sorgen, etwas, das ihm mehr zusagte. Er war kein Soldat. Aber das war damals gewesen. Heute war er ein Teil von ihnen.

  Samir versuchte, eine bequemere Stellung im Flugzeugsessel zu finden. Der Gedanke an Rache verschaffte ihm keine Befriedigung. Er wusste, dass Nadim das nicht gewollt hätte. Aber er hatte seiner ermordeten Tochter ein Versprechen gegeben. Was konnte heiliger sein? Qisas. Arabisch für Rache. Leben um Leben. Es war jetzt vollkommen still in der Kabine, bis auf das Rauschen der Klimaanlage und das ferne Brummen der Motoren. Er blätterte durch die Playlist seines iPods, fand Satie, stellte den Ton leiser und ließ sich von Gymnopédie No. 1 umfangen. Er vermisste sein kleines Mädchen.

  Stockholm, Schweden

  Die Welt explodierte um ihn herum. Oder in ihm. Ein Feuerwerk aus glitzernden Farben detonierte in der kompakten Dunkelheit und schleuderte ihn haltlos vorwärts. Objekte rasten an ihm vorbei, durch ihn hindurch. Tausende viereckiger Meteoriten. Er fiel durch ein gigantisches Kaleidoskop. Es gab keine Geräusche. Keinen Wind. Die Meteoriten hatten bunte Muster. Muster, die ihm auf irgendeine Art bekannt vorkamen. Er kämpfte darum, die Kontrolle wiederzuerlangen. Musste die Geschwindigkeit reduzieren. Er konzentrierte sich aufs Atmen. Ein und aus. Ein und aus. Er fiel immer noch, aber langsamer jetzt. Schwebte durch ein funkelndes Universum. Er begriff, dass es keine Meteoriten waren. Es waren Webseiten. Die bekannten Muster waren Grafiken auf Webseiten. Er erkannte die Startseite von Aftonbladet wieder, KTH, MIT und iTunes. Das Internet. Er trieb dahin durch ein stilles, grenzenloses und endloses Internet.

  Ein unbeherrschtes Gelächter erfüllte ihn, und er streckte glücklich seine Hände aus, um die Seiten einzufangen, die an ihm vorüberkamen. Seine Hände fuchtelten durch die Luft, wie er da in seinem Arbeitszimmer saß, mit den Kabel-Haaren am Helm und das Gesicht fast völlig verdeckt von der schwarzen Brille. Es dauerte eine Weile, bis er verstanden hatte, wie er navigieren konnte, aber schließlich klappte es. Er fing Seiten auf, tauchte in Untersektionen ein, verschob Banner und blätterte durch Hyperlinks. Alles mit der Kraft seiner Gedanken. Er versuchte, mit dem Finger die Adressleiste der Suchmaschine hitta. se anzutippen. Die Leiste färbte sich blau. Er dachte an di. se, die Adresse der Börsenzeitung Dagens Industri, und sah verwundert, wie die Adresse im Suchfeld erschien. Die Seite wechselte zu rosa, und die Zeitung vom selben Tag baute sich vor seinen Augen auf. Investoren klagten über Substanzrabatte. Er lachte und stieß die Seite weg, um hinunterzutauchen zur KTH-Homepage, die unter ihm schwebte. Er wurde immer geschickter. Immer besser im Mind Surfing. Neben der Tastatur schimmerte ein Klecks lila Gel in dem ansonsten dunklen Raum.

  Berbera, Somaliland

  Oberirdisch herrschten fast fünfzig Grad, aber wo er saß, zehn Meter unter der Erde, war es deutlich kühler. Samir versuchte, sich auf Monas Resistenzschutz zu konzentrieren, schielte aber unwillkürlich immer wieder zu dem schwarzen Skorpion, der langsam über den Betonfußboden kroch. In der trockenen, verbrauchten Luft hing ein fast unerträglicher Gestank. Er brauchte frische Luft. Samir erhob sich, ganz steif nach vielen Stunden in immer derselben Haltung. Das Schaben des Stuhls echote durch die leere Halle. Die Decke war über sieben Meter hoch. Er ging durch den Raum und kam in einen langen Korridor, auch der ganz aus Beton. In der Ecke lagen leere Bierdosen und Stofflumpen. Hier war die Luft wiederum voller Abgase von dem alten Dieselaggregat, das in einem der Lagerräume vor sich hin brummte. Es produzierte genügend Strom, um den Korridor, den Arbeitsplatz und das kleine Zimmer zu beleuchten, in dem er ein paar Stunden am Tag schlief. Vor allem aber produzierte er Strom für den Computer.

  Er kam an eine Stahltreppe am Ende des Korridors. Das Schild an der Wand war auf Russisch. Mühsam stieg er die Stufen hinauf. Er war schon seit Langem nicht mehr in Form. Hager und ausgemergelt, die Haare zerzaust, der Bart ungepflegt. Das Äußere war nicht wichtig. Die Treppe führte hinauf an die Oberfläche, in ein kleineres Betongebäude, wo die Sonne durch kaputte Fenster hereinschien. Er stieg über die Glasscherben am Boden und öffnete die rostige Stahltür. Die Hitze und das blendende Licht wirkten wie ein Faustschlag ins Gesicht, und zuerst sah er nichts.

  Er stand in der Mitte eines langen, geraden Wegs. Auf der anderen Seite lagen mehrere niedrige Gebäude aus Beton. Parallel zum Weg verlief ein schmales Gleis. Das Gelände war eine alte sowjetische Militärbasis. Ein Fußabdruck des kalten Krieges. Hier hatte die sowjetische Armee ihre unbemannten Marschflugkörper gelagert. Jetzt, fünfunddreißig Jahre später, war das Gelände nichts als ein verlassener Betonfriedhof. Die Marschflugkörper waren verschwunden, genau wie die Sowjetunion. Das Gelände war mit einem rostigen Stacheldrahtzaun abgesperrt. Das Einzige, was davon zeugte, dass der Ort wieder genutzt wurde, war eine Satellitenschüssel auf dem Dach eines der Gebäude. Aber damit sie nicht auffiel, hatte man eine alte Schüssel genommen, die aussah wie ein weiteres schrottiges Überbleibsel der Sowjets.

  Auf der gegenüberliegenden Seite des Weges hob Momba Siad Barre träge die Hand. Er und die anderen Somalis saßen im Schatten des kleinen Wachgebäudes. Ihre Aufgabe war, ungebetene Besucher fernzuhalten. Die Wahrscheinlichkeit eines Besuchs war allerdings gering.

  Momba schien eine Art lokaler Bandit zu sein. Groß und muskulös und fast komplett zahnlos. Er hatte in gebrochenem Englisch erklärt, dass er zu den Piraten gehörte, die vor der somalischen Küste Frachtschiffe in ihre Gewalt brachten. Alle Somalis waren mit alten russischen AK-47-Kalaschnikows ausgerüstet und trugen gekreuzte Patronengürtel über dem nackten, eingesunkenen Brustkorb. Das Ganze wirkte ziemlich theatralisch.

  Samir hatte noch nie eine solche Hitze erlebt. Die Temperatur in dieser Gegend schwankte zwischen minus fünf und plus fünfzig Grad. Er war müde. Die lange Reise von Nizza war ereignislos verlaufen, mit Ausnahme des Landeanflugs auf Berbera – das war ein Nahtoderlebnis gewesen. Momba hatte an der Gepäckausgabe auf ihn gewartet und ihn schweigend zur Militärbasis gefahren. Dort hatte er einen neuen Rechner, starke Stromaggregate und die Parabolantenne vorgefunden. All das vermittelte eine stumme Nachricht von Ahmad Waizy: Bring deinen Auftrag zu Ende, mach den Virus einsatzbereit.

  Samir ging den Weg entlang und folgte den Schienen, auf denen die Lafetten mit den Marschflugkörpern einst gerollt waren. Der Boden war staubig, die Erde von Rissen durchzogen. Weit und breit gab es kein Grün. Vielleicht war es nicht immer so gewesen. Die Basis lag nahe am Meer. Vielleicht war die Landschaft einmal fruchtbar gewesen, aber die Sonne war erbarmungslos, und jetzt war alles verbrannt und verdorrt. In seinen Kleidern hing immer noch der Gestank aus dem Bunker. Er hatte sich seit Tagen nicht gewaschen und trug sicher selbst zu dem Gestank bei.

  Der Resistenzschutz von Mona machte Ärger, und Samir konnte seinen Notizblock aus Nizza nicht finden. Der enthielt die Informationen, die er jetzt gebraucht hätte.

  Als er zurück zu dem Gebäude kam, das die Treppe hinunter in den Bunker verbarg, blieb er stehen und pinkelte. Er betrachtete die Pisse, die gegen die raue Betonwand spritzte, und dachte darüber nach, dass sein Körper immer noch so verblüffend gut funktionierte. Das war beeindruckend. Er hatte fast aufgehört, auf seine Bedürfnisse zu achten. Es war, als wollte sein eigener Körper ihn verhöhnen, indem er trotzdem funktionierte. Das Herz, das stur Blut durch den Körper pumpte, war illoyal. Die Lungen, die sich im immer gleichen Rhythmus weiteten und zusammenzogen, ohne zu kollabieren, ließen ihn im Stich. Früher, in seinem alten Leben, hatte er sich oft Sorgen darüber gemacht, wie empfindlich der menschliche Körper war. Wenn er wach lag und auf Monas leise Atemzüge lauschte, hatte ihn eine ohnmächtige Sorge um ihre Verletzlichkeit erfüllt. Er hatte genau darauf geachtet, was sie aß, dass sie sich bewegte, dass sie ausreichend schlief. Aber jetzt, wo er alles tat, um die biologische Maschine zu sabotieren, schien sie unzerstörbar zu sein.

  Er ging durch die rostige Tür zurück und stieg hinunter in den dunklen Schacht. Er machte einen Abstecher zu seiner Schlafnische und kramte eine Tafel Schokolade hervor. Vielleicht, weil er hungrig war, vielleicht auch nur aus schlechtem Gewissen, weil er seinen Körper zu schlecht behandelte. Als er wieder vor seinem Rechner stand, kontrollierte er sorgfältig, dass keine Skorpione unter dem Tisch, auf dem Stuhl oder in der Nähe des Arbeitsplatzes waren. Die ganze Anlage wimmelte von den Viechern.

  Er griff nach seinem iPod und suchte Wagners Der fliegende Holländer aus. Warum ließ sich der Resistenzschutz nicht aktivieren? Jetzt, wo Mona im Prinzip fertig war, waren die Justierungen knifflig. Die Treiber waren eingekapselt, um es den Antivirusprogrammen zu erschweren, den Angriff zu entdecken. Er scrollte durch den endlos scheinenden Code. Wagner untermalte den Strom der Zeichen, die in hypnotischen Mustern über den Monitor liefen. Er stoppte jäh und zoomte eine Sequenz heran. Dann beugte er sich noch dichter zum Bildschirm und fuhr mit den Fingerspitzen über die Zeichenkette. Da war es! Ein reiner Flüchtigkeitsfehler. Er lehnte sich zurück und starrte frustriert an die Decke. Sinnlos, sich selbst zu verfluchen. Im Grunde war es ja gut. Er hatte den Fehler gefunden. Die Nadel im Heuhaufen. Zwar nur aus purem Zufall, aber immerhin. Er setzte den Cursor in den fehlerhaften Codestring und vertauschte die letzten Ziffern.

  Mona war fertig. Er kaute langsam auf der Schokolade und überdachte seine Arbeit. Viele Monate Schufterei waren beendet. Jetzt brauchte er den Wurm nur noch ins Netzwerk der TBI hochzuladen. Dank der Dateien, die er in Nizza kopiert hatte, war das ein Kinderspiel. War der Wurm erst drin im System der Bank, würde er sich vervielfältigen und sich wie eine eigenständige Lebensform in allen verbundenen Netzwerken ausbreiten. Wenn die Zeit reif war, brauchte er den Virus nur noch manuell übers Internet zu aktivieren.

  Samir warf das Schokoladenpapier auf den Boden und wischte sich die Finger an der Hose ab. Dann ging er ins Internet und öffnete den Fileserver. Da lagen die TBI-Dateien mit den Informationen über die Firewalls und den gegenwärtigen Virenschutz der Bank. Innerhalb von zehn Minuten hatte er einen Port in der Firewall geöffnet und den Wurm injiziert. Nachdem er eine kurze Nachricht an Ahmad geschickt hatte, fuhr er den Rechner herunter und schaltete ihn aus. Als der Ventilator zum Stehen kam, erfüllte Stille die große Halle.

  Der Gestank vom Abfluss war nicht mehr auszuhalten, und er ging wieder die Treppe hinauf nach oben. Die Sonne stand jetzt tiefer am Himmel, und die Luft war etwas kühler. Die Aufpasser saßen immer noch neben dem Wachgebäude.

  Er ging zu ihnen und nickte Momba zu. »C’est fini … Finished.«

  Momba lachte. »Good. Good.«

  Einer der Männer bot ihm eine Pepsi an, aber er schüttelte den Kopf.

  »I’m going down to the ocean.«

  Momba machte zuerst ein skeptisches Gesicht, lachte dann aber sein zahnloses Grinsen. »I come.«

  Samir nickte und ging auf den Zaun zu. Momba folgte ihm dicht auf den Fersen. Draußen auf der Straße hatte er ihn eingeholt, und sie gingen zusammen zum Wasser hinunter. Der Boden war voller Löcher und Risse. Überall lagen Plastiktüten, PET-Flaschen und anderer Müll herum. Unablässig fuhren Mopeds, verbeulte Autos und rostige Fahrräder an ihnen vorbei. Die Häuser an der Straße waren weiß mit roten Dächern. Bunte Kleidungsstücke hingen zum Trocknen auf Leinen, und er sah einen Haufen Kinder, die Fußball spielten oder Seil sprangen. Dunkelbraune Telefonmasten zogen sich hinunter zum Wasser. Die schlaffen Leitungen hingen fast bis auf die Erde durch. Es begann zu dämmern. Der Geruch von Meer, Fisch, Holzfeuern, gegrilltem Fleisch und Abgasen erfüllte die Luft.

  Berbera hatte etwas, das ihn ansprach. Etwas, das in seine verdorrte Seele Einlass fand. Er war nicht sicher, was es war, aber irgendwie gab der Ort ihm Hoffnung. Die Hoffnungslosen gaben dem Hoffnungslosen Hoffnung.

  Momba sang leise vor sich hin. Passanten wandten den Blick ab. Er trug immer noch die AK-47 auf dem Rücken. Der Weg bog zum Hafen ab, und vor ihnen lag der Strand. Der Sand war graubraun und grobkörnig. Samir zog seine Sandalen aus und ging hinunter zu den Wellen, die mit unaufhörlichem Rauschen heranrollten. Hundertfünfzig Meter weiter lag ein großer Tanker wie ein gestrandeter Wal. Ein Riesenkadaver mit gebrochenem Rücken.

  Momba zeigte auf den Tanker. »Bombs. In the war.«

  Samir nickte. Der Sand war feucht und kühl. Es wurde rasch dunkel. Einige der Familien am Strand zündeten Lagerfeuer an. Vielleicht spürte Momba, dass Samir allein sein wollte, denn er verließ ihn und ging zu ein paar älteren Männern, die zusammenstanden und laut diskutierten. Sie umarmten ihn herzlich. Samir setzte sich in den Sand und schaute hinaus aufs Meer. Sein Blick folgte dem schwarzen Horizont weit hinter dem Wrack. Das Tor zum Roten Meer. Inzwischen war es fast völlig dunkel geworden. Er konnte die Wellen nicht mehr sehen, aber er hörte, wie sie sich am Strand brachen, und konnte die weiße Gischt erahnen.

  Die erste Phase war geschafft, und er hatte einen weiteren Schritt aufs Ende zu gemacht. Immer noch blieben wichtige Aufgaben zu erledigen. Vor der nächsten Etappe sollte die Gruppe sich wieder versammeln. Außer einer kurzen Anweisung von Ahmad Waizy hatte er nichts mehr von den anderen gehört. Die nächste Etappe, das bedeutete Märtyrer. Selbstmordattentäter.

  Die Nacht umschloss ihn mit einem fantastischen Himmel voller flimmernder Sterne. Sie spiegelten sich im schwarzen Wasser, und dort im Sand wusste er nicht mehr, wo oben und wo unten war. Er flog durch das Universum, wie die Hündin Laika. Eine kleine Figur in einem Spiel, das andere spielten, durch die Nacht irrend, auf ein einsames Ende zu. Der Hund hatte seine Welt umkreist. Runde um Runde. Zweitausendfünfhundert Erdumkreisungen lang, ehe die Kapsel in der Atmosphäre verglüht war. Samir lag ganz still auf dem Rücken unter – oder über – dem riesigen Vorhang mit seinen glitzernden Löchern. Morgen würde er Somaliland verlassen.

  Jerusalem, Israel

  Sinon warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr. Er war heute gut in Form. Wenn er dieses Tempo halten konnte, würde er seinen eigenen Rekord brechen. Er erhob sich aus dem Sattel, justierte die Gangschaltung und ließ das Bianchi von einer Seite auf die andere pendeln, um an dem steilen Hang nicht an Fahrt zu verlieren. Das Rad aus Carbonfaser war speziell für ihn gefertigt worden und wog nur sechseinhalb Kilo. Er fuhr seine Runde jeden Tag, manchmal zwei Mal an einem Tag. Die steile Rub’a el-Adawiya brachte ihn auf den Gipfel des Ölbergs am Rand der Heiligen Stadt. Die Hälfte der Runde, die nach seiner Messung fünfzig Kilometer lang war, hatte er hinter sich.

  Die letzten Tage waren ereignisreich gewesen. Es hatte damit begonnen, dass 8200 das Gerücht eines potenziellen Virusangriffs aufgeschnappt hatte. Gute Arbeit von Jacob Nachman, unvorsichtig von Ahmad Waizy. Dann war die Mossadschlampe Rachel Papo in Dubai über den Namen Arie al-Fattal gestolpert. Sie schien eine sehr spezielle Agentin zu sein. Sinon hatte sich im Büro umgehört, um mehr über sie zu erfahren. Geboren in Sderot. Die Eltern früh verstorben. In ihrer Militärzeit zur Scharfschützin ausgebildet, hatte sie während der zweiten Intifada in Gaza und im Libanon gekämpft. Die Gerüchte sagten auch, dass sie al-Qaida infiltriert hatte und in einem ihrer Trainingslager im Norden Afghanistans ausgebildet worden war. Mossad-Chef Meir Pardo hatte sie unter seinen Fittichen, und später gehörte sie einige Jahre der Einheit 101 an. Rachel Papo war eine Teufelin. Eine Hündin mit dem Blut der Brüder an den Händen. Er würde sie zur Strecke bringen, noch bevor die Operation Mona abgeschlossen war. Irgendwie würde er sie kriegen.

  Sinons Muskeln protestierten und schrien, aber er hatte gelernt, den Schmerz zu ignorieren. Er trat weiter in die Pedale und kämpfte sich bergauf, ohne das Tempo zu reduzieren.

  Als David Yassur von Arie al-Fattal erfuhr, bekam er ein wichtiges Puzzlesteinchen in die Hand. Und dann folgte der Schlag in Nizza. Das war unverzeihlich. Das hätte leicht das Ende für das Projekt bedeuten können. Melah as-Dullah hatte den Märtyrertod gewählt. Zum Glück. Samir Mustaf war dank Allahs mächtigem Schutz entkommen. Jetzt war die Gruppe in alle Winde zerstreut. Wenn er Ahmads Mitteilung richtig verstanden hatte, war Samir irgendwo in Afrika und hatte seine Arbeit dort beendet. Der Virus war ins Netzwerk der TBI hochgeladen worden. Keine Minute zu früh, denn David hatte offenbar Hilfe beim FBI gesucht. Woher er wusste, dass er in den USA nach Spuren suchen musste, war ein Rätsel. Vielleicht war es purer Zufall, aber jedenfalls war es dem FBI gelungen, Melah zu identifizieren, und darüber waren sie Samir auf die Schliche gekommen. Was auch nicht schwer war: ein muslimischer Experte für Computerviren, der am MIT promoviert hatte und in den Libanon abgetaucht war. Das FBI hatte Samirs sämtliche Veröffentlichungen und Zeitungsartikel an den Mossad geschickt. Und Fotos. Sinon hatte selbst eine Kopie des Materials auf seinem Schreibtisch liegen. Meirs Jungs hatten den gesamten Nahen Osten durchkämmt, aber bisher war Samir noch auf freiem Fuß. Sie würden ihn auch nie finden. Nicht, solange Ahmad die Verantwortung für ihn trug.

  Sein Handy klingelte genau in dem Moment, als er keuchend den Gipfel des Ölbergs erreichte. Er bremste ärgerlich und stieg vom Rad. Unter ihm lag das Tal im Morgendunst. Linkerhand hatte er Aussicht auf die Altstadt mit der Kuppel der Al-Aqsa-Moschee. In der anderen Richtung konnte er bis nach Jordanien blicken. Sinon klappte sein Handy auf. Der Anruf kam von seiner Assistentin, Sophia Francke, eine der wenigen, die seine Durchwahlnummer hatten.

  Sophia berichtete aufgeregt, dass der Finanzminister beschlossen hatte, ein nationales Datenbackup zu machen. Etwas Vergleichbares hatte es noch nie gegeben. Nirgendwo auf der Welt. Sophie holte Luft. Sinon hörte zu und ließ den Blick über das üppig blühende Tal schweifen. Die Maßnahme, auf den Namen »Projekt Lehagen« getauft, dem hebräischen Wort für »beschützen«, würde jedoch Zeit in Anspruch nehmen. Nur dass keiner wusste, wie viel Zeit ihnen blieb. Jetzt wollte der Finanzminister sich mit seinen engsten Vertrauten treffen. Sinon sollte sich deshalb umgehend in Jerusalem einfinden.

  Er legte auf und schüttelte den Kopf. Er hatte diese Assistentin jetzt seit über zwei Jahren, aber wie oft er ihr auch sagte, dass sie ihn bei seinen Fahrradrunden nicht stören sollte, sie tat es trotzdem immer wieder. Er wechselte die SIM-Karte und schickte eine SMS an Ahmad, wo immer auf der Welt der gerade sein mochte. Dann atmete er den Duft von Pinien und Rosmarin tief ein, stieg in die Pedale und fuhr den steilen Abhang hinunter. Bergab war immer eine Belohnung. Alle Hindernisse waren gleich. Zuerst musste man kämpfen. Musste Allah beweisen, dass man nicht aufgab, sich nicht beugte.

  Es überraschte ihn nicht, dass Yuval Yatom beschlossen hatte, ein Backup des Systems zu machen. Diese Maßnahme war ebenso vorhersehbar wie zwecklos. Sie unterschätzten Mona. Der Virus war bereits im System. Projekt Lehagen war vergebliche Mühe. Aber vielleicht sollte er sich trotzdem einschalten. Es konnte ja nicht schaden, wenn das Backup um ein paar Tage verzögert wurde. Das gab Mona mehr Zeit, sich auszubreiten.

  Der Wind fegte ihm um die Ohren. Es gab nichts, was er mehr liebte als das. Er wusste, dass Sand auf der Straße lag, dass Gegenverkehr kommen konnte, dass unter Umständen die Kette absprang. Bei dieser Geschwindigkeit wäre es das Ende. Inschallah.

   

  Monas Wurm hatte das TBI-System unterwandert und war in Hunderte vorherbestimmte Server eingedrungen. Um 16:34 Uhr palästinensischer Zeit, derselben Zeit, zu der fünf Jahre zuvor die Splitterbombe in Kana explodiert war, öffneten die Würmer ihre digitalen Schalen und entließen, Trojanischen Pferden gleich, ihre Fracht: den mächtigsten Computervirus der Welt. Monas erster Algorithmus wurde tief in den atombombensicheren Serverhallen der TBI aktiviert, zwanzig Meter unter der Erde.

  Stockholm, Schweden

  Eric fühlte sich wie ein neuer Mensch. Er hatte zum ersten Mal seit Wochen wieder trainiert und bestimmt eine Stunde in der Sauna verbracht. Anschließend hatte er sich neue Hosen und ein neues Sakko gekauft. Er war durch die Östermalmhalle geschlendert und hatte fürs Abendessen eingekauft. Wieder zu Hause angekommen, hatte er geputzt, sein Arbeitszimmer gelüftet und den Kühlschrank sauber gemacht. Jetzt sang Pavarotti in voller Lautstärke, der Tisch war gedeckt, und die Kerzen brannten. Er legte gerade die Jacobsmuscheln in die Grillpfanne, als Hanna in die Küche kam und ein erstauntes Gesicht machte.

  »Was ist denn hier los? Schabbes an einem Montag?«

  Er deutete mit einer theatralischen Handbewegung auf den gedeckten Tisch. »Setz dich. Es gibt etwas zu feiern.«

  Sie setzte sich und streifte die Schuhe ab. Er reichte ihr ein Glas Riesling.

  »Was feiern wir denn?«

  »Dass du die schönste Frau der Welt bist. Und dass Mind Surf funktioniert.«

  Ihr Gesicht leuchtete auf. »Das ist ja wirklich ein Grund zum Feiern! Du hast wohl heute Nacht nicht viel geschlafen. Ich war gegen drei auf, weil ich zur Toilette musste, und da hast du immer noch da drinnen gesessen.«

  »Ich habe gar nicht geschlafen. Das macht nichts, ich bin nicht müde, ich bin viel zu aufgekratzt, um Zeit mit schlafen zu verschwenden. Ich war heute zum Training. Ganz wunderbar.«

  Er legte drei Muscheln auf ihren Teller, träufelte Trüffelöl darüber und krönte das Ganze mit einer Scheibe Limone.

  »Guten Appetit!« Er sah sie an und lächelte. »Wie war dein Tag?«

  Sie trank einen Schluck Wein. »Heute war nichts Besonderes los. Wir haben ein Sicherheitsupgrade gemacht und eine Reihe von Routinen verstärkt. Aber ich habe nichts mehr aus Tel Aviv gehört. Vielleicht war das Ganze nur ein Schreckschuss. Nach der Arbeit war ich noch kurz in der Gemeinde.«

  Sie nahm eine Muschel.

  »Mmm, gut. Hast du die in Knoblauch mariniert?«

  »Das Rezept ist top secret. Wie läuft’s mit eurer Suche nach einem Rabbiner?«

  »Gar nicht. Du hättest bei unserer Besprechung dabei sein sollen. Schlimmer als der schlimmste Woody Allen.«

  Eric nickte. Er wusste genau, was sie meinte. Er war selbst ein paar Mal dort gewesen. Alle hatten ihre eigenen Ansichten, und am Ende hatten alle Ansichten über die Ansichten der anderen.

  »Mir gefiel diese Frau aus New York«, sagte er. »Die wir uns in der Synagoge angesehen haben.«

  »Mir auch. Aber unsere kleine Gemeinde hat es schwer, mit den Metropolen zu konkurrieren. Nächste Woche kommt ein Kandidat aus Estland.«

  Eric ging zum Backofen und nahm eine Platte mit gratiniertem Hummer heraus. Er servierte ihn schlicht mit einer Zitronenscheibe und nahm wieder gegenüber von Hanna Platz. Ihre Blicke trafen sich.

  »Hanna, es war schier unglaublich. Ich kann es nicht beschreiben. Ich bin in meinem eigenen Computer dahingeschwebt. Durchs Internet. Diese Farben! Bilder! Die reine Magie.«

  Sie lächelte. »Mats Hagström ist wirklich zum richtigen Zeitpunkt eingestiegen. Nur einen Tag vor dem großen Durchbruch.«

  »Ja, das kann man wohl sagen. Er verlässt sich ganz auf seine Intuition, deshalb ist er wohl auch so erfolgreich.«

  Er beugte sich über den Tisch und füllte ihr Glas auf. »Rate mal, was es zum Nachtisch gibt.«

  Sie spitzte die Lippen. »Sex?«

  »Na ja … Sex gibt’s zum Kaffee. Aber vor dem Kaffee kommt das Dessert. Heute heißt der Nachtisch Mind Surf.«

  Sie lehnte sich zurück und biss sich auf die Lippe. »Soll ich … Ich möchte schon, aber … Du weißt, dass ich diese enge Mütze nicht mag.«

  »Keine Ausreden. Der Koch hat das ganze letzte Jahr an diesem Gericht gearbeitet. Er ist sehr enttäuscht, wenn du nicht wenigstens eine Kostprobe nimmst.«

  Er griff nach ihrer Hand. »Das ist so fantastisch. Du wirst der zweite Mensch auf dieser Welt sein, der es ausprobiert. Die erste Frau.«

  Sie aß stumm ihren Hummer. Er beschloss, sie nicht zu drängen. Er wusste, dass sie viel zu neugierig war, um es nicht zu tun. Er musste nur Geduld haben. Sie trank noch einen Schluck Wein. Aß ein wenig Hummer. Trank wieder.

  »Wenn du bei dem versprochenen Bonbon zum Kaffee bleibst, könnte ich mir vorstellen, dass ich den Nachtisch probieren möchte.«

  »Yes! Einen Moment, ich bereite alles vor. Du fängst mit dem Gel an. Das muss eine Weile einziehen, bevor du auf die Reise gehen kannst.«

  Sie verdrehte die Augen. Er ging ins Arbeitszimmer und summte dabei Figaros Hochzeit vor sich hin, holte die Schachtel mit dem Nanogel und kehrte in die Küche zurück. Sie hatte die Haare zu einem Knoten gebunden und sortierte das Besteck in den Geschirrspüler. Er sog ihr Parfüm ein. Sie legte den Kopf zurück, als er begann, das schimmernde Gel vorsichtig einzumassieren.

  »Ah. Schön. Kannst du mir auch die Schultern einreiben?«

  »Leider nicht. Das wäre das teuerste Massageöl der Welt. Ich kann es nicht verschwenden, nicht einmal für deine wunderbaren Schultern. Aber du bekommst eine Ganzkörpermassage. Später. Zuerst musst du sie dir verdienen.«

  Dreißig Minuten später saß Hanna vor dem Computer, mit dem Sensorhelm auf dem Kopf und der schwarzen Brille vor den Augen. Der bunte Kabelzopf schlängelte sich über den Boden hinüber zum Rechner.

  Sie verzog das Gesicht. »Das brennt wie Feuer. Bist du sicher, dass du die Sensornadeln nicht verlängert hast?«

  »Keinen Millimeter. Ich wollte, aber ich durfte nicht, zum Glück. Es ist nicht nötig. Vielleicht können wir sie sogar kürzen, da wir jetzt das neue Gel haben. Hör auf zu jammern und lehn dich zurück. Die Show beginnt.«

  Sie saß ganz still, erwartungsvoll. Er kontrollierte die EEG-Kurven. Perfekter Kontakt mit dem Gehirn.

  »Here we go.« Klick.

  Sie zuckte zusammen. Öffnete den Mund und umklammerte die Armlehnen des Stuhls. Er stand stumm daneben und beobachtete sie. Wie ein Vater, der sein neugeborenes Kind vorzeigt. Im Grunde war es ja auch so. Sie lachte laut und ruderte mit den Armen, atmete heftig. Er beugte sich vor und öffnete den Browser, um ihre Reise durchs Internet mitzuverfolgen. Er sah, wie die Website des Warenhauses NK aufging. Die neueste Handtaschenkollektion erschien auf dem Bildschirm. Er schüttelte den Kopf. Allmächtiger, sogar jetzt dachte sie ans Shoppen. Die Seiten scrollten, und Links wurden geöffnet. Das Adressfeld färbte sich blau, und tbi. se tauchte auf. Sie war auf dem Weg zur Arbeit.

  Er ließ sie allein und holte die Weingläser aus der Küche. Als er zurückkam, war sie immer noch auf der Website der TBI. Sie öffnete ihren Mail-Account und sah die eingegangenen E-Mails durch. Hanna saß jetzt ganz still auf dem Stuhl, den Mund leicht geöffnet. Eric sah, wie auf dem Bildschirm eine neue Mail geöffnet wurde. Dann tauchte seine eigene Mailadresse auf. Das Textfeld wurde aktiviert, und eine Nachricht begann sich geisterhaft selbst zu schreiben.

  
    DU BIST EIN GENIE. DAS IST DAS GEILSTE, WAS ICH JE ERLEBT HABE. DAS GEILSTE! ABER JETZT HABE ICH LUST AUF DAS NÄCHSTE GERICHT. ;-)

  

  Er lachte und küsste ihre Lippen. Die EEG-Kurven auf dem Monitor machten einen Sprung. Er beendete das Programm. Sie saß ganz still und atmete in kurzen Stößen. Er nahm ihr die Brille ab und befreite sie vorsichtig von dem Helm. Sie hatte die Augen geschlossen. Es war, als wollte sie das Erlebnis noch eine Weile nachklingen lassen. Dann schlug sie die Augen auf und sah ihn an.

  »Wow. Was für eine tolle Sache. Nicht nur für Behinderte. Denk mal an die Spieleindustrie. Das ist das Weihnachtsgeschenk.«

  Er setzte den Helm wieder Marilyn auf.

  »Na ja. Dafür haben wir Mind Surf nicht gemacht. Es soll vor allem Kranken und Behinderten helfen. Eine rein kommerzielle Version liegt noch in weiter Ferne. Aber wer weiß, was die Zukunft bringt. Hier.«

  Er reichte ihr das Weinglas. Sie schob es beiseite und schlang ihre Beine um ihn. Ihre Haare waren lila verklebt. Sie blickte zu ihm auf, wie er da vor ihrem Stuhl stand.

  »Professor. Du hast doch meine Gedanken gelesen? Ich will keinen Kaffee und keinen Wein. Ich will nur mein versprochenes Bonbon. Jetzt sofort.«

  Le Cannet, Frankreich

  Sergeant Laurent Mutz saß zusammengesunken an dem schlichten Küchentisch. Jetzt, mitten am Tag, war es still im Haus. Alle waren weg, zur Arbeit, in der Schule oder im Kindergarten. Die Sonne schien durchs Fenster und brachte den Staub auf dem Boden zum Glühen. Putzen war nicht Michelles starke Seite, auch wenn sie eine fantastische Frau war. Schön wie ein Filmstar. Und sie hatte ihm zwei gesunde Söhne geboren. Er liebte sie mehr als sein Leben. Sie wohnten ganz oben in einem riesigen dreistöckigen Haus. Aber vom Balkon aus konnten sie das Meer sehen, und das war das Wichtigste. Er trank einen Schluck von dem kalten Kaffee. Michelle war im Café unten in Cannes. Backte Crêpes und rührte Walnusscreme an.

  Laurent gefiel es nicht, dass er frei hatte. Major Serge hatte ihm befohlen, einen Tag auszuspannen, aber er war zu ruhelos, um nur dazuliegen und zu faulenzen. Er hatte schon sein tägliches Training hinter sich und die Zeitung bis zum letzten Buchstaben durchgelesen. Jetzt saß er da und starrte in seinen Kaffee.

  In Gedanken beschäftigte er sich noch immer mit seiner Unterschlagung. Versuchte Erklärungen zu finden, die Michelle verstehen würde, aber er hatte sie alle wieder verworfen und stattdessen überlegt, wie er seinen Verlust wieder wettmachen konnte. Sollte er sich noch mehr Geld borgen und noch höher setzen? Konnte er irgendwas verkaufen? Sie besaßen nichts von Wert. Das Auto war auf Raten gekauft, die Wohnung mit einer Hypothek belastet und der Fernseher alt.

  Er wusste, was ihn erwartete. Sie würde ihn ansehen und nicken. Wortlos. Ihre Schultern würden herabfallen. Sie würde sagen, dass sie ihn verstand, dass sich schon alles wieder einrenken würde. Sie würde nicht wütend werden. Scheiße, was war er doch für ein Idiot. Sie hatte einen ganzen Stapel Reisekataloge neben ihrem Bett. Bei dem Anblick wurde ihm übel. Er konnte ohne mit der Wimper zu zucken in eine Wohnung voller bewaffneter Terroristen stürmen, aber seiner Frau in die Augen zu sehen und ihr zu beichten, was er getan hatte, das konnte er nicht.

  Laurent erhob sich und stellte die Kaffeetasse zusammen mit dem anderen Frühstücksgeschirr ins Spülbecken. Frustriert ging er in die Diele und holte sein Handy aus der Jacke. Keine entgangenen Anrufe. Keine SMS. Seine Kollegen respektierten seinen freien Tag offenbar. Sein Blick fiel auf den kleinen Notizblock in der Jackentasche. Er nahm ihn mit auf den Balkon und setzte sich auf einen der billigen Plastikstühle. Im Baum auf der anderen Straßenseite sah er ein Eichhörnchen, das von Ast zu Ast sprang.

  Jedes Blatt des Notizblocks war bis zum Rand vollgeschrieben. Er hatte keine Ahnung, was für eine Sprache das war. Es sah mehr nach Symbolen aus als nach Buchstaben. Seite um Seite gefüllt mit perfekten Reihen von Zeichen und Anmerkungen. Das Ganze schien über einen längeren Zeitraum und mit verschiedenen Stiften geschrieben worden zu sein. Auf einem Blatt war ein merkwürdig aussehender Fleck, und mehrere der Symbole waren durch die Feuchtigkeit verwischt.

  Das Eichhörnchen warf einen großen Pinienzapfen auf einen weißen Renault, der unter dem Baum parkte.

  Warum hatte Wachtmeister Pierre Balzac all diese merkwürdigen Notizen gemacht? Das hier war doch kein normaler Polizistennotizblock. Irgendwas stimmte hier nicht. Wie zum Teufel hing der Block mit den Terroristen in der Maréchal Foch zusammen?

  Er ging noch einmal den Ablauf der Ereignisse durch. Balzac hatte auf eine Ruhestörungsanzeige von … wie hieß sie noch gleich? Scribé … von Marie Scribé reagiert. Vermutlich war er zuerst zu ihr gegangen, um herauszufinden, worum es bei dem Anruf ging. Hatte er den Block da schon bei sich gehabt? Vielleicht konnte Marie Scribé sich daran erinnern. Er nahm sein Telefon und rief Pages Blanches an, die Telefonauskunft. Sie fanden Madame Scribés Nummer schnell und verbanden ihn weiter. Acht Klingelzeichen gingen hinaus, bevor sie sich meldete.

  »Allô?«

  »Bonjour, Madame Scribé. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Mein Name ist Laurent Mutz, ich bin Polizist. Ich rufe an, weil …«

  »Es ist wirklich ganz schrecklich!«

  »Madame?«

  »Im zweiten Buch Mose gibt der Herr eindeutige Anweisungen, nicht wahr?«

  Der Stimme nach zu urteilen war sie jünger, als er gedacht hatte. Er tippte auf etwa fünfzig.

  »Sie denken an Gottes zehn Gebote, die er Moses mitgab?«

  »Oh nein, absolut nicht nur Moses. Uns allen!«

  Laurent sah, wie ein weiteres Geschoss den Baum verließ und auf dem weißen Renault landete.

  »Sie haben vollkommen recht. Die Gebote gelten für uns alle. Ich würde Ihnen gern eine Frage stellen, Madame. Sie betrifft den gestrigen Tag.«

  »Der Herr hat uns nicht zehntausend Gebote gegeben, richtig? Da wäre es vielleicht schwierig gewesen, sie alle zu befolgen. Er hat uns zehn gegeben. Nur zehn. Warum so wenige? Weil nicht mehr nötig waren. Und weil er wusste, dass seine Diener auf Erden begrenzte Hirne haben. Nur zehn, damit wir sie im Kopf behalten. Und nun … das fünfte … das fünfte wurde vor meiner Tür gebrochen.«

  Es knisterte in der Leitung. Er meinte herauszuhören, dass sie sich eine Zigarette ansteckte.

  »Sie meinen das fünfte Gebot: Du sollst nicht töten.«

  »Aber sie haben ihn erschossen. Ein Kind Gottes. Direkt vor meiner Tür.«

  Hörte er da ein Schluchzen in der Leitung? Er räusperte sich. »Bevor das passiert ist, hat Wachtmeister Balzac Sie aufgesucht. Ist das richtig?«

  »Er war sehr höflich. Ruhig und besonnen. Ein gut aussehender Mann, der seine Arbeit gern tat. Eine wichtige Arbeit. Sie machen Ihre Arbeit alle gut, ich möchte, dass Sie das wissen. Heutzutage ist es nicht leicht, Polizist zu sein. Nicht bei all diesen Negern, perversen Homos und bettelnden Junkies. All den korrupten Politikern und aidskranken Kindern. Nein, Sie leisten wirklich gute Arbeit.«

  »Vielen Dank, Madame. Als Sie mit Wachtmeister Balzac gesprochen haben, ist Ihnen da vielleicht aufgefallen, ob er sich Notizen auf einem Block gemacht hat?«

  »Einem Block? Nein, davon habe ich nichts bemerkt.«

  Laurent war enttäuscht. »Sind Sie sicher?«

  »Ich bin sicher, dass er keinen Block bei sich hatte. Und den Block, den ich ihm gegeben habe, konnte er nicht benutzen, so vollgekritzelt, wie der war.«

  Laurent erhob sich von seinem Plastikstuhl. »Er hat einen Block von Ihnen bekommen?«

  »Der arme Mann. Gut hat er ausgesehen. Eben noch steht er in meiner Diele, und im nächsten Moment liegt er tot im Treppenhaus.«

  »Madame, ich wiederhole meine Frage. Hat Balzac einen Block von Ihnen bekommen?«

  »Sie brauchen nicht so barsch zu sein. Er hat einen Block von mir bekommen.«

  »Ich bitte um Entschuldigung. Darf ich fragen, woher Sie diesen Block hatten? War das vielleicht ihr eigener Block?«

  »Na hören Sie mal. Ich bin doch kein Schmierfink. Nein, der hat einem von diesen Kanaken gehört. Die dann den Wachtmeister erschossen haben.«

  »Woher wissen Sie das?«

  Sie blies Rauch aus. Das Geräusch war unverkennbar.

  »Weil ich ihn gleich gefunden habe, nachdem die Kanaken weg waren. Einer von denen muss ihn verloren haben. Ich weiß, dass er vorher nicht da gelegen hat, und als ich mit dem Mülleimer nach unten wollte, habe ich ihn auf der Treppe gefunden.«

  Unglaublich. Ein und derselbe Block war zwei Mal an derselben Stelle gefunden worden.

  »Vielen Dank, Madame. Sie haben uns sehr geholfen.«

  »Hab ich? Na, gern geschehen. Seien Sie bloß vorsichtig. Wer auf den Herrn hört, kommt nicht zu Schanden.«

  Er verabschiedete sich und legte auf. Dann stand er noch eine Weile da und starrte auf den Block. Die Blätter flatterten im Wind. Zeile für Zeile voller unverständlicher Zeichen. Seite um Seite um Seite.

  Stockholm, Schweden

  Beide schliefen tief und fest. Eric wie immer auf dem Bauch, das Gesicht im Kopfkissen begraben. Hanna auf dem Rücken, die Hände seitlich am Körper. Ihre Lider zuckten und ihre Fingerspitzen bebten.

  
    Sie wanderte durch eine weitläufige, golden gefärbte Landschaft. Der Himmel war rot. Sie war nackt. Ihre Füße versanken im goldenen Sand. Es war weder warm noch kalt. Kein Wind. Kam sie von irgendwoher, oder wollte sie irgendwohin? Keine Bäume, keine Berge, keine Konturen. Nur Sand und in allen Richtungen ein schnurgerader Horizont. Sie war noch nie an diesem Ort gewesen. Gleichzeitig kam ihr die Szenerie bekannt vor. Dies hier hatte eine Geschichte. Millionen Jahre alte Traditionen. Obwohl weit und breit nur Sand und Himmel waren, lag eine Würde, eine Weisheit über dem Ort. Hier hatte alles angefangen. Dies war der Ursprung. Sie wusste es einfach. Es war, als ob jemand oder etwas erwartungsvoll den Atem anhielt.

    Ihre Nacktheit machte sie euphorisch. Gab es einen bestimmten Weg, oder waren alle Richtungen gleich? Etwas glühte im roten Sonnenlicht auf. Sie beschattete die Augen mit der Hand und blinzelte zum Horizont. Nichts. Sie stand ganz still und wartete. Da war es wieder. Etwas im Sand dort vorn. Sie begann zu gehen. Der Sand unter ihren Füßen war fein wie Mehl. Sie versuchte, die Reflexion im Blick zu behalten, aus Furcht, die Richtung zu verlieren. Es war weiter entfernt, als sie gedacht hatte. Der feine Sand erschwerte das Gehen immer mehr. Sie bewegte sich weiter vorwärts.

    Gerade als sie sicher war, die Richtung verloren zu haben, entdeckte sie den Gegenstand. Eine Uhr. Ein schwarzer, altmodischer Wecker, zur Hälfte mit Sand bedeckt. Sie nahm ihn hoch und blies den glitzernden Sand weg. Der Wecker war stehen geblieben. Sie drehte ihn um und fand den Schlüssel, mit dem er aufgezogen wurde. Etwas in ihr rief, dass es falsch war, den Wecker aufzuziehen. Sie zögerte, die Finger auf dem großen Schlüssel. Sah sich um, dann begann sie ihn aufzuziehen. Es war, als führte ihre Hand ein Eigenleben. Die Hand drehte und drehte. Sie starrte auf die Finger, als gehörten sie nicht mehr zu ihr.

    Dann war Schluss, der Schlüssel ließ sich nicht weiterdrehen. Sie wollte nicht loslassen, aber es war schon zu spät. Sie konnte spüren, wie etwas tief in dem Wecker zum Leben erwachte. Als sie ihn umdrehte, hatten die Zeiger begonnen zu wandern, aber sie bewegten sich in die falsche Richtung. In immer schnellerem Tempo schnurrten sie rückwärts. Rundherum, rundherum. Sie konnte den Blick nicht von den rotierenden Zeigern abwenden. Schneller und schneller liefen sie. Ihr wurde übel. Das hier hätte nicht passieren dürfen. Nichts konnte es jetzt wieder ungeschehen machen.

    Das Glas zersprang klirrend. Sie sank auf die Knie, den Wecker fest an sich gedrückt. Plötzlich verzweifelt. Sie wollte ihn beschützen. Sie wusste, dass es nichts Wichtigeres gab. Eine lilafarbene Flüssigkeit lief über ihre Hände. Sie war klebrig und kalt. Die Zeiger drehten die Zeit zurück. Dann rollte ein dumpfes Grollen über die Sanddünen. Sie drehte sich um. In der Ferne verdunkelte sich der rote Himmel. Der Wecker hatte etwas in Gang gesetzt. Es herbeigerufen. Sie ließ ihn fallen und begann zu laufen.

    Das Dunkel war immer noch weit weg, aber sie bemerkte, dass der Ort sich veränderte. Der Sand wurde feuchter. Er schloss sich fest um ihre Füße, und sie musste sich bei jedem Schritt losreißen. Sie rannte, stolperte, lief weiter. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass die Dunkelheit ihr auf den Fersen war. Das Unwetter folgte ihrem Schatten. Verschlang ihn. Sie wusste, dass die Welt starb. Nicht nur dieser Ort, sondern auch alle anderen Orte. Alles verschwand in dem schwarzen Sturm. Ihre Füße versanken immer tiefer im nassen Sand. Sie fiel. Die Uhr lag wieder da, in einer blubbernden Pfütze aus lilafarbener Flüssigkeit. Die Zeiger drehten sich unbarmherzig hinter dem zersprungenen Glas. Der Gewitterdonner war ohrenbetäubend. Auf allen vieren hob sie besiegt den Blick zum Himmel. Die rote Sonne war verschwunden. Über ihr brüllte die undurchdringliche, ewige Finsternis. Dann verschwand der Sand unter ihren Füßen, und sie stürzte haltlos ins Nichts.

  

  Jerusalem, Israel

  David Yassur knallte den Hörer so heftig auf, dass das Telefon vom Schreibtisch flog und scheppernd auf dem Boden landete. »Lech lehizdayen! Harah!« Flüche waren im Hebräischen nicht üblich, aber David verfügte über einen großen Vorrat an Ausdrücken. Seine Assistentin blickte ihn beunruhigt an.

  David schrie: »Schaffen Sie mir Jacob Nachman her!«

  Sie erhob sich rasch, froh, den Raum verlassen zu können. David trommelte ungeduldig mit den Händen gegen die Schreibtischkante. Verdammter Mist. Das Backup des Banksystems hatte sich verzögert, und keiner konnte sagen, wieso. Direktiven waren verschwunden, und wichtige Institutionen hatten die notwendigen Programme nicht erhalten. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Es klopfte an der Tür.

  »Ja bitte!«

  Jacob öffnete die Tür. »Du wolltest mich sprechen?«

  David sah ihn mit verkniffener Miene an. »Setz dich.« Er zeigte auf einen der Besucherstühle.

  Jacob blieb lieber stehen. »Was ist passiert?«

  »Ich habe gerade mit dem Finanzminister gesprochen. Der Virus ist schon in unseren Systemen.«

  Stockholm, Schweden

  Eric hatte ein schlichtes Frühstück aufgedeckt. Jetzt saß er am Tisch und blätterte durch die Kulturbeilage von Dagens Nyheter. Es war lange her, dass sie zusammen etwas Kulturelles unternommen hatten. Er hörte, wie Hanna im Bad rumorte. Die Nacht war fantastisch gewesen. Es war, als hätte sie den Glauben an ihn zurückgewonnen. Lag es daran, dass er entspannter war, oder daran, dass er Mind Surf zum Laufen gebracht hatte? Er verwarf den Zynismus und konzentrierte sich auf die Theaterannoncen.

  »Verdammt!«

  Hanna rannte durch die Wohnung. »Verdammte Scheiße!«

  »Was ist denn? Ganz ruhig.«

  Sie kam in die Küche, mit offener Jeans und herabhängenden BH-Trägern. Sie streckte ihm das Handy entgegen.

  »Zwölf verpasste Anrufe. Vier Alarmmeldungen. Acht SMS! Irgendwas ist in der Bank passiert, ich muss schnellstens hin! Ich hatte vergessen, die Stummschaltung aufzuheben, bevor ich eingeschlafen bin.«

  Sie verschwand im Schlafzimmer, sprach aber weiter. »Was hast du eigentlich gestern mit mir gemacht?«

  »Meinst du den Nachtisch oder das Bonbon?«

  Er stand auf und machte ihr ein Brot. Dann goss er Kaffee in einen Becher und ging in die Diele.

  »Hier. Du musst frühstücken. Ruf an und sag Bescheid, was los ist.«

  Sie gab ihm einen Kuss und schlug die Tür hinter sich zu.

  Er ging zurück in die Küche, räumte den Tisch ab und legte eine neue Kapsel in die Nespressomaschine. Wieder Ristretto. Der stärkste. Er war müde. Er war mehrmals von Hanna geweckt worden, die die ganze Nacht unruhig geschlafen hatte. Er nahm den Kaffee mit in sein Arbeitszimmer und schaltete den Rechner an. Mats Hagström hatte eine Mail geschickt, in der er fragte, wie es lief. Eric lächelte und schickte ihm eine triumphierende Antwort. Abschließend lud er ihn ein, Mind Surf auszuprobieren. Danach schrieb er eine lange Dankesmail an die Forscher von der Kyoto University, weil sie den gordischen Knoten mit ihrem verbesserten Gel durchschlagen hatten. Gerade als er die Mail abschickte, klingelte das Telefon. Es war Mats.

  »Glückwunsch! Uns beiden. Jetzt wissen Sie, dass der alte Knabe sich immer noch auf seine Intuition verlassen kann. War verdammtes Glück, dass der Apfel im Papierkorb gelandet ist.«

  »Ja, das kann man wohl sagen. Ich bin selbst ungemein zufrieden mit dem Ergebnis. Was meinen Sie, wollen Sie es mal ausprobieren?«

  »Und ob ich will! Tatsache ist, dass ich vorhatte, jetzt gleich vorbeizukommen. Sind Sie in der KTH?«

  »Nein, ich arbeite zu Hause. Banérgatan 41.«

  »Spitze. Ich komme. Und ich kann Sie mit der Nachricht beglücken, dass ich meiner Assistentin Anweisung gegeben habe, den ersten Teilbetrag an Sie zu überweisen.«

  »Herzlichen Dank. Jetzt machen wir uns zur nächsten Etappe auf. Gemeinsam.«

  Eric legte auf und sah sich im Arbeitszimmer um. Dann öffnete er das Fenster und ließ den frischen Duft von Regen herein. Es war fast dunkel draußen, obwohl es kurz vor zehn Uhr vormittags war. Gewitter hing in der Luft. Er trank einen Schluck Kaffee und dachte an Hanna. Was wohl in der TBI passiert sein mochte?

   

  Als Hanna in die Bank kam, wurde sie am Eingang von zwei ihrer engsten Mitarbeiter empfangen. Sie waren aufgeregt und atemlos. Laut Zentrale in Tel Aviv war die Bank Opfer eines gefährlichen Virusangriffs geworden, und die IT-Abteilung arbeitete seit mehreren Stunden hektisch an Gegenmaßnahmen. Hannas erste Entscheidung war, das Online-Banking und die Homepage vom Netz zu nehmen. Diese Systeme lagen in der entmilitarisierten Zone, das war IT-Jargon für öffentlich zugängliche Netzwerke. Es war keine leichte Entscheidung, und die meisten Vorstandsmitglieder waren dagegen. Aber sie war die IT-Chefin, und letztlich gab ihr Wort den Ausschlag. Sie mussten um jeden Preis verhindern, dass ihre Kunden von dem Virus infiziert wurden, das wäre eine Katastrophe. Sechs Minuten nach Schließung des Online-Bankings begannen die Telefone zu klingeln. Eine Stunde später brach die Service-Hotline unter dem Ansturm zusammen. Nun war die Bank weder per Internet noch per Telefon erreichbar.

  Nachdem Hanna ihrem Team Anweisung gegeben hatte, das Online-Banking vom Netz zu nehmen, aktivierte sie die partiellen Firewalls zwischen den internen Systemen. Sie fungierten wie Schotte auf einem Schiff und waren Teil des zusätzlichen Schutzes, der während der letzten Tage installiert worden war. Aber bisher hatte es noch keine konkreten Betriebsstörungen gegeben, und äußerlich betrachtet schien alles wie immer.

  Zuerst hatte Hanna gedacht, dass es vielleicht nur eine Übung war. Aber dann las sie die Berichte, die von den TBI-Niederlassungen aus aller Welt eintrafen, und erkannte den Ernst der Lage. Die Bank kappte all ihre Verbindungen zu externen Netzwerken, um den Preis entgangener Geschäfte und verärgerter Kunden. Niemand würde eine solche Übung veranlassen und trotzdem seinen Job behalten. Die Bedrohung musste ernst sein, und die Normalität, die scheinbar im System der Bank herrschte, war nur eine Chimäre. Was immer es auch war, das sie zu vernichten drohte, es beherrschte die digitale Camouflage perfekt.

   

  »So lange wir wissen, was wir voneinander zu halten haben, ist das wohl okay.«

  Eric runzelte die Stirn, während er das Nanogel in Mats Hagströms Kopfhaut einmassierte. »Wie meinen Sie das?«

  »Ja, also, dass wir beide auf Frauen stehen.«

  Eric lachte. »Na ja, ich finde schon, dass Sie das gewisse Etwas haben.«

  Mats zuckte zusammen. »He. Beherrschen Sie sich. Ich weiß, dass Sie verheiratet sind. Das bin ich auch. Nicht zum ersten Mal.«

  »Das Gel muss eine Weile einziehen. In der Zwischenzeit erkläre ich Ihnen, wie die Sache funktioniert. Sie werden Webseiten sehen, die im Nichts schweben. Versuchen Sie, ruhig zu bleiben. Wenn Sie sich zu sehr aufregen, beginnt Ihr Gehirn Metasignale zu produzieren, die den Interpretationsfilter stören. Das System liest eine Reihe verschiedener Signale, um Ihre Gedanken so effektiv wie möglich zu interpretieren. Diese entschlüsselten Signale werden in digitale Befehle übersetzt. Manchmal kann es zu Verzögerungen kommen, das wird sich anfühlen, als würden Sie in Sirup schwimmen, aber wenn Sie abwarten, wird das System wieder schneller. Diese Verzögerungen beruhen darauf, dass Ihr Gehirn unglaublich viele Informationen gleichzeitig produziert. Sagen wir mal so, Sie denken schneller, als es der Rechner verarbeiten kann.«

  Hagström verzog das Gesicht. »Das brennt. Ist das normal?«

  »Das muss so sein. Es bedeutet, dass das Gel durch Ihre Haut dringt. Es wird zuerst Kontakt mit der Dura mater herstellen, der äußeren Hirnhaut.«

  »Hat man mehrere Hirnhäute?«

  »Man hat drei. Damit Mind Surf funktioniert, müssen wir die innerste, die sogenannte weiche Hirnhaut oder Pia mater durchdringen.«

  Mats Hagström schwieg eine Weile, während Eric alle äußeren Sensoren auf dem Helm überprüfte.

  »Warum nennen Sie das klebrige Zeug Nanogel?«

  »Nano bedeutet Milliardstel. Es sind mit anderen Worten extrem kleine Partikel darin eingebettet. Diese Partikel werden von der Haut absorbiert, behalten aber gleichzeitig ihre Leitfähigkeit. Stellen Sie es sich wie eine Menge Leitungen vor, die durch die Haut in Ihr Gehirn führen. Das Gel besitzt eine intermolekulare Fähigkeit, die auf den Van-der-Waals-Kräften basiert.«

  Hagström hob die Hände. »Da komme ich nicht ganz mit, aber das spielt keine Rolle. Wenn ich all diese Webseiten sehe – was mache ich dann?«

  Eric setzte ihm vorsichtig den Helm auf. »Halten Sie Ihr Gehirn von unnötigen Gedanken frei. Konzentrieren Sie sich auf das, was Sie sehen und was Sie tun wollen. Das System ist sehr intuitiv, ich denke, Sie werden damit gut zurechtkommen. Wenn Sie erst unterwegs sind, werden Sie es schnell begreifen.«

  Mats sah nervös aus.

  Eric klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. »Keine Sorge. Das hier ist die erste Droge der Welt, die absolut sicher ist. Machen Sie sich bereit für den Trip Ihres Lebens!«

   

  Die Wohnung war dunkel, als sie die Eingangstür aufschloss, Eric schlief wohl schon lange. Warum ließ er das Licht nicht an, wenn er wusste, dass sie spät nach Hause kommen würde? Dauernd nur in seinem verdammten Elfenbeinturm. Weltfern und zerstreut. Hanna ging in die Küche und machte Licht. Auf dem Esstisch lag ein Zettel. Er hatte ihr Caesar’s Salad in den Kühlschrank gestellt. Sie hatte den ganzen Tag nichts als eine trockene Zimtschnecke aus dem 7-Eleven gegessen, aber sie war nicht hungrig. Sie hatte Bauchweh. Eisprung? Und Kopfschmerzen. Stress? Sie hatte Schmacht auf eine Zigarette, dabei rauchte sie schon seit Jahren nicht mehr.

  Hanna ging ins Esszimmer und durchsuchte die Vitrine. Danach schlich sie ins Schlafzimmer und öffnete lautlos den Kleiderschrank, wo sie in einem ihrer Abendtäschchen eine zerdrückte Schachtel Marlboro fand. Wieder in der Küche, goss sie sich ein Glas Rioja ein und setzte sich an den Esstisch. Die Uhr am Herd zeigte sechzehn Minuten nach eins. Sie war vollkommen erledigt. Letzte Nacht hatte sie geträumt. Sie wusste nicht mehr, was, aber ein starkes Gefühl von Unbehagen war geblieben. Sie ging den Arbeitstag noch einmal in Gedanken durch. Es deutete immer noch nichts darauf hin, dass sich tatsächlich ein Virus im Netzwerk der Bank befand. Aber Tel Aviv war sich seiner Sache sicher.

  Hanna nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und blickte wieder zum Zettel auf dem Küchentisch. Was würde jetzt mit Eric passieren? Würde der Erfolg mit Mind Surf ihn dazu bringen, aus sich herauszukommen? Sie war es leid, immer diejenige zu sein, die die Initiative übernahm. Und die zu sein, die zur Sprache brachte, was zwischen ihnen nicht stimmte. Warum zwang er sie in die Rolle des zänkischen Weibs? Wenn es nach ihm ginge, würde er alles unter den Teppich kehren, tagein, tagaus. Sie trank einen Schluck Wein und fuhr mit dem Finger über die Buchstaben auf dem Zettel. Er hatte eine schöne Handschrift. Und schöne Hände. Das war ihr gleich aufgefallen, als sie sich zum ersten Mal trafen. Schöne Hände waren sexy.

  Aber mit ihm reden zu wollen, war zwecklos. Es endete immer im Streit. Sie hatte den Streit satt. Und sein manisches Gejammer nach Kindern. Ein Kind bedeutete enorme Verantwortung und würde sie beide für immer aneinanderbinden. Hatte er sich das wirklich gut überlegt? Hatte er in sich hineingehorcht? Sie hatte nicht vor, eine verbitterte, alleinerziehende Mutter zu werden. Sie warf die Kippe ins Weinglas, ihr war übel. Rauchen war Scheiße.

  Sie putzte Zähne und zog sich im Bad aus, um ihn nicht zu wecken. Dann ging sie leise ins Schlafzimmer und schlüpfte unter die warme Bettdecke. Den Wecker stellte sie auf sieben Uhr. Fünf Stunden Schlaf mussten reichen. Sie rutschte an Erics Seite und schlief ein.

  
    Sie befand sich in einem großen Raum, in dem es muffig und schimmlig roch. Sie lag nackt auf dem Bauch, auf einer zehn Zentimeter dicken Schicht aus Staub, oder vielleicht war es auch Asche. Sie erhob sich. In einer Hand hielt sie immer noch den alten Wecker. Die Zeiger waren um kurz nach halb fünf stehen geblieben. Keine lila Flüssigkeit mehr. Jetzt war er einfach nur staubig und tot. Sie blickte sich um. Da lag ein umgestürzter Kleiderständer. Kaputte Kartons. Eine Schaufensterpuppe mit abgebrochenem Arm starrte sie mit leerem Blick an. Hinter der Puppe sah sie Rolltreppen. Alles war still und verlassen. Eine Registrierkasse lag auf dem Fußboden neben einem Tresen. Die Kassenschublade stand offen, Scheine und Münzen waren herausgefallen. Alles war mit weißer Asche bedeckt.

    Dann entdeckte sie einen Stapel Papiertüten neben der Rolltreppe. Sie erkannte das Logo sofort. Sie war im Kaufhaus NK. Die Erkenntnis machte ihr Angst. Aber vielleicht mehr noch als Angst empfand sie Trauer. Sie stand auf und ging zur Rolltreppe. Der Boden war übersät mit Glas und Müll. Die geriffelten Stufen taten ihren Füßen weh, während sie die Rolltreppe hinunterging, vorsichtig, um nicht auf die Glasscherben zu treten. Sie kam hinunter ins Erdgeschoss. Der große Lichthof war mit Asche bedeckt, die Vitrinen waren zerschlagen und die Regale umgestürzt. Es sah aus, als wäre eine Bande Hooligans durch das Haus gezogen. Aber sie waren nicht auf Raub aus gewesen, im Staub lagen Schmuckstücke, Geld und teure Uhren. Alles wirkte farblos und alt.

    Sie keuchte erschrocken auf. Ein Streifenwagen lag umgestürzt auf dem Dach, direkt vor dem Eingang. Alle Fenster waren zersplittert, das Blech verbeult und zerkratzt. Hinter dem Auto waren die großen Glastüren zur Hamngatan zu sehen. Zerbrochen. Der Streifenwagen musste durch die Tür gekracht sein. Sie blickte hinaus auf die Straße. Da waren noch mehr verlassene Autos. Alle hatten eingeschlagene Fenster, die Türen standen offen und die Innenausstattung war herausgerissen. Auch hier wieder die weiße Asche. Dieselbe gespenstische Stille. Sie ging in einem Bogen zum Ausgang, aus Furcht, dem Autowrack zu nahe zu kommen.

    »Kleiner Tiger. Wo bist du?«

  

  
    Sie zuckte zusammen, als sie die andere Stimme hörte, sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst.

  

  Eric wachte auf. Hanna war glühend heiß, und sie umklammerte das Kopfkissen mit weißen Knöcheln. Vermutlich hatte sie einen Albtraum. Er streichelte sie vorsichtig. Ihre Lider zitterten, und ihre Lippen bewegten sich. Sie flüsterte im Schlaf. Er küsste sie auf die Wange.

  
    »Ist da jemand?«

    Langsam und mit klopfendem Herzen drehte sie sich um. Eine Kinderstimme? Sie ging zurück und schaute hinauf zu den verschiedenen Stockwerken. Kabel hingen von den Absätzen herunter und Rohre stachen aus dem Beton wie abgehackte Beinknochen.

    »Hallo. Ist da wer?«

    Sie lauschte. Da war es wieder. Diesmal schwächer. Eine Mädchenstimme. Sie ging näher an die Rolltreppe heran. »Wo bist du?«

    Das Mädchen musste im Untergeschoss sein. Sie ging die Rolltreppe hinunter. Dort unten war es viel dunkler. Sie blieb auf der untersten Treppenstufe stehen, während ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Weiter hinten bei der Lebensmittelabteilung war es pechschwarz. Rechts von ihr war ein zertrümmerter Brotstand, und links lagen Haushaltsgeräte über dem Boden verstreut.

    »Ist hier jemand?«

    Der Schatten bewegte sich nicht. Aber jetzt sah sie, dass es ein kleines Mädchen war, das mit dem Rücken zu ihr stand. Sie ging noch ein paar Schritte, schluckte und sprach lauter.

    »Hallo, Kleine. Du brauchst keine Angst zu haben.«

    Das Mädchen drehte sich langsam zu ihr um. »Ich habe keine Angst.«

    Trotz der Dunkelheit konnte Hanna sehen, dass sie schmutzig im Gesicht war und ein zerdrücktes, fleckiges Kleid trug. Die Haare waren zerzaust.

    »Hast du eine kleine Katze gesehen?«

    Hanna schüttelte den Kopf und ging in die Hocke. »Wer bist du?«

    Das Mädchen legte den Kopf schräg. »Ich suche meinen kleinen Tiger.«

    »Wo sind die alle?«

    »Wer, alle?«

    »Die Leute, die normalerweise hier einkaufen. Die draußen auf der Straße mit Autos fahren und dort drüben sonst immer ihr Brot kaufen.« Sie zeigte auf die Trümmer des Brotstands an der Rolltreppe.

    Das Mädchen zuckte die Schultern. »Die sind weg. Alle sind weg.« Sie antwortete ohne größeres Interesse.

    »Wie können denn alle weg sein?«

    Das Mädchen wirkte plötzlich ängstlich. Sie blickte sich um. »Du kannst nicht hier bleiben. Er kann jeden Moment kommen.«

    »Wer denn?«

    Das Mädchen antwortete nicht, stand nur stumm da und schaute sie an.

    Hannas Tonfall wurde drängender. »Wer kann kommen?«

    Das Mädchen blickte zu Boden und rang nervös die Hände. »Der Mann ohne Gesicht.«

  

  Der Wecker klingelte wütend. Hanna tastete danach und fand den Abstellknopf. Sie schloss die Augen und sammelte Kraft. Dann schüttelte sie den Schlaf ab und schlug die Augen auf. Helle Sonnenstrahlen umspielten die Ränder des Rollos. Sie war nassgeschwitzt und hatte Kopfschmerzen.

  Eric schlief noch fest. Sie drehte den Kopf und betrachtete ihn. Sein Mund stand halb offen. Der Wecker hatte ihn nicht im Geringsten gestört. Sie fuhr mit der Hand durch sein dickes braunes Haar. Für einen Professor war er ungewöhnlich sexy. Anstrengend und egozentrisch, aber sexy. Sie wäre gern im Bett geblieben, bis er aufwachte. Aber sie wusste, dass er es nicht mochte, geweckt zu werden, und dass er durchaus noch mehrere Stunden schlafen konnte.

  Sie stand auf und ging unter die Dusche. Ließ das kalte Wasser lange übers Gesicht strömen. Noch so ein Morgen, an dem sie müder aufwachte, als sie zu Bett gegangen war. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Die Glieder waren steif und schmerzten. In ihren Schläfen pochte es. Migräne. Sie fühlte sich nicht gut. Normalerweise hätte sie sich krank gemeldet, aber im Moment war nichts normal. Während der Nacht konnte alles Mögliche in der Bank passiert sein.

   

  Als Eric aufwachte, war Hanna längst weg. Er zog den Morgenmantel an und ging durch die sonnendurchflutete Wohnung. Als er in die Küche kam, sah er die Zigarettenkippe im Weinglas und seufzte. Wenn sie rauchte, bedeutete es, dass sie Angst hatte. Angst seinetwegen, oder wegen des Jobs? Er fühlte sich plötzlich bedrückt. Und er sehnte sich nach ihr. Vielleicht sollte er mit ihr Mittagessen gehen. Sie hatten seit einem Tag nicht einmal miteinander gesprochen. Er nahm einen Vanillejoghurt aus dem Kühlschrank und schaltete die Kaffeemaschine an. Es war kurz nach neun. Das Wetter war herrlich. Im Sonnenlicht sah er, dass die Fenster geputzt werden mussten.

  Um drei musste er zu einer Teambesprechung in der KTH sein. Bis dahin würde er Hannas und Mats Hagströms Testläufe analysieren. Und dann würde er einen detaillierteren Zeitplan erstellen, da sie nun endlich mit den klinischen Tests begonnen hatten. Er nahm seinen iPod aus der Ladeschale und ging ins Arbeitszimmer. Dort wählte er Verdis Othello und öffnete sein Mailprogramm. Die Forscher aus Kyoto hatten geantwortet und ihm eine Reihe von Testergebnissen für das neue Nanogel geschickt. Auch die Japaner waren begeistert, dass es ihm gelungen war, einen so starken Kontakt zum Gehirn herzustellen.

  Eric versuchte, die Mail an das schwedische Team weiterzuleiten, konnte aber die Adresse der Gruppe nicht finden. Er runzelte die Stirn. Wieso war die plötzlich weg? Er tippte die Adresse manuell ein und schickte die Mail ab. Dann klickte er das Mind-Surf-Icon an. Der Rechner arbeitete, aber das Programm öffnete sich nicht. Er löffelte seinen Joghurt mit wachsendem Ärger. Was zum Teufel war das jetzt? Die Minuten verstrichen.

  Ungeduldig veränderte er seine Sitzposition. Endlich ging das Programm auf, aber einige der Farben an der Schnittstelle waren verändert. Er stellte den Joghurtbecher ab und öffnete das Speichermodul, um die Sessions von Mats und Hanna zu laden. Das Programm speicherte die Informationen jeder Sitzung: Hirnsignale, Prozessoraktivität, grafische Informationen sowie die Domain- und IP-History. Drei Namen standen in der Userliste. Die der Pioniere.
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  Er klickte auf Hannas Logfile. Der Rechner hängte sich wieder auf. Er beugte sich dichter an den Monitor. Der flimmerte, und eine Meldung erschien.

  
    REQUESTED FILE NOT FOUND

  

  Er klickte Mats’ Logfile an.

  
    REQUESTED FILE NOT FOUND

  

  Was konnte das sein? Lahmer Start, merkwürdige Grafik, verschwundene Dateien. Lag der Fehler bei Mind Surf oder im Betriebssystem? Ihm fiel die verschwundene Gruppenmailadresse ein. Hatte der Rechner sich einen Virus eingefangen? Er öffnete das Antivirusprogramm. Er hatte immer das neueste Update, der Rechner sollte also geschützt sein. Während das Programm nach Viren suchte, ging er in die Küche und holte sich einen Kaffee. Zurück am Rechner, nahm er sein Telefon und rief Hanna an. Die Mailbox schaltete sich sofort ein.

  Er beschloss, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. »Hallo. Erinnerst du dich an mich? Falls ja, drücke die Eins. Wenn du mit mir zu Mittag essen willst, drücke die Zwei. Wenn du meinst, ich soll mich zum Teufel scheren, drücke die Rautetaste.«

  Er legte auf und blickte wieder auf den Bildschirm. Der Virenscanner war fertig mit der Analyse. Kein Virus gefunden. Er warf den halb gegessenen Joghurt in den Papierkorb. Das Problem hatte ihm den Appetit verdorben.

   

  Hanna setzte sich Robert Jarnos gegenüber, dem Geschäftsführer der schwedischen TBI-Niederlassung. Die Videokonferenzschaltung stand bereits, und der Bildschirm zeigte einen leeren Konferenztisch, nicht viel anders als der, an dem sie gerade Platz genommen hatte. Der Unterschied bestand darin, dass der Konferenztisch auf dem Monitor sich in der Zentrale der Bank in Tel Aviv befand. Isac Berns, der IT-Chef des Konzerns, hatte eine weltweite Besprechung anberaumt.

  Robert sah sie an. »Da die Zentrale sich zu verspäten scheint, kannst du mich vielleicht kurz auf den neuesten Stand bringen.«

  Hanna nickte. »Wir haben unseren Schutz umfassend verstärkt, sowohl in den äußeren als auch in den inneren Netzen. Außerdem haben wir in den vergangenen vierundzwanzig Stunden das System alle sechs Minuten auf Viren gescannt.«

  »Und?«

  »Nichts.«

  Robert lächelte müde. »Es besteht also keine Gefahr?«

  Hanna erwiderte das Lächeln nicht. »Bis heute Morgen hätte alles auch nur ein Albtraum sein können. Aber leider haben wir am Vormittag echte Probleme bekommen.«

  Sie warf einen Blick auf den Videoschirm. Der Konferenztisch in Tel Aviv war immer noch leer.

  »Es fing in der Corporate-Finance-Abteilung an, in der plötzlich wichtige Ordner verschwunden waren. Als wir das automatische Backup öffnen wollten, stürzte das System ab. Nach dem Neustart hängte sich der Server draußen in Haninge auf. Wir haben auch gemerkt, dass das Intranet generell langsam geworden ist.«

  »Was heißt das?«

  »Das heißt, dass wir feindliche Software im System haben. Einen Virus.«

  »Aber du hast doch gesagt, dass ihr alle sechs Minuten einen Scan macht?«

  »Ja, natürlich. Unsere Virenscanner finden nichts, was aber nicht heißt, dass es nichts zu finden gibt. Es bedeutet lediglich, dass wir es mit einem ausgekochten Feind zu tun haben.«

  Robert sah Hanna eine ganze Weile an. »Wir geht es dir eigentlich? Nimm’s mir nicht übel, aber du siehst nicht gut aus.«

  »Ich habe in den letzten Nächten schlecht geschlafen. Das ist alles.«

  Aus den Lautsprechern drangen Geräusche. Isac Berns nahm schwerfällig vor der Kamera in Tel Aviv Platz. Er war ein klein gewachsener Mann mit rötlichem Teint und stechendem Blick. In der Hand hielt er einen großen Kaffeebecher mit Micky-Maus-Ohren.

  »Schalom zusammen. Ich lasse den Small Talk weg und komme gleich zur Sache. Wie Sie wissen, wird die Bank von einem Virusangriff bedroht. Früh heute Morgen fingen unsere Systeme an, merkwürdig zu reagieren. Unter anderem sind von den Servern in Jerusalem und Haifa Daten verschwunden. Außerdem haben wir eine kräftige Kapazitätseinbuße bemerkt. Unsere Tests haben gezeigt, dass das Netzwerk volle vierzig Prozent an Leistung verloren hat.«

  Er trank einen Schluck aus dem Micky-Maus-Becher.

  »Wir arbeiten mit mehreren staatlichen Instanzen zusammen, um den Virus aufzuspüren. Wie Sie sicher wissen, haben konventionelle Suchprogramme keine Ergebnisse gebracht. Wenn wir den Virus nicht finden, können wir uns auch nicht gegen ihn schützen. Ein kleiner Lichtblick ist, dass wir heute ein neues Programm getestet haben, das dies ändern wird.«

  Eine Frage, die sie nicht hören konnten, wurde von einer der anderen Bankniederlassungen gestellt, und Isac nickte.

  »Ja, dieses Programm unterscheidet sich von allem, was wir bisher getestet haben. Kurz gesagt ist es so, dass Computerviren sich oft mit einer Art Tarnkappe schützen, um nicht entdeckt zu werden, das ist die sogenannte Stealth-Technik. Die üblichsten Methoden sind aktive Modifizierung, variable Verschlüsselung, polymorpher und metamorpher Code. Traditionelle Viren sind monogam und können nur eine dieser Verkleidungen nutzen. Dann kann man sie mit einem guten Virenschutzprogramm aufspüren. Aber neue und raffiniertere Viren verwenden eine Kombination der genannten Methoden, und wir haben auch schon von Varianten gehört, die mutieren können. In diesen Fällen versagen konventionelle Virenschutzprogramme.«

  Ein neuer Schluck aus der Micky Maus. Hanna sah, dass Robert seinen Notizblock mit Würfeln, Herzen und Kreisen vollmalte. Ein deutliches Zeichen, dass er abgeschaltet hatte.

  »Das Programm, das wir letzte Nacht eingesetzt haben, basiert auf den Algorithmen des Nobelpreisträgers Manfred Hoff, es verwendet eine neue Art von holistischer Musteranalyse. Falls jemand von Ihnen Genaueres darüber wissen möchte, sagen Sie bitte Bescheid. Allen anderen kann die Funktionsweise herzlich egal sein, es reicht, wenn Sie einfach nur das Programm verwenden. Wir lassen es Ihnen gleich nach dieser Konferenz zukommen. Die Scanresultate brauchen wir schnellstmöglich. Wer von Ihnen einen Virenfund feststellt, wird dann ein bestimmtes Protokoll zu befolgen haben.«

  Hanna beugte sich zum Mikrofon und drückte auf den Sprechknopf. »Hanna Söderqvist, Schweden. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist es Ihnen also gelungen, den Virus aufzuspüren?« Sie blickte gespannt auf den Bildschirm.

  Isac nickte. »Das ist richtig. Dieses neue Programm hat den Virus innerhalb einer Minute gefunden.«

  »Hanna Söderqvist noch mal. Haben Sie auch schon etwas, um den Virus unschädlich zu machen?«

  Isac lachte. »Im Grunde war es, als ob der Virus wollte, dass wir ihn entdecken. Als wir irgendwann an die richtige Tür klopften, hat der Virus freundlich geöffnet und sich vorgestellt. Deshalb wissen wir, dass er ›Mona‹ heißt. Aber das ist eigentlich auch schon alles, was wir wissen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange es dauert, bis wir ein Gegenmittel haben. Zuallererst müssen wir den Umfang der Infektion ermitteln. Deshalb möchte ich, dass Sie alle den neuen Virenscanner umgehend installieren, damit wir eventuelle Infektionen feststellen können. Dieses neue Programm haben wir übrigens ›Mona Tza’yad‹ genannt. Das heißt ›Monajäger‹.«

   

  Eine Stunde später ging Hanna in ihr Büro und schloss die Tür. Sie setzte sich nicht an den Schreibtisch, sondern auf einen der Besucherstühle. Die Migräne hatte sich verschlimmert, und ihr war übel. Sie schloss die Augen und saß eine ganze Weile still da. Dann zog sie den Blazer aus und öffnete die Bluse. Ihr Rücken war schweißnass. Sie zwang sich, alles noch einmal durchzugehen.

  Das Team hatte Mona Tza’yad installiert, und zwölf Minuten später hatten sie den Virus gefunden. Mona schien sich im ganzen System ausgebreitet zu haben. Hanna hatte alle Maßnahmen ergriffen, die das Protokoll aus Tel Aviv verlangte. Der Virus war in so gut wie allen Arbeitsplatzrechnern gefunden worden, und Isac Berns hatte sie nach einigem Zögern gebeten, auch das interne Netz zu schließen. Das bedeutete in der Praxis, dass alle Mitarbeiter der Bank nach Hause gehen konnten. Es gab kaum Arbeiten, die ohne IT-Unterstützung erledigt werden konnten.

  Konnte sie noch mehr tun? Nein, im Moment hieß es einfach abwarten. Warten darauf, dass Tel Aviv den Virus knackte. Sie musste an ihren Mann denken. Hatte plötzlich das Bedürfnis, seine Stimme zu hören. Sie langte über den Schreibtisch nach ihrem Telefon, blieb dann aber mit dem Hörer in der Hand sitzen. Ihr war plötzlich eiskalt. Wie hieß er noch gleich? Sie sah ihn vor sich, aber ihr fiel kein Name zu dem Bild ein. Planlos blätterte sie in ihrem Telefonbuch. Nach einer Weile gab sie auf und senkte die zitternden Hände.

  Ich kann mich nicht an den Namen meines eigenen Mannes erinnern.

   

  Die Defragmentierung der Festplatte würde noch ein paar Minuten dauern. Nachdem Eric von der Sitzung in der KTH zurück war, hatte er versucht, den streikenden Computer wieder flottzumachen. Der Rechner lief immer noch zu langsam und hatte während des Nachmittags eine Reihe von Fehlerberichten generiert. Eric hatte das System bereinigt, so gut es ging, und anschließend alle Programme deinstalliert, die nicht absolut notwendig waren. Die letzte Maßnahme war eine Analyse der Festplattenzugriffe.

  Eric blätterte im Nachrichtenmagazin Fokus und wartete. Die Sitzung in der KTH war gut verlaufen, das Team brannte darauf, mit der nächsten Phase zu beginnen. Morgen würden sie Mind Surf ausgiebig testen. Einige von ihnen arbeiteten seit Jahren an dem Programm, für sie war der Durchbruch ein besonderes Ereignis. Manche in der Gruppe hatten bereits daran gezweifelt, dass sie es jemals schaffen würden. Wenn er es genauer bedachte, war er einer von ihnen gewesen. Aber die für morgen geplanten Probeläufe setzten voraus, dass er den Rechner wieder hinbekam. In der KTH gab es noch ein komplettes Mind-Surf-System, aber er hatte an seiner eigenen Version ein paar Modifikationen vorgenommen und wollte sich nicht auf die Version in der Hochschule verlassen.

  Er blickte zum Telefon, das neben der Tastatur lag. Keine entgangenen Anrufe, keine SMS. Er hatte mehrere Male versucht, Hanna zu erreichen, aber ohne Erfolg. Die Defragmentierung war abgeschlossen, und der Rechner startete neu. Eric wollte gerade die Kabel zwischen dem Konverter und dem Helm überprüfen, als die Wohnungstür ins Schloss fiel.

  »Willkommen zu Hause, Liebling!«

  Keine Antwort. Er fand sie auf dem Sofa in der Diele, blass und zusammengesunken. Sie hatte immer noch ihren Mantel an.

  Er setzte sich neben sie und umarmte sie fest. »Schweren Tag gehabt?«

  Sie weinte.

  Er strich ihr sanft übers Haar. »Vergiss den Job. Lass ihn einfach hinter dir.«

  Sie saß ganz still und legte den Kopf an seine Brust. »Ich möchte mich einfach nur hinlegen.«

  »Hast du was gegessen?«

  »Ich habe keinen Hunger. Mir ist schlecht.«

  Sie machte sich los, ließ den Mantel auf den Boden fallen und ging wortlos ins Bad. Einen Moment später hörte er die Dusche. Er ging in die Küche und setzte Teewasser auf. Sie blieb fast eine halbe Stunde im Bad. Er überlegte gerade, ob er das Wasser noch mal heiß machen sollte, als sie im Bademantel hereinkam.

  Er lächelte. »Jetzt gefällst du mir schon besser. Was war denn eigentlich heute los?«

  Sie sah ihn lange an. Schien zu überlegen, ob sie antworten sollte. Dann seufzte sie und zog den Bademantel fester um sich.

  »Tel Aviv hat ein Programm geschrieben. Tza’yad, der Jäger. Ein Suchprogramm, das Viren findet, die nicht zu finden sind. Wir haben es installiert und prompt einen neuen Supervirus gefunden, der sich ›Mona‹ nennt. Ich musste das komplette Netz abschalten. Schluss, aus. Finito.«

  Er stand auf und ging ein paar Schritte auf sie zu. »Ich dachte eigentlich mehr an dich. Wie geht’s dir?«

  Sie vergrub die Hände in den Taschen und straffte die Schultern. »Was glaubst du wohl, wie es mir geht? Beschissen geht’s mir, schon den ganzen Tag. Wenn es dich wirklich interessieren würde, hättest du dich ja mal von deinem Computer losreißen und dich melden können.«

  Er öffnete die Arme. »Ich habe angerufen. Mehrmals.«

  Sie wandte den Kopf ab. »Sicher. Geh du nur wieder in dein verstaubtes Kabuff. Lass dich von mir nicht aufhalten. Ich will nur noch schlafen.«

  Sie ließ ihn in der Küche zurück und ging ins Schlafzimmer. Er schüttelte den Kopf. Sie beide waren auf völlig verschiedenen Wellenlängen. Er schluckte seinen Stolz hinunter, räumte den Tisch ab und ging mit der Teetasse zum Schlafzimmer. In der Tür blieb er stehen. Sie schlief bereits fest, hatte nicht einmal den Bademantel ausgezogen. Frustriert ging er zurück in die Küche.

  
    »Weißt du, wo wir sind?« Das Mädchen sah sie mit großen braunen Augen an. Ihr Haar war voller weißer Asche.

    Sie nickte. »Ja, das weiß ich. Wir sind in einem Kaufhaus.«

    Die Augen des Mädchens wurden schmal. »Aber weißt du, wann wir sind?«

    »Wann?«

    »Weißt du, wann wir hier im Kaufhaus sind?«

    Hanna war in die Hocke gegangen, um dem Mädchen näher zu sein. Ihre Knie schmerzten, aber sie wollte nicht wieder aufstehen. »Nein, das weiß ich nicht. Weißt du es?«

    Das Mädchen nickte. »Wir sind später.«

    »Später? Wie viel später?«

    Das Mädchen legte den Kopf schräg und überlegte. »Ich weiß nicht genau. Ich bin erst acht. Aber ich glaube, wir sind ein bisschen später.«

    Hanna sah sich in der Dunkelheit um. »Du meinst, das hier ist in der Zukunft?«

    Das Gesicht des Mädchens leuchtete auf. »Ja, so heißt das. In der Zukunft!«

  

  Er saß am Küchentisch und kratzte mit dem Fingernagel gedankenverloren am Salzstreuer. Müde, aber zu aufgebracht, um schlafen zu können. Hatte sie einen Grund, sauer zu sein? Nein, verdammt. Er hatte sie angerufen, mehrere Male. Sie musste Unmengen von verpassten Anrufen auf dem Handy haben. Er hatte es im Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmte. Sie musste einen richtig schweren Tag gehabt haben, sie hatte völlig erschossen ausgesehen, als sie in der Diele auf dem Sofa kauerte. Sie war vollkommen erledigt. Eric sah sie vor sich, wie sie in ihrem weißen Bademantel in der Küchentür gestanden hatte. Einen Virus finden, der nicht zu finden ist. Der Satz ließ es irgendwo in seinem Bewusstsein klingeln. Er leckte an ein paar Salzkörnern. Sie schmeckten nach Meer. Es war lange her, dass er geschwommen war. Einen Virus, der nicht zu finden ist.

  Er stand auf und ging eilig in die Diele. Hannas Tasche lag auf dem Fußboden. Er zog den kleinen weißen Laptop heraus und lief durch die Wohnung zu seinem Arbeitszimmer. Er kannte ihr Passwort, und am Arbeitstisch stehend durchsuchte er die Programme in ihrem Rechner. Rasch hatte er gefunden, was er suchte. Mona Tza’yad. Er schloss einen USB-Stick an und zog sich eine Kopie des Programms. Dann kniete er sich neben den Mind-Surf-Rechner und steckte den USB-Stick in die Buchse. Einen Moment später tauchte das Icon auf dem Desktop auf, und Eric setzte sich an die Tastatur.

  
    Das Mädchen ging zögernd einen Schritt auf sie zu. Ihre Gesichter berührten sich beinahe. Ein merkwürdiger Geruch ging von dem Mädchen aus. Beißend. Wie von einem Lösungsmittel. Hanna wollte eine Hand ausstrecken und ihr über die Wange streichen, aber irgendwas hielt sie zurück. Sie sah dem Mädchen in die Augen.

    »Ich möchte dich etwas fragen. Du hast gesagt, alle Leute sind weg. Weiß du, wohin sie gegangen sind?«

    Das Mädchen senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sie sind gestorben.«

    Hanna schwankte. Ihre Beine waren eingeschlafen. »Weißt du, warum sie gestorben sind?«

    Das Mädchen sah unglücklich aus. Sie antwortete nicht.

    »Du kannst es mir ruhig erzählen.«

    Das Mädchen schüttelte langsam den Kopf. »Du wirst böse werden. Ganz, ganz böse.«

    Hanna überwand ihre Angst und griff nach den kleinen Händen. Sie waren eiskalt.

    »Ich werde nicht böse.«

    Das Mädchen schaute sie verschämt an. »Sie sind krank geworden.«

    Hanna drückte ihre kalten Hände. »Liebes Kind … weißt du, was sie krank gemacht hat?«

    Das Mädchen schlug die Augen nieder. Ihre Antwort kam nach langem Zögern. »Ich habe sie angesteckt.«

  

  Eric doppelklickte auf das Icon von Mona Tza’yad und ging durch die Installationsroutine. Das Programm begann sofort mit der Jagd. Er lehnte sich zurück.

  
    SEARCHING FOR INFECTION

  

  Plötzlich hörte er etwas aus dem Wohnzimmer. Schritte? Das Parkett knarrte. Jede Wohnung hat ihr ganz eigenes Geräuscharchiv: Kühlschrank, Nachbarn, Verkehrslärm, die Laute des Parkettbodens. Nach ein paar Jahren spürt man die Atmosphäre körperlich. Jetzt war jemand im Wohnzimmer. Eric hielt den Atem an.

  
    SEARCHING FOR INFORMATION

  

  Etwas fiel mit lautem Poltern um. Er sprang vom Stuhl auf.

  »Liebling? Alles in Ordnung?«

  Der Rechner piepste. Er wandte sich zum Bildschirm um.

  
    ALERT

    MONA VIRUS FOUND

    PROTECTION PROTOCOL INITIATED

    SHUTTING DOWN NETWORK CONNECTIONS TO CONTAIN INFECTION

    STAND BY

  

  Eine Bewegung. Eine Silhouette, die sich im Bildschirm spiegelte. Er fuhr herum und sah Hanna in der Tür stehen, schweißnass vor Fieber. Ein bleiches Gespenst in der Dunkelheit. Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Entsetzt.

  »Um Gottes willen … hilf mir …«

  Teil 2 Salah ad-Din
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  Stockholm, Schweden

  Er nahm das Digitalthermometer aus ihrem Mund und schaute auf die Anzeige. 40,1 Grad. Sie war schweißgebadet. Eric zog die Bettdecke hoch und strich über ihre Stirn.

  »Liebling, du hast hohes Fieber.«

  Hanna starrte an die Zimmerdecke. Sie atmete schwer.

  Er stand auf. »Ich denke, du musst viel trinken.« Er reichte ihr das Wasserglas vom Nachttisch. Sie nahm es mit einer mechanischen Bewegung, geistesabwesend.

  »Ich hole dir ein feuchtes Handtuch für die Stirn.«

  In der Küche ließ er das Wasser laufen, bis es kalt aus dem Hahn kam. Dann machte er ein Handtuch nass und wrang es sorgfältig aus. Ein Klirren war aus dem Schlafzimmer zu hören. Er ließ das Handtuch fallen und lief zurück. Sie saß aufrecht im Bett. Das Wasserglas lag zerbrochen am Boden. Sie zitterte am ganzen Körper und atmete heftig.

  »Was ist passiert?«

  Sie blickte ihn an, ihre Augen glänzten vor Fieber. »Das Mädchen hat mich angesteckt.«

  Er strich die Haare zur Seite, die in ihrem Gesicht klebten, und versuchte, sie zum Hinlegen zu bewegen. »Welches Mädchen?«

  Sie wehrte sich. »Mona! Sie wird uns alle infizieren.«

  »Liebling, du fantasierst. Komm, leg dich wieder hin.«

  Sie umklammerte sein Handgelenk, ihre Nägel gruben sich in seine Haut. »Hör auf mich! Wir werden sterben!«

  Sie wirkte wie im Wahn. War das Fieber weiter gestiegen? Er bekam Angst.

  »Ich bringe dich ins Krankenhaus.«

  Sie ließ sich zurück in die Kissen fallen und rollte sich in Embryostellung zusammen. »Ich … weiß meine eigene Telefonnummer nicht mehr. Meinen zweiten Vornamen. Wann du Geburtstag hast.« Sie schluchzte. »Es gibt nichts, was wir tun können.«

  »Jetzt komm. Ich helfe dir beim Aufstehen.«

  Er legte eine Jacke um ihre Schultern und steckte ihre Füße in ein Paar Gummistiefel. Dann half er ihr aus der Wohnung und in den Aufzug. Sie wirkte zerbrechlich unter der dünnen Windjacke, und er legte den Arm fest um ihre Taille. Als sie aus dem Haus traten, blieb sie stehen und übergab sich. Eric versuchte, ihr so gut es ging die Haare aus dem Gesicht zu halten. Dann wankten sie über die Straße zu ihrem Auto.

  Es war kaum Verkehr, aber er fuhr trotzdem auf der Busspur, die Geschwindigkeit konstant über hundert. Sie sprach nicht mehr. Murmelte nur leise vor sich hin, schnoddernd und sabbernd. Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihr Gesicht. Ihre Stirn war glühend heiß. Er raste durch die Birger Jarlsgatan und bog schleudernd in den Kreisel am Roslagstull ein. Fast hätte er die Kontrolle über den Wagen verloren, er konnte ihn gerade noch abfangen und gab wieder Vollgas.

  Links tauchte das Karolinska-Universitätsklinikum auf. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, er hatte Mühe, sich aufs Fahren zu konzentrieren. Das Krankenhausgelände wirkte verlassen, das grünlich-weiße Licht der Neonschilder malte glimmernde Streifen auf den nassen Asphalt. Er bremste abrupt vor dem Eingang zur Notaufnahme und sprang aus dem Wagen. Als er die Beifahrertür öffnete, fiel Hanna ihm entgegen, und nur mit Mühe gelang es ihm, sie aufzufangen. Er kümmerte sich nicht darum, die Wagentür zu schließen; halb trug, halb schleifte er Hanna ins Gebäude, so schnell und behutsam wie möglich.

  Als sie durch die Schiebetür traten, kamen ihnen zwei junge Rettungssanitäter entgegen, die gerade auf dem Weg nach draußen waren. Sie riefen einer Krankenschwester etwas zu und legten Hanna auf eine Rolltrage. Dann eilten sie mit ihr davon, und Eric lief hinterher.

  Einer der Rettungssanitäter fragte über die Schulter nach hinten: »Was ist mit ihr passiert?«

  Eric antwortete atemlos. »Ich weiß nicht. Sie fühlte sich gestern nicht wohl. Vor ungefähr einer Stunde wurde es dann schlimmer.«

  Sie liefen durch sich öffnende Schwingtüren einen langen Gang hinunter und kamen an weiteren Personen auf Rolltragen vorbei. Als sie um eine Ecke bogen, wurden sie von einer Krankenschwester und einem älteren Mann mit Brille und weißem Kittel erwartet.

  Der Mann zeigte auf eine Tür. »In die Zwölf.«

  Die Rettungssanitäter liefen noch ein paar Meter weiter und schoben die Trage in einen der Räume.

  Der ältere Mann wandte sich an Eric. »Sind Sie ihr Mann?«

  Eric nickte.

  »Thomas Wethje, diensthabender Arzt. Was fehlt ihr?«

  »Ich weiß es nicht. Ihr Zustand hat sich rasend schnell verschlechtert. Hohes Fieber. Sie hat gebrochen.«

  »Irgendwelche Vorerkrankungen? Allergien? Nimmt sie Medikamente? War sie kürzlich im Ausland?«

  Eric schüttelte den Kopf. »Sie ist … war … vollkommen gesund.«

  »Hat sie etwas Ungewöhnliches zu sich genommen? Das giftig gewesen sein könnte?«

  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«

  Der Arzt rückte seine Brille zurecht. »Bitte warten Sie hier. Sie können dort Platz nehmen.« Er zeigte auf zwei gelbe Plastikstühle, die ein Stück den Gang hinunter standen. Dann folgte er der Krankenschwester in das Zimmer, in dem Hanna lag.

  Eric setzte sich schwerfällig auf einen der Stühle. Der war zu weich, die Rückenlehne gab nach, als er sich dagegenlehnte.

  Nach einer Weile kamen die Rettungssanitäter heraus. Einer der beiden, ein klein gewachsener Mann von asiatischem Aussehen, klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. »Das wird schon wieder. Sie scheint ein starkes Mädchen zu sein.«

  Eric antwortete nicht. Er starrte mit leerem Blick auf die Wand gegenüber. Dort hing ein Dienstplan neben einem Schild, das zu sorgfältiger Handhygiene ermahnte. Aus einem Raum weiter entfernt drangen Schmerzenslaute. Er dachte an die Fragen, die der Arzt gestellt hatte. Ob sie etwas Giftiges zu sich genommen hatte. Er hatte instinktiv verneint. Aber war es vielleicht doch möglich? Er dachte zurück an den gestrigen Tag. Nein. Es musste etwas anderes sein. Er dachte an ihre angsterfüllten Worte im Schlafzimmer. Sie hatte gesagt, sie sei von einem kleinen Mädchen angesteckt worden. Es hatte keinen Sinn, darüber zu spekulieren. Er musste sich in Geduld fassen. Er blickte wieder auf den Dienstplan an der Wand.

  Er musste lange warten. Mehrere Schwestern kamen und gingen, aber der Arzt ließ sich nicht blicken. Eric versuchte, ruhig zu bleiben, sich nicht verrückt zu machen. Sie waren im Krankenhaus, jetzt würde alles gut werden. Schließlich kam Doktor Wethje aus dem Zimmer und zog vorsichtig die Tür hinter sich zu. Er setzte sich neben Eric auf den zweiten Stuhl.

  »Ich habe aufgehört zu rauchen. Die letzte Zigarette habe ich vor einer Woche ausgedrückt. Ich kann Ihnen sagen, leicht ist das nicht.«

  Eric sah ihn an, sagte aber nichts.

  Der Arzt grub in seiner Brusttasche und zog ein Päckchen Kaugummi heraus. »Nikotin. Funktioniert ganz gut, finde ich.«

  Er steckte sich ein Kaugummi in den Mund, dann sah er Eric an. »Sie schläft jetzt. Sie hatte zweiundvierzig Grad Fieber, als Sie sie gebracht haben. Das ist extrem hoch und kann lebensbedrohlich sein. Gut, dass Sie so schnell gekommen sind. Wir haben sie an den Tropf gehängt und ihr ein fiebersenkendes Mittel gegeben.«

  »Was hat sie?«

  »Es ist noch zu früh, das zu sagen. Die ersten Proben zeigen einen enormen Anstieg an weißen Blutkörperchen. Der Körper mobilisiert seine Abwehrkräfte. Da der CRP-Wert laut Blutbild bei unter fünfzig liegt, handelt es sich nicht um Bakterien. Das deutet eher auf eine Virusinfektion hin. Ich habe weitere Proben genommen. In einer Stunde wissen wir die Antwort.«

  Wethje nahm die Brille ab und putzte sie an seinem weißen Arztkittel. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, gefällt mir das alles nicht.«

  Eric wurde es eiskalt. »Wie meinen Sie das?«

  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Der Körper Ihrer Frau ist in Aufruhr. Ihr Puls ist zu hoch. Das Fieber ebenso. Und sie bekommt kaum Luft. Wenn es schlimmer wird, müssen wir sie an den Respirator anschließen.«

  »Woran?«

  »Ans Beatmungsgerät. Möglicherweise müssen wir sie künstlich beatmen.«

  Eric beugte sich nach vorn und blies die Luft aus seinen Lungen. »Oh mein Gott.«

  Der Arzt legte ihm die Hand auf den Arm. »Versuchen Sie, sich keine allzu großen Sorgen zu machen. Wir müssen das Ergebnis der Laboruntersuchung abwarten. Sicherheitshalber werden wir Ihre Frau auf ein Einzelzimmer verlegen, für den Fall, dass es etwas Ansteckendes ist.«

  Eine Weile saßen sie schweigend da. In der Ferne jammerte immer noch jemand.

  Der Pager des Arztes piepte, und Wethje stand auf. »Ich muss gehen. Drüben am Eingang ist eine Kaffeemaschine. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Tasse vertragen.«

  Ahvaz, Iran

  Nadim war gerade erst aufgestanden und trug nur ein langes Baseball-Shirt. Samir verschlang den Anblick ihrer nackten Beine und der Konturen unter dem T-Shirt. Ihre Haare waren sexy verwuschelt. Sie stand in der Küche und schmierte Brote für ihre ungeduldige Tochter. Die Sonne schien durchs Fenster herein und ließ die Uhr an Nadims Handgelenk aufblitzen.

  Mona zupfte an ihrem Shirt. »Mama, ich hab Hunger. Wann bist du fertig?«

  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Du bist genauso ungeduldig wie deine Mama. Wie soll Papa es mit zwei solchen Frauen nur aushalten? Er wird noch wahnsinnig mit uns beiden.«

  Mona kicherte begeistert und warf ihm einen Blick zu. Er versuchte, das Bild von ihr so lange festzuhalten, wie er konnte, aber irgendwann verblasste es und verschwand. Wie ein Foto, das so lange überbelichtet wurde, bis nichts mehr übrig blieb als ein weißer, nichtssagender Fleck.

  Samir schlug die Augen auf. Einige Sekunden lang wusste er nicht, wo er war. Die Umgebung war märchenhaft, als würde er immer noch schlafen. Er lag nackt in einem riesigen runden Bett. Am anderen Ende des großen Raums waren hohe Balkontüren einen Spalt geöffnet, und dünne Gardinen bewegten sich sanft im Wind. Langsam kam ihm der gestrige Tag in Erinnerung. Er war im Palast von Prinz Abdullah bin Aziz, am Stadtrand von Ahvaz. Vor dem Fenster floss, gesäumt von Dattelpalmen und Mimosenbäumen, der Fluss Karun. Der Prinz war ein enger Freund von Enes al-Twaijri, dem saudischen Ölmilliardär, den Samir bei dem Treffen mit Arie al-Fattal und Ahmad Waizy in Täbris kennengelernt hatte und der inzwischen das Projekt finanziell unterstützte.

  Sie hatten sich im Fajr Hotel am Flughafen von Ahvaz versammelt. Aus allen Ecken der Welt waren sie hierhergekommen. Ahmad traf als Letzter ein. Sie waren vom Privatchauffeur des Prinzen abgeholt worden. Der Prinz hatte zu einem prächtigen Abenddinner gebeten. Der Kontrast zu Somaliland hätte nicht größer sein können, aber Samir zog die Einsamkeit und die einfachen Verhältnisse dort allen Exzessen vor. Die überladenen Mezzetische und die steif lächelnden Freudenmädchen waren widerwärtig. Er hatte in dem großen Bett wach gelegen, bis das Morgenlicht durch die Fensterläden hereingesickert und langsam durchs Zimmer gekrochen war. Irgendwann musste er schließlich eingeschlafen sein.

  Es klopfte leise an die Tür. Er zog die Bettdecke hoch und rief: »Aiwa, tfaddal! Herein!«

  Eine junge Frau in grünen Schleiern trat barfuß ins Zimmer. Sie trug einen großen, silbernen Becher. »Sabah al-khair, guten Morgen.« Sie ging neben dem Bett in die Hocke. »Ich bringe Ihnen Minztee. Fotoor wird ein Stockwerk höher auf dem Balkon serviert. Ihre Freunde sind bereits dort.«

  Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und sammelte sich.

  Sie legte eine Hand auf sein nacktes Bein, das unter der Decke hervorschaute. »Kann ich noch etwas für Sie tun, bevor ich gehe?« Ihr Blick ließ keinen Zweifel, was die Frage beinhaltete.

  Er griff nach dem Becher und schüttelte den Kopf. »Sag den anderen, dass ich gleich komme. Ich ziehe mir nur etwas an.«

  Sie lächelte, die Hand immer noch auf seinem Bein. »Möchten Sie, dass ich Ihnen helfe?«

  »Nein. Lass mich allein.«

  Sie verbeugte sich und ging rückwärts aus dem Zimmer. Die Tür ließ sie angelehnt. Er lag da und rührte sich nicht. Bis auf ein helles Vogelzwitschern vor dem Fenster war alles still. Die Sonne wärmte. Einschläfernde Ruhe und eine unwirkliche Umgebung. Als er schlief, hatte die Realität ihren eisernen Griff gelockert und ihm erlaubt, sich zu erinnern. Aber als er aufwachte, erwartete sie ihn schon wieder ungeduldig mit scharfen Krallen und breitem Grinsen. Nachts war er wieder ein Teil der Familie. Morgens war er immer allein. Die ständigen Abschiede machten das Leben zu einer erbarmungslosen Rückkopplung.

  Der Luftzug vom Fenster streichelte ihn sanft. Die Minuten verflossen. Er wollte in diesem Zwischenreich bleiben. Sehnte sich zurück in den Schlaf, streckte aber schließlich doch seine Hand nach dem Becher aus, trank einen großen Schluck Tee und schüttelte die Müdigkeit ab.

   

  Vom Balkon hatte man eine wunderbare Aussicht auf die üppige Landschaft. Die Ländereien des Palastes erstreckten sich in alle Richtungen, so weit das Auge reichte. Der Himmel war wolkenlos, und es war sehr heiß. Dünne weiße Stoffbahnen waren aufgespannt worden, um Schatten zu spenden. Die anderen saßen auf Kissen und aßen ihr Frühstück. Samir ging zu einem weiteren überfüllten Büfett und nahm etwas Fool, Bohnenmus. Er hatte keinen Hunger. Den hatte er nie, schon lange nicht mehr. Er ging zu den Männern im Schatten. Sie nickten ihm zu, und er setzte sich auf ein freies Kissen gegenüber von Ahmad, der ihn nicht beachtete.

  Ahmad war gerade dabei, Arie etwas zu erklären. »… viel hängt auch vom Wetter ab. Je kühler, desto besser.«

  Arie stippte ein Stück Brot in das Bohnenmus vor sich und nickte.

  Ahmad fuhr fort: »Wenn es kalt ist, stutzt niemand über eine Person, die eine dicke Jacke anhat. Dann kann man einen Gürtel von bis zu zehn Kilo darunter verstecken. Ist es wärmer – so wie heute – kann man nicht so viel verbergen. Vielleicht zwei bis drei Kilo.«

  Die anderen schwiegen. Ahmad wandte sich Samir zu. »Du kommst spät.«

  Samir kaute an einer Feige. »Ich habe verschlafen.«

  »Beeile dich mit dem Essen, die Besprechung beginnt in zehn Minuten. Sei pünktlich, ich habe einen Gast eingeladen.«

  Ahmad erhob sich und ging. Zurück blieben Irfan al-Jamud, der Sicherheitschef des Prinzen, und Arie. Samir stocherte geistesabwesend in seinem Fool. Unten hörte er einen Rasenmäher und leise Popmusik. Fragmente aus einer anderen Welt.

   

  Nach dem Frühstück versammelten sich Ahmad, Arie und Samir in einem der vielen Konferenzräume des Palastes. Er war sicher hundert Quadratmeter groß und voller kostbarer Gegenstände. An den Wänden hingen riesige Gemälde, alle mit Pferdemotiven und alle in dicken Goldrahmen. Der Prinz war ein fanatischer Pferdenarr und besaß über vierhundert Zucht- und Rennpferde. Mitten im Raum standen zwölf Sessel um einen ovalen Tisch mit einer übervollen Obstschale. Unter der Decke rotierte ein Ventilator, der aus purem Gold zu sein schien. Den Prinzen selbst hatte Sami seit dem gestrigen Abend nicht zu Gesicht bekommen.

  Ahmads Gast war, wie sich zeigte, ein abendländischer Berater. Samir schätzte sein Alter auf unter dreißig. Er trug einen Maßanzug, ein weißes Oberhemd, eine dunkelblaue Krawatte und silberne Manschettenknöpfe. Sein Haar war nach hinten gekämmt.

  Ahmad machte eine ausladende Geste. »Der Virus richtet großen Schaden an. Israels wirtschaftliche Stabilität ist gefährdet. Mehrere der führenden internationalen Institutionen haben Warnungen herausgegeben und raten ihren Kunden jetzt, Investitionen in den Schekel zurückzustellen.«

  Er wandte sich an Arie und Samir. »Als aktive Investoren sind wir natürlich alle besorgt über die Situation. Um ein genaueres Bild der Lage zu erhalten, habe ich Jonathan Yates aus der New Yorker Niederlassung von Ernst & Young zu uns gebeten. Yates ist trotz seiner jungen Jahre ein hervorragender Finanzanalytiker. Seine Schwerpunktbereiche sind Makroökonomie und Naher Osten. Sie haben das Wort, Mr Yates.«

  Samir bemerkte eine gewisse Ironie in Ahmads Stimme.

  Jonathan Yates lächelte und räusperte sich. »Ich möchte mich für die Einladung bedanken, und ich freue mich, hier zu sein. Was für ein Haus!«

  Er lächelte in die Runde. Da niemand sein Lächeln erwiderte, begann er eilig, Mappen auszuteilen. »Ich habe meine Analyse zu einem kurzen Report zusammengestellt. Wenn Sie gleich mal Seite zwei aufschlagen, sehen Sie eine Reihe von Diagrammen.«

  Sie blätterten in ihren Mappen.

  »Ganz oben sehen Sie die New Yorker Börse, NYSE. Wie Sie wissen, sind viele israelische Unternehmen dort und in der elektronischen Börse NASDAQ notiert. Ebenso wie eine Reihe von amerikanischen Unternehmen, die in israelische Werte investieren und Eigentümer mit Verbindungen zu Israel haben. Damit können wir davon ausgehen, dass diese Börsen stärker durch den Virus betroffen sind als beispielsweise die englische LSE und die japanische Börse. Sie sehen eine Normalkurve während der ersten zehn Wochen der Messperiode. Relativ gemäßigte Volatilität mit Fluktuationen von plus /minus zwei Prozent. Wenn Sie nun auf die elfte Woche schauen, sehen Sie, dass die Kurve vor allem für die israelische Börse einbricht, um sich dann wieder zu erholen, aber nun auf einem tieferen Niveau. An dieser Stelle begann das Börsensystem sich merkwürdig zu verhalten. Das war jedoch noch nicht alarmierend. Was wir sehen, ist eine normale Reaktion, die vermutlich auf eine Reihe von spekulativen Berichten in den Medien zurückzuführen ist. Der Markt verhielt sich vorsichtiger.«

  Samir verfolgte die Kurve mit seinem Finger. Am Ende der elften Woche stürzte sie jäh ab.

  »Hier platzte die Bombe über einen Virusangriff auf das israelische Bankensystem. Innerhalb eines Tages gaben NYSE um fünf und NASDAQ um sechs Prozent nach. Der negative Trend setzt sich fort. Akkumuliert über den Zeitraum bis heute sind NYSE um fünfzehn Prozent und NASDAQ um ganze siebzehn Prozent gefallen.«

  Yates blickte in die Runde, ob es eventuell Fragen gab. »Die Börsen in Europa und Asien folgen im Prinzip demselben Muster, wenn auch in abgeschwächter Form. Das liegt daran, dass sie weiter vom Epizentrum entfernt sind. Anders bei Israel. Schauen Sie sich den Index der TASE an, der israelischen Börse. In den letzten Tagen ist er um ganze einunddreißig Prozent abgestürzt, was einem gigantischen Wertverlust entspricht. Auch hier setzt sich die Abwärtsbewegung fort. TASE hat heute Morgen mit einem Minus von eins Komma vier Prozent eröffnet. Die Niveaus entsprechen bereits dem sogenannten Schwarzen Montag am 19. Oktober 1987, als die Börsenkurse weltweit in den Keller fielen.«

  Arie blickte von seiner Mappe auf, in einer Hand einen Stift. Er hatte ein Kreuz bei TASE gemacht. »Wenn ich das richtig verstehe, hat der Virus bisher noch keinen unmittelbaren materiellen Schaden verursacht? Aber trotzdem sagen Sie, dass der Markt Angst hat? Und trotzdem fallen die Kurse?«

  Yates nickte. »Völlig richtig. Wie Sie wissen, basiert der Handel auf Vertrauen. Man muss sich auf das System, auf die Zahlen verlassen können. Die geringste Unsicherheit, und das Wirtschaftssystem reagiert geschockt. Die Medien schreien Feueralarm. Und obwohl noch keiner das Feuer gesehen hat, will jeder seinen Arsch retten.«

  Der Analytiker erkannte, dass seine Wortwahl unangemessen war, und fuhr hastig fort: »Wenn Sie die nächsten Seiten in der Mappe aufschlagen, finden Sie eine Reihe von Berichten der führenden Banken in USA und Europa. Sie sehen die Ereignisse als sehr ernst an und referieren auf die Finanzkrise 2009. Es ist viel über die Verwundbarkeit der dahinterstehenden IT-Systeme geredet worden. Wie Sie wissen, wird ja ein Teil des Börsenhandels über sogenannte Rapid-trade-Computer abgewickelt, vollautomatische Handelssysteme, die pro Sekunde Hunderttausende von Aktien kaufen und verkaufen. Das Börsensystem im Allgemeinen und Rapid im Besonderen sind anfällig für Störungen.«

  Ahmad wandte sich an den Berater. »Was wäre das Beste, was in dieser Situation passieren könnte?«

  »Dass Israel an die Öffentlichkeit geht und bekannt gibt, dass sie den Virus gestoppt und wieder die Kontrolle übernommen haben. Dass wieder Business as usual herrscht. Das Vertrauen muss wiederhergestellt werden, und zwar schnell.«

  Ahmad lächelte. »Und was wäre das Schlimmste, was passieren könnte?«

  Jonathan Yates legte den Bericht weg und blickte auf die Tischplatte. »Das Schlimmste wäre, wenn der Virus anfangen würde, konkrete Schäden zu verursachen. Wenn die Märkte reale Effekte spüren würden, wie verlorene oder manipulierte Daten. Und wenn die Ausbreitung sich als größer erweisen würde, als bisher befürchtet.«

  Ahmad schwieg einen Moment, dann breitete er die Arme aus. »Ist das wirklich Ihr schlimmstes Szenario?«

  Jonathan erwiderte seinen Blick. »Natürlich können noch schlimmere Sachen passieren. Wer immer den Virus eingeschleust hat, könnte die Turbulenzen ausnutzen und andere Arten von Angriffen nachschieben. Oder eines der Nachbarländer Israels könnte die Situation militärisch ausnutzen. Dann hätten wir eine internationale Kernschmelze, weit schlimmer als der elfte September und die letzte Finanzkrise zusammengenommen. Aber das sage ich nicht als Repräsentant von Ernst & Young. Das sind meine ganz privaten Spekulationen.«

  Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

  Ahmad applaudierte. Das Geräusch klang stumpf und hohl durch den Raum. »Eine ausgezeichnete Präsentation, Mr Yates. Das war genau, was wir hören wollten. Vielen Dank und auf Wiedersehen.«

  Yates machte zuerst ein fragendes Gesicht, verwundert über das abrupte Ende. Aber dann fing er sich, griff nach seinem Aktenkoffer und verließ eilig den Raum. Keiner sagte etwas, alle schienen ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.

  Arie erhob sich und ging zu einem Sideboard mit zwei silbernen Teekannen. Er schenkte sich ein Glas dampfend heißen Tee ein.

  »Die Antwort des Amerikaners war ja fast zu gut, um wahr zu sein … als hätte sie jemand redigiert.«

  Er sah forschend zu Ahmad, der kühl lächelte und sich an Samir wandte. »Was macht Mona?«

  »Mona hat sich schneller verbreitet, als ich dachte. Das Programm hat bereits siebenundsiebzig Prozent der Systeme infiziert, die ich als Ziel vorgesehen habe. Die Israelis haben den Virus ganz nach Plan gefunden. Die entdeckten Infektionen machen nur einen Bruchteil des tatsächlichen Befalls aus, lediglich fünf Prozent der Virusklone hatten die Anweisung, ihre Tarnung aufzugeben, sodass sie gefunden werden konnten. Israel hat einen Virenscanner eingesetzt, den sie ›Mona Tza’yad‹ nennen.«

  Arie schnaubte und schüttelte den Kopf.

  Samir fuhr fort: »Da sie nun hier und dort ein paar Infektionen finden, vertrauen sie auf die Zuverlässigkeit des Suchprogramms. Deshalb haben sie begonnen, ein Backup von allen Systemen zu machen, die sie für nicht infiziert halten. Mona ist in diesen Sicherungskopien enthalten, das ist wichtig für die nächste Phase. Bisher hat Mona sich als Virus weitgehend passiv verhalten. Sie hat sich ganz auf die Ausbreitung konzentriert.«

  »Sie?« Ahmad sah ihn belustigt an.

  Samir verlor den Faden. »Was?«

  »Du hast ›sie‹ gesagt. Betrachtest du deinen Virus als ein Lebewesen mit einem bestimmten Geschlecht?«

  Samir dachte über die Frage nach.

  Ahmad machte eine wegwerfende Handbewegung. »Egal, weiter. Du sagst, der Virus hat sich eher auf seine Verbreitung als auf Angriffe konzentriert.«

  Samir nickte. »Mona hat die infizierten Netzwerke langsamer gemacht, aber das war im Prinzip alles. Ich will, dass die Verbreitung möglichst groß ist, bevor ich sie zum Angriff übergehen lasse.«

  Samir blickte erst Ahmad und dann Arie an, beide nickten zufrieden. Er fuhr fort: »Ich warte noch ein paar Tage und versuche, einen Infektionsgrad von neunzig Prozent zu erreichen. Wenn das geschafft ist, kann Mona angreifen. Der Virus wird dann Datenbanken aufbrechen, große Mengen strategischer Information als Geisel nehmen und kritische Daten wie Börsen- und Valutahandel sowie Interbanktransaktionen manipulieren.«

  Ahmad schien seine eigenen Hände auf der Tischplatte zu studieren. Mit leiser Stimme sagte er: »Und wann wird das passieren?«

  »In ein paar Tagen.«

  Ahmad schlug die Hände klatschend auf den Tisch. »In weniger als einer Woche bricht also das Chaos aus. Dann ist auch die Zeit für unsere tapferen Märtyrer gekommen. Das wird den Feind ordentlich erschüttern. Anschließend stellt die Hisbollah ihre Forderungen. Mit Sinons Hilfe werden die Zionisten uns entgegenkommen. Das Antivirusprogramm wird zur harten Währung.«

  Er hob den Blick zur Decke.

  »Ihr Rückzug wird der Beginn unserer Vergeltung sein. Allahs grenzenlose Liebe und schonungslose Stärke sind mit uns.«

  Samir betrachtete Ahmad. Die schmalen Arme und die knochigen Finger mit den langen Nägeln. Er trug weiße Baumwollhosen und ein beigefarbenes Leinenhemd. Aus seiner Hosentasche schaute eine braune Perlenschnur hervor. Neunundneunzig Kugeln für alle Namen Allahs.

  Samir wusste eigentlich sehr wenig über den Mann, der seit Monaten über sein Leben bestimmte. Ahmad hatte nie etwas von sich erzählt, und keiner der anderen hatte gefragt. Samir hatte ihn Englisch mit britischem Akzent sprechen hören, und er vermutete, dass er ein paar Jahre älter war als er selbst.

  Ahmad zog einen schwarzen Stoffbeutel aus der Tasche und schob die Obstschale weg. Er öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Kleine kantige Gegenstände, die an die Spitzen von Stacheldraht erinnerten, alle in verschiedenen Größen und Formen. Kleine Eisenstücke mit scharfen Zacken, möglicherweise Abfälle aus einer Eisengießerei oder von einem Schweißer.

  Ahmad legte die Fingerkuppe auf eine der Spitzen. »Rache und Vergeltung kommen in vielerlei Formen. Für die hündischen Besatzer wählt Allah diese scheinbar harmlosen Objekte.« Er presste den Finger auf die scharfe Spitze, bis sie die Haut durchstach, dann hielt er den blutenden Zeigefinger hoch. »Über ihren Gürteln werden unsere Märtyrer Beutel mit Tausenden dieser schwarzen Diamanten tragen. Wenn die Ladungen detonieren, sorgen sie für einen maximalen Effekt.«

  Samir zuckte zusammen. Ein Schwindelgefühl überkam ihn, und auf der Zunge spürte er einen bitteren Geschmack. Maximaler Effekt. Er wusste besser als jeder andere, was Splitter mit einem Menschen machten. Die Bilder droschen auf ihn ein wie Hammerschläge.

  Er war zwanzig Minuten nach der Explosion angekommen. Schon als er in die Hauptstraße von Kana einbog, hatte er den Rauch gesehen und das Gaspedal durchgetreten. Er wusste nicht genau, warum, vielleicht war es Intuition. Menschen rannten, saßen und standen um das rauchende Haus herum. Einige versuchten, das Feuer zu löschen. Ein klein gewachsener Polizist sprach in sein Funkgerät. Drei längliche Pakete lagen am Straßenrand. Ein kleines und zwei größere. Aus jedem Paket ragten Füße heraus. Eines der größeren Pakete hatte Schuhe an. Elegante Pumps. Das andere große Paket nur Strümpfe. Das kleine Paket trug weiße Stoffschuhe, fleckig von eingetrocknetem Schlamm. Der Polizist hatte versucht, ihn aufzuhalten, als er wie von Sinnen die zerfetzte Decke wegriss, die man über ihren Körper gebreitet hatte.

  Maximaler Effekt. In Kana hatte er auf Knien danebengehockt und direkt daraufgestarrt.

  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Diskussion im Raum zu. Sobald Mona begann, die infizierten Systeme anzugreifen, sollten die Selbstmordattentäter ihre Ladungen zünden. Einer in Tel Aviv und zwei in Jerusalem. Arie und Ahmad studierten Karten, diskutierten Zeitpunkte und geeignete Straßen in Israel. Ahmad hatte erfahren, dass es dem Mossad gelungen war, Arie mit dem Virus in Verbindung zu bringen. Arie sah nervös aus und wollte mehr wissen. Auch Samir schien auf der Mossad-Liste zu stehen. Vielleicht sollte auch er Angst haben.

  Ahmad lehnte sich zurück. Er hatte die Perlenschnur in der Hand. »Ich kümmere mich persönlich um den operativen Teil der nächsten Phase.« Es bestand kein Zweifel, dass er sich auf die Attentate freute.

  »Die größte Ladung wird aus einem Auto bestehen, das mit flüssigem Sprengstoff und Tausenden von denen hier gefüllt ist.« Ahmad zeigte auf die spitzen Metallstücke auf dem Tisch. »Ziel wird die Hebräische Universität in Jerusalem sein.«

  Samir wusste nicht, ob der Plan entstanden war, nachdem er sich der Gruppe angeschlossen hatte, oder ob es ihn schon vorher gegeben und sie nur auf den richtigen Mann gewartet hatten. Nicht, dass es ihn wirklich interessierte. Er hatte Tag und Nacht an Mona gearbeitet, getrieben von wütendem Schmerz. Ohne zu schlafen, zu essen oder zu weinen. Zuerst in einem dunklen, staubigen Teppichlager am Rand der iranischen Stadt Qom. Dann in der Wohnung in Nizza. Anschließend in der alten Militärbasis in Berbera. Jetzt und hier, in diesem prunkvollen Raum mit seiner großartigen Aussicht auf den Karun, verspürte er keinen Rachedurst mehr. Das war anders gewesen, als er sich in der Arbeit vergraben hatte. Die Tage und Nächte waren ineinandergeflossen, und aus Wochen waren Monate geworden, ohne Zeit zum Nachdenken. Aber jetzt eröffnete sich eine unerwartete Gelegenheit zur Reflexion. Maximaler Effekt.

  Er schaute auf den Koran, der neben Ahmad lag. Er beugte sich vor und griff nach dem abgenutzten Buch. Ohne dass Ahmad aufhörte zu reden – oder auch nur die Augen von Arie abwandte –, packte er Samirs Handgelenk. Sein Griff war so eisenhart, dass es sich anfühlte, als müsste der Arm abfallen. Samir keuchte auf und ließ das Buch los, das polternd auf den Tisch zurückfiel. Sie saßen ganz still. Ineinander verflochten. Samir blickte in Ahmads schwarze Augen.

  Dann öffnete Ahmad seine Hand und lächelte. »Ana asif, tut mir leid. Ein reiner Reflex. Das letzte Testament folgt mir, wohin ich auch gehe. Hier, du kannst es gern nehmen.«

  Ahmads sehnige Hand schob ihm das Buch zu. Samir zögerte einen Moment, dann nahm er es auf und nickte leicht, benommen und mit brennendem Handgelenk. Ahmad wandte sich wieder zu Arie um, der peinlich berührt wirkte. Samir hörte nicht länger zu, er blätterte in den hundertvierzehn Suren und vertiefte sich in die vertrauten Texte.

  Stockholm, Schweden

  Eric schloss die Tür mit unnötig hartem Knall hinter sich. Die Wohnung war leer. Nein, nicht leer. Verlassen. Ein großer Unterschied. Die Luft in der Diele, ihre Schlüssel auf der Kommode, das Summen des Kühlschranks in der Küche. Alles Vertraute fühlte sich anders an, fremd und abweisend. Die Laborergebnisse hatten bestätigt, dass Hanna schwer krank war, aber noch gab es keine bestimmte Diagnose. Es mussten weitere Proben genommen werden.

  Er hatte nicht gezittert, als er ihre Stirn küsste. Seine Beine hatten nicht versagt, als er zum verlassenen Auto zurückeilte, um nach Hause zu fahren und Kleidung zum Wechseln zu holen. Aber jetzt brach er zusammen. Er sank aufs Sofa und konnte die Tränen nicht zurückhalten. Genau wie Hanna, als sie ein paar Stunden zuvor nach Hause gekommen war. Nur dass jetzt niemand da war, um zu trösten und feuchte Handtücher zu bringen. Die Wohnung blieb passiv, still und öde. Der selbstverständliche Alltag mit seiner Vorhersagbarkeit war ein Trugbild. Nichts war stabil. Es gab keine Sicherheit. Alles war spröde und zerbrechlich. Das Uhrwerk konnte jederzeit haken oder stehen bleiben.

  Irgendwo draußen jaulte eine Polizeisirene. Er dachte an Hannas fiebrigen Blick. Er hätte gern mit ihr getauscht. Sie sollte hier sitzen und gesund sein, er sollte dort im Krankenhaus liegen. Sein Blick fiel auf ihre Handtasche, die achtlos hingeworfen neben der Kommode auf dem Fußboden lag. Der Geruch von Leder und Parfüm. Die schlichten Dinge ihres Alltags, Talismane, Symbole und Produkte. Er liebte ihre Welt. Trotzdem wusste er so wenig darüber.

  Wie zum Teufel konnte sich alles so schnell wenden? Noch vor wenigen Stunden war er glücklich gewesen – oder jedenfalls beinahe. Mind Surf hatte funktioniert, und er hatte sich mit frischer Energie um seine Ehe kümmern wollen. Jetzt war alles zusammengebrochen. Hanna lag in der Notaufnahme. Mind Surf war von einer Art Dschihad-Virus infiziert worden. Er stand auf und stellte sich vor den großen Flurspiegel. Seine Augen waren gerötet, die Wangen nass. Die Haare zerzaust. Er lehnte die Stirn gegen den kühlen Spiegel und atmete schwer, sein Atem trübte das Spiegelglas. Eine ganze Weile standen sie Stirn an Stirn da, er und sein Abbild. Großer Gott, wie konnte er Hanna nur helfen? Was konnte er tun?

   

  »Notrufleitstelle, was kann ich für Sie tun?«

  »Es geht um meinen Mann. Oh mein Gott …«

  »Was ist mir Ihrem Mann?«

  »Er … er liegt in der Küche. Bitte, kommen Sie schnell.« Die Frau begann zu weinen.

  »Hatte er einen Unfall?«

  »Er hat das Gedächtnis verloren.«

  »Das Gedächtnis verloren? Das ist kein akuter Notfall. Bitte suchen Sie morgen eine Arztpraxis auf.«

  »Aber deshalb rufe ich ja gar nicht an. Er ist krank. Es geht ihm sehr schlecht. Alles ging so wahnsinnig schnell.«

  »Was für Symptome zeigt er?«

  »Er hat sich erbrochen. Und er hat Fieber. Ich glaube, das ist viel zu hoch. Und er halluziniert.«

  »Okay. Meinen Sie, dass Sie ihn selbst ins nächste Krankenhaus fahren können? Oder ein Taxi rufen? Hat er vielleicht etwas Verdorbenes gegessen?«

  Die Frau atmete heftig in den Hörer. »Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Sie pickliges kleines Arschloch. Mein Mann ist einer der renommiertesten Unternehmer dieses Landes. Sein Zustand verschlechtert sich rasend schnell, ich habe Angst um sein Leben. Entweder Sie schicken jetzt einen Rettungswagen, oder ich sorge persönlich dafür, dass Sie gefeuert werden.«

  »Sie brauchen nicht gleich auf mich loszugehen. Wir sind hier, um zu helfen. Ich schicke einen Notarztwagen. Wie ist Ihre Adresse, und wie heißt Ihr Mann?«

  »Unsere Adresse ist Elfviksvägen 62 auf Lidingö. Mein Mann heißt Mats Hagström.«

   

  Noch ein brauner Plastikbecher mit plörrigem Kaffee. Er musste die Müdigkeit vertreiben, die durch seinen Körper kroch und dafür sorgte, dass er fror. Er saß wieder auf einem wackligen Plastikstuhl, diesmal neben ihrem Bett. Sie war verlegt worden und lag nun in einem größeren Zimmer mit drei leeren Betten. Das Krankenhauspersonal achtete darauf, sie isoliert zu halten, da man immer noch nicht wusste, ob sie ansteckend war. Das Licht war gedämpft. Hanna schlief, ihr Atem ging ruhig. Eric hielt ihre Hand, vorsichtig, um nicht an den Infusionsschlauch zu stoßen. Sie zuckte hin und wieder zusammen, und ihre Hand in seinem Griff zitterte. Träume? Er fühlte sich verloren.

  Wieder und wieder ging er in Gedanken die letzten Tage durch und versuchte, eine Erklärung zu finden. Doktor Wethje war noch immer der behandelnde Arzt, obwohl Hanna verlegt worden war. Er kam in regelmäßigen Abständen vorbei, schien aber genauso ratlos zu sein wie alle anderen. Hanna hatte eine Infektion. So viel stand fest. Es war nichts Bakterielles, sondern irgendein Virus. Vor einigen Stunden hatte Wethje einen ganzen Tross von Ärzten bei sich gehabt, die alle um Hannas Bett herumstanden und in ihre Notizblocks schrieben.

  Ehe sie gingen, hatte Wethje Erics Schulter gedrückt. »Sie ist stabil. Wir kriegen sie wieder hin. Machen Sie sich keine Sorgen.«

  Aber die Augen des Arztes hatten etwas anderes gesagt. Zumindest war es Eric so vorgekommen. Er erhob sich und ging zum Fenster. Weit unten sah er einen großen Innenhof. Ein paar Gestalten standen neben einer Tür und rauchten. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon halb acht Uhr morgens. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Ihm fiel ein, dass er heute Morgen einen Termin mit Mats Hagström hatte, um halb neun in seinem Büro. Er ging hinaus auf den Flur und blinzelte ins grelle Neonlicht. Auf der Station war es ruhig, eine Schwester mit kurzen roten Haaren bestückte einen Frühstückswagen. Eric zeigte auf sein Handy und blickte sie fragend an.

  Sie rümpfte missbilligend die Nase. »Sie dürfen das hier nicht benutzen. Bitte gehen Sie hinüber zu den Aufzügen.«

  Er nickte und ging den Korridor hinunter. Sein Körper fühlte sich an, als hätte ihn ein Dreißigtonner überrollt. Er wählte Hagströms Handynummer. Nach dem dritten Klingelsignal wurde abgenommen.

  »Hallo?« Eine Frauenstimme.

  Eric blickte aufs Display, hatte er die richtige Nummer gewählt? »Äh … Entschuldigung, ich wollte Mats Hagström sprechen.«

  Die Frau erwiderte zerstreut: »Er ist leider nicht zu sprechen. Ich bin seine Frau, kann ich was ausrichten?«

  »Mein Name ist Eric Söderqvist, wir waren für heute Morgen verabredet. Ich muss leider absagen, ich bin im Moment im Karolinska. Meine Frau ist heute Nacht schwer erkrankt.«

  Am anderen Ende blieb es still, und er warf wieder einen Blick aufs Display, um sich zu vergewissern, dass die Verbindung nicht unterbrochen war.

  »Hallo? Sind Sie noch da?«

  »Ja, bin ich. Und zwar näher, als Sie ahnen. Ich bin auch im Karolinska, in der Notaufnahme. Mats ist heute Nacht eingeliefert worden.«

  Eric setzte sich auf die Treppe neben den Aufzügen. »Tut mir leid, das zu hören. Doch hoffentlich nichts Ernstes?«

  »Das weiß keiner. Nicht ein Hansel im ganzen Krankenhaus kann mir was sagen. Verstehen Sie das? Ich nicht. Sie nehmen eine Probe nach der anderen, aber sie kommen zu keinem vernünftigen Ergebnis.«

  Es rauschte in der Leitung. Vielleicht schluchzte sie.

  »Ist das hier nicht eine der führenden Universitätskliniken der Welt? Das beste Krankenhaus, das wir haben?«

  Eric versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Was ging hier vor? Die Ärzte konnten keine Diagnose stellen … genau wie bei Hanna. Hatten sie sich beide dieselbe Krankheit eingefangen? Wann? Wie?

  Er erhob sich und ging zurück zur Station. »Warten Sie einen Moment, ich möchte nur etwas mit unserem Arzt klären.«

  »Warten? Ich tue nichts anderes als warten, warten, warten. Während mein Mann stirbt. Er stirbt!«

  Die Schwester mit den roten Haaren war noch da. Als sie sah, dass er telefonierte, stemmte sie die Hände in die Seiten und runzelte die Stirn. »Haben Sie nicht verstanden, dass hier auf der Station keine Handybenutzung erlaubt ist? Gehen Sie sofort woanders hin, oder legen Sie auf.«

  Er schüttelte den Kopf, ging an ihr vorbei und steuerte auf das Zimmer der Stationsschwester zu.

  Sie folgte ihm. »Kommen Sie zurück! Was machen Sie denn? Das ist ja wohl die Höhe!«

  Er steckte den Kopf ins Schwesternzimmer. Eine junge Frau mit Pferdeschwanz blickte von einem Computer auf.

  »Kann ich Ihnen helfen?«

  »Ich muss Doktor Wethje sprechen, sofort.«

  Sie schaute auf die Uhr an der Wand. »Er kommt in ungefähr einer Stunde. Im Moment ist er in der Notaufnahme. Wenn Sie warten möchten …«

  »Ich kann nicht warten. Er hat einen Pieper. Wie ist die Nummer?«

  Die Rothaarige drängte sich schnaufend zwischen ihn und den Pferdeschwanz. »Raus mit Ihnen, aber auf der Stelle! Wir versuchen hier, unsere Arbeit zu machen. Und Sie legen jetzt sofort auf. Das Handysignal stört unsere Instrumente. Verstehen Sie?« Sie hatte die Hände wieder auf die Hüften gestemmt.

  Ihm fiel ein, dass er Frau Hagström noch in der Leitung hatte, und wandte sich an die Rothaarige: »Mach ich, sobald ich Doktor Wethje erreicht habe.«

  »Oh nein. Der Doktor hat Wichtigeres zu tun, den können Sie nicht einfach stören.«

  Eric riss der Geduldsfaden. »Jetzt halt aber mal die Klappe, Karottenkopf. Ich versuche auch, Leben zu retten.«

  Die Schwester stand da wie vom Donner gerührt. Einen kurzen Moment lang schien sie nicht zu wissen, wie sie reagieren sollte, aber dann ballte sie die Fäuste. »Ich hole den Sicherheitsdienst!«

  Als sie sich an ihm vorbeidrängte, schlug Eric säuerlicher Schweißgestank entgegen. Der Pferdeschwanz sah ihn fragend an.

  Er holte tief Luft. »Hören Sie, ich bin müde und völlig fertig. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Meine Frau ist schwer krank. Keiner scheint zu wissen, was sie hat. Ich wäre wirklich dankbar, wenn Sie mir die Nummer vom Pieper des Doktors geben könnten. Es ist wichtig.«

  Sie zögerte zuerst, nickte dann aber. Sie stand auf und gab ihm einen gelben Post-it-Zettel. »Britta ist eine richtige Hexe. Gut, dass jemand sie mal zurechtgestutzt hat.«

  Eric sah die hübsche Kleine an und lächelte. »Keine Ursache. Es war mir ein Vergnügen.«

  Während er zurück auf den Korridor ging, bat er Frau Hagström, sie später noch einmal anrufen zu dürfen. Dann wählte er die Nummer des Arztes und setzte sich wieder auf die Treppe neben den Aufzügen, um auf den Rückruf zu warten.

  Nach zehn langen Minuten klingelte sein Handy. Unbekannte Nummer.

  »Thomas Wethje hier. Sie haben mich gesucht?«

  »Hallo, tut mir wirklich leid, Sie zu stören. Hier ist Eric Söderqvist.«

  »Hallo Eric. Hat das Zeit? Ich bin sehr in Eile.«

  Die Schwester mit dem Pferdeschwanz tauchte an der Tür zur Station auf. Sie gestikulierte in seine Richtung.

  Eric sprach schneller. »Bitte, geben Sie mir nur eine Minute. Ich habe gestern einen Arbeitskollegen getroffen. Wir waren für heute verabredet, aber als ich ihn anrufen wollte, war seine Frau dran. Er ist offenbar als Notfall hier eingeliefert worden, mit sehr ähnlichen Symptomen wie Hanna, und …«

  »Mats Hagström?«

  »Mats Hagström.«

  »Seine Frau ist ein ganz schöner Besen. Die macht uns hier die Hölle heiß. Hagström zeigt Symptome, wie wir Sie auch bei Ihrer Frau gesehen haben, aber es gibt doch einige Unterschiede.«

  Durch die Glastür sah Eric, dass Schwester Britta im Anmarsch war, begleitet von einem Securitymann mit geschorenem Schädel.

  »Können Sie in die Notaufnahme kommen?«

  »Ich glaube, ich habe gar keine andere Wahl. Eine Schwester ist gerade auf dem Weg, um mich rauszuwerfen.«

  Thomas Wethje lachte. »Wie ich höre, haben Sie Britta Stensson kennengelernt. Dann nehmen Sie jetzt besser die Beine in die Hand. Wenn Schwester Britta Sie in die Hände kriegt, kann Ihnen keiner mehr helfen.«

  Tel Aviv, Israel

  Rachel Papo ging in die Hocke und musterte die verschiedenen Kuchen in der Auslage. Sie durfte keinen Fehler machen. Schon die geringste Kleinigkeit konnte Tara zur Raserei bringen. Falsche Farbe, falsche Form, falsche Glasur. Beim letzten Mal hatte eine grüne Marzipanrose einen Anfall ausgelöst, der fast zwanzig Minuten dauerte. Schließlich war es Rachel gelungen, sie zu beruhigen, aber da hatte sie schon den Tisch umgeworfen und ihre Kleider so beschmutzt, dass sie nach Hause fahren mussten. Schuld war natürlich Rachel. Sie hatte bei der Bedienung bestellt, ohne nachzufragen, was genau sie bekommen würden. Sie wusste ungefähr, was ihre kleine Schwester in Rage brachte.

  Sie entdeckte ein komplett weißes Teilchen mit braunen Punkten. Perfekt. Rachel bestellte Tee für sich und eine Fanta für Tara. Das Glas, das die Bedienung auf den Tresen stellte, betrachtete sie genau. Es durfte kein bisschen schmutzig sein, keinen Text und kein Logo haben. Dieses Glas hier schien okay zu sein. Sie nahm das Tablett und kehrte zum Tisch in der hintersten Ecke des Cafés zurück. Tara hasste es, in Fensternähe zu sitzen. Besonders an einer so lebhaften Straße wie der Dizengoff. Sie nahm gegenüber ihrer Schwester Platz und lächelte warm. Tara zählte die Zuckerwürfel in der Schale auf dem Tisch. Sobald sie fertig war, fing sie wieder von vorn an, dabei seufzte sie und schüttelte den Kopf.

  Sie hatten beide dickes, dunkles Haar, aber Taras war kürzer. Taras Körper war schlaff und aufgedunsen. Nebenwirkungen der starken Medikamente. Aber sie war trotzdem schön. Schöner als irgendein anderer Mensch auf der Welt. Sie waren einander ähnlich, und doch wieder nicht. Taras Gesicht war weich und perfekt symmetrisch. Sie hatten die gleichen mandelförmigen Augen. Aber Tara hatte etwas Unschuldiges, Echtes an sich, das Rachel fehlte. Und dann die gerade Nase, nicht gebrochen so wie ihre eigene.

  Tara war acht Jahre jünger. Auf dem Papier. Geistig war sie mindestens zwanzig Jahre jünger. Ein kleines, verwirrtes Kind. Das war nicht immer so gewesen, aber seit ihrem Aufbruch damals war nichts mehr wie vorher.

  Rachel griff vorsichtig nach Taras Händen und nahm ihr die Zuckerschale weg. Dann stellte sie den Kuchenteller vor sie hin und goss Fanta ins Glas. Tara starrte eine ganze Weile auf das Kuchenstück. Rachel stellte die Flasche hin und bereitete sich innerlich auf die Katastrophe vor. Aber dann erstrahlte Taras Gesicht, sie nahm den Löffel und aß ein großes Stück. Rachel atmete auf und betrachtete ihre Schwester. Sie strahlte etwas Ruhevolles aus, wenn sie aß.

  Man hatte ihr den Singapur-Auftrag weggenommen. Rachel hatte schon alle Vorbereitungen abgeschlossen: sich Informationen über das Ziel angelesen, Fluchtwege geplant und eine passende Identität angenommen. Aber jetzt war jemand anderes an ihrer Stelle dorthin gereist, und sie war hier in Tel Aviv geblieben. Zuerst hatte sie gedacht, dass es wegen der vermasselten Dubai-Sache war und dass man sie auf Eis gelegt hatte, bis die Untersuchung des Falls abgeschlossen war. Aber was gab es da zu untersuchen? Mohammad al-Rashid hatte sie angegriffen, und sie hatte instinktiv reagiert. Das war unglücklich gelaufen, aber alle, die im Außeneinsatz arbeiteten, wussten, dass man nicht jedes Detail im Voraus planen konnte. Der zweithöchste Chef des Dienstes, David Yassur, hatte sie angerufen und eine Menge Sachen über Arie al-Fattal und die Virusattacke gefragt. Aber dann hatte Meir Pardo ihr geschrieben. Sie sollte befördert werden. Du bist so viel mehr als Muskeln. Das hatte er gesagt.

  Sie wusste, dass der Mossad-Chef sie mochte. Warum, das hatte sie nie so ganz verstanden. Die Organisation hatte fast zehntausend Mitarbeiter, und an ihrer Spitze stand Meir, so gottgleich, wie man nur sein konnte. Sie selbst stand weit unten auf der Leiter. Aber trotzdem hatte er oft mit ihr geredet, ihr geholfen und immer dafür gesorgt, dass sie in Kontakt blieben. Und jetzt eine Beförderung. Keine Hinrichtungen für 101 mehr. Jetzt sollte sie stattdessen nachrichtendienstliche Aufträge bearbeiten. Rachel war schon zum Briefing in der neuen Abteilung gewesen. Man hatte sie der Gruppe zugeteilt, die die Jagd auf Samir Mustaf leitete, den Entwickler des Mona-Virus. Es war ein kleines, handverlesenes Team, das außer ihr nur aus Männern bestand. Nicht Männer, korrigierte sie sich selbst. Alte Säcke. Wollte sie überhaupt weg von Einheit 101?

  Sie hatte einen dicken Ordner mit Hunderten von Dokumenten erhalten, die sie alle lesen sollte. Und einen Haufen Fotos. Alle zeigten Samir Mustaf, außer einem kleinen Farbfoto von seiner Tochter Mona. Sie war niedlich wie eine Barbiepuppe. Große, braune Augen, schwarze Locken, strahlendes Lächeln. Rachel konnte nicht nachfühlen, wie es war, ein Kind zu verlieren. Sie hatte keine Kinder und wusste, dass sie auch nie welche haben würde. Aber Tara, wenn ihr etwas zustoßen würde … Sie blickte ihre Schwester an. Tara hatte aufgehört zu essen und blubberte mit dem Strohhalm die Brause auf. Rachel hatte es nicht geschafft, sie in der Nacht vor dem Aufbruch zu beschützen, aber sie würde sie nicht noch einmal im Stich lassen. Nie mehr. Inzwischen war sie trainierter, erfahrener. Inzwischen war sie selbst eine Waffe. Sie hatte ihr Leben dem Ziel gewidmet, Tara zu rächen.

  Sie trank einen Schluck Tee. Hatte sie dieses Ziel vielleicht schon erreicht? All diese Menschen. Sie hatte nie gezögert. Sich nie vor erwachsenen Menschen gefürchtet, die schluchzend um Gnade winselten. Sie tat es, um Israel zu schützen. Die ständig bedrohte jüdische Existenz. Das Land brauchte alle Arten von Verteidigung, sogar eine Einheit 101. Aber wie oft musste man töten, bevor man frei war? Tara würde nie frei sein. Niemals. Also konnte sie Samir verstehen? Er hatte sein Kind verloren. Seine Familie. Konnte sie mit ihm sympathisieren? Rachel ließ sich die Frage durch den Kopf gehen und trank von dem lauwarmen Tee. Tara widmete sich wieder ihrem Kuchen.

  Die Frage war irrelevant. Die Antwort uninteressant. Samir Mustaf stellte eine Bedrohung dar – Punkt. Es gab Tausende von tränentriefenden Motiven, aber von so etwas hatte sie sich nie beeinflussen lassen. Es war Sache der Hinterbliebenen, ihr Netz aus dicken Silberfäden über den Leib des Verstorbenen zu spinnen. Fäden, die ihm am Ende die Statur des Märtyrers und Helden verliehen. Sie war keine Hinterbliebene. Sie war diejenige, die Menschen dazu machte.

  Tara legte den Löffel weg, zog die Zuckerschale zu sich heran und begann zu zählen.

  Stockholm, Schweden

  Er fuhr den Sveavägen hinunter. Das Motorengeräusch wirkte einschläfernd, und einmal ertappte er sich dabei, dass er das Steuer herumreißen musste, weil er um ein Haar auf die Gegenfahrbahn geraten wäre. Ein entgegenkommendes Auto hupte wütend. Eric ging vom Gas. Er hatte seit über vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. Es war ein komisches Gefühl, Hanna zurückzulassen, aber sie wollten neue Proben nehmen, und da war er nur im Weg. Außerdem musste er mal raus. Die Gedanken ordnen. Dass Mats Hagström krank geworden war, hatte alles verändert. Eric hatte mit beiden Kontakt gehabt. Er war das Verbindungsglied. Aber er fühlte sich gesund. Konnte er der Überträger eines Virus sein, ohne es zu wissen? Laut Doktor Wethje war das möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich. Er hatte sogar Proben abgegeben, Urin, Blut und Speichel. Der Arzt erwog, Hanna auf die Isolierstation des Krankenhauses zu verlegen, eine Spezialabteilung für Patienten mit einer hoch ansteckenden Krankheit. Eric setzte den Blinker und wechselte die Spur. Außer einigen bestimmten Symptomen gab es bisher nichts, was Hanna und Mats miteinander verband. Aber in ihnen lebte etwas. Er spürte es. Ein Giftwurm, der sich vor Röntgenkameras und Blutanalysen verbarg, der in Hannas Blut schwamm und darauf wartete, dass seine Zeit kam.

  Eric bog rechts in die Kungsgatan ein und beschleunigte Richtung Vasagatan. Er würde nicht lange bleiben. Nur eine Pause machen und eine halbe Stunde mit jemandem reden. Mit einem vernünftigen, wachen Menschen. Danach würde er zum Krankenhaus zurückfahren.

  Jens machte sich natürlich Sorgen um Hanna. Wenn er, Eric, Überträger eines Virus war, konnte er dann Jens anstecken? Gesetzt den Fall, er trug den Virus in sich, wann hatte er ihn sich eingefangen? Und warum wurde er nicht krank? In Gedanken ging er alle durch, mit denen er in den letzten Tagen Kontakt gehabt hatte. Die Vorlesung in der KTH? Dort bestand natürlich das Risiko einer Ansteckung; ein abgeschlossener Raum mit Hunderten von Zuhörern. Oder war Mats derjenige, der den Virus zuerst gehabt hatte? Er konnte Eric neulich bei der Besprechung angesteckt haben, der Besprechung mit dem berühmten Apfelwurf. Und anschließend konnte Eric später am Abend Hanna mit dem Virus infiziert haben. Aber in dem Fall hätte auch Jens erkrankt sein müssen. Sie hatten sich direkt nach seinem Besuch bei Hagström im Riche getroffen. Nein, das passte auch nicht. Konnte ein exotischer Virus in dem Päckchen mit dem Gel gewesen sein, das er von der Kyoto University erhalten hatte? Konnte ein Virus mehrere Tage lang in einem Postpaket überleben?

  Er passierte die Vasagatan und fuhr weiter Richtung Kungsbron. Es herrschte kaum Verkehr, und wenig später bog er in die Västra Järnvägsgatan ein. Er wusste zu wenig über Viren. Aber wenn man bedachte, wie viel Mühe sich die Virusforscher in den Labors gaben, um die Viren am Leben zu erhalten, war es kaum wahrscheinlich, dass so ein Virus eine halbe Weltreise überstand. Und wenn in dem Päckchen ein Virus gewesen sein sollte, hätte er selbst auch krank werden müssen. Und Jens. Eric schüttelte ärgerlich den Kopf. Irgendetwas war da, es lag gerade eben außer Reichweite seines Bewusstseins. Etwas Wichtiges. Er hatte dieses Gefühl schon, seit er das Krankenhaus verlassen hatte. Irgendetwas hatte er übersehen. Er versuchte, den Gedanken, der Versteck mit ihm spielte, zu erwischen, aber es war zwecklos. Er war zu müde.

  Das gelbe Logo des Aftonbladet tauchte vor ihm auf, hoch oben an der Wand des quadratischen Glaskolosses, in dem die Redaktion der Zeitung ihren Sitz hatte. Eric fuhr auf einen freien Parkplatz und machte den Motor aus. Eine Weile saß er unbeweglich da, den Kopf aufs Lenkrad gestützt. Die letzten vierundzwanzig Stunden rasten durch sein Gehirn wie eine verrückte Theatershow. Irgendwo in dem Ganzen lag die Antwort verborgen, aber er bekam sie nicht zu fassen.

  Er stieg aus und sog die frische Morgenluft ein. Die ganze Gegend schien eine einzige große Baustelle zu sein, überall ragten Kräne in den Himmel. Stockholm wuchs. Er schloss den Wagen ab und betrat die Eingangshalle. Im Aufzug fuhr er sich mit den Fingern durchs wirre Haar und stopfte das Hemd in die Jeans. Als er im Lichthof des Aftonbladet ausstieg, erhob Jens sich von einem der roten Sofas am Empfang und eilte auf ihn zu. Sie umarmten sich.

  Jens beugte den Kopf zurück und sah ihm in die Augen, die Arme weiterhin um Erics Schultern gelegt. »Was zum Teufel ist passiert? Wie geht es ihr? Und dir?«

  Eric schüttelte den Kopf und nickte zur Redaktion hinüber. »Können wir uns irgendwo in Ruhe hinsetzen? In einen Konferenzraum?«

  Jens blickte ihn lange an. »Was du brauchst, ist ein Schlafzimmer.«

  »Was ich brauche, ist Koffein.«

  »Kaffee haben wir da drüben. Komm.«

  Sie gingen durch das Großraumbüro der Redaktion. In der hintersten Ecke standen drei große rote Kaffeeautomaten. Jens stellte zwei Tassen darunter und wählte normalen schwarzen Kaffee, mit dem Kommentar: »Schmeckt sowieso alles scheiße.«

  Dann ging er zu einem Automaten mit Süßigkeiten neben einer kleinen Spüle. Er fuhr mit dem Finger an der Glasscheibe entlang, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er winkte Eric zu.

  »Komm her. Drück auf die Tasten und halt fest.«

  Eric setzte die Finger auf die Tasten.

  »Festhalten. Nicht loslassen.«

  Dann ging Jens neben dem großen Automaten in die Hocke, fischte das Kabel hervor und zog den Stecker aus der Steckdose. Eric sah ihn fragend an. Jens wartete ein paar Sekunden, dann stöpselte er den Stecker wieder ein. Die Maschine brummte auf, und die Spirale mit den Japp-Schokoriegeln drehte sich und warf die Riegel in den Ausgabeschacht.

  Jens grinste böse: »Man muss den Automaten zeigen, wer der Boss ist.« Er gab Eric die Schokolade. »Du brauchst Energie. Hier.«

  Dann nahm er die Kaffeebecher und ging auf eine Reihe kleinerer Besprechungsräume an der gegenüberliegenden Wand zu.

  »Ja, und du mich auch!«

  Eric drehte sich um und sah gerade noch, wie ein junger Schnösel mit zurückgegeltem Haar und grünem Schlips an einem der Redaktionstische den Hörer aufknallte. Eine Frau mit blonden Locken sah ihn verständnislos an.

  Der Typ zeigte mit einem Stift auf sie. »Weißt du, was dieser miese kleine Sozi behauptet?«

  Die Frau schüttelte den Kopf.

  Eric wandte den Blick ab und folgte Jens. Bei Aftonbladet, diesem alten Flaggschiff der Gewerkschaften, hatte sich offenbar eine ganze Menge geändert.

  Jens wartete, bis Eric in eines der Zimmer gegangen war, und zog die Glastür hinter ihm zu. Dann ließ er sich schwerfällig auf einen der Stahlrohrstühle sinken.

  »Also, noch mal von vorn … Wie geht es dir?«

  Eric setzte sich neben ihn und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Das ist doch unwichtig. Denke ich. Oder … ach, weiß der Geier.«

  »Und Hanna?«

  »Ihr geht es überhaupt nicht gut. Sie hat etwas, von dem die Ärzte offenbar nichts verstehen. Fest steht nur, dass es ihr immer schlechter geht. Thomas Wethjes neueste Theorie ist anscheinend, dass es eine Art ansteckende Variante von Hirnhautentzündung ist.«

  »Thomas Wethje?«

  »Der behandelnde Arzt am Karolinska.«

  »Hirnhautentzündung? Hatten sie nicht erst auf eine Art Virus getippt?«

  »Hirnhautentzündung ist ein Virus. Und die Symptome sind denen sehr ähnlich, die Hanna hat. Einem ist schwindlig, man muss brechen, hat Fieber und Gelenkschmerzen. Aber ich habe ihm angesehen, dass er selbst nicht daran glaubt. Nein, sie hat etwas anderes in sich. Etwas Bösartiges. Ganz ehrlich, ich bin verzweifelt. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.«

  Jens legte seine große Hand auf Erics Arm. »Du tust, was du kannst. Du bist Informatiker, kein Mediziner. Du kannst nicht mehr tun, als an ihrem Bett Wache zu halten und darauf zu vertrauen, dass dieser Thomas Wethje sein Gehalt wert ist.«

  »Er macht einen ganz vernünftigen Eindruck. Wirkt ungewöhnlich versiert, eigentlich. Aber er tappt im Dunkeln.«

  »Irgendwas wird er doch machen können?«

  »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Am Ende läuft immer alles darauf hinaus, dass sie keine Diagnose haben, an die sie sich halten können. Mats Hagström scheint noch schlimmer dran zu sein als Hanna. Heute früh ist er mit einem schweren Herzanfall zusammengebrochen, und eine Zeit lang sah es so aus, als würde er den Löffel abgeben. Jetzt liegen beide in einer Art Koma. Nicht ansprechbar.«

  »Die arme Hanna. Ich fahre gleich zu ihr. Du musst mal ein paar Stunden abschalten. Leg dich schlafen. Du tust Hanna keinen Gefallen, wenn du tot aus den Latschen kippst. Wir beide werden uns mit dem Wachehalten einfach ablösen.«

  Eric trank einen Schluck Kaffee. Er lächelte schwach. »Du hast recht, die Plörre ist wirklich widerlich. Noch dünner als im Krankenhaus.«

  Ihm fiel etwas ein, woran er bisher nicht gedacht hatte.

  »Ich muss bei Hanna in der Bank anrufen und Bescheid sagen. In dem ganzen Trubel hab ich das völlig vergessen … Für die hätte sich ihre IT-Chefin keinen schlechteren Moment aussuchen können, um krank zu werden.«

  Jens lehnte sich zurück und machte eine Handbewegung zur Redaktion hinüber.

  »Da hast du recht. Unsere Reporter haben alle nur noch mit der Viruskrise zu tun. Die israelische Börse steht kurz vor dem Zusammenbruch. Ich glaube, keiner begreift so richtig, wie anfällig die Finanzsysteme sind. Wenn man den Börseninformationen nicht mehr trauen kann, lässt man die Finger vom Börsenhandel. Und wenn keiner mehr handelt, kracht alles zusammen. Aber das betrifft nicht nur Israel. New York, London, Tokio, Mumbai, überall. Nach allem, was ich so mitgekriegt habe, hat Mona eine Lawine von Misstrauen und Panik im globalen Finanzsystem ausgelöst. Das Epizentrum ist natürlich Tel Aviv, aber die Schockwellen laufen um den ganzen Erdball. Das Amt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenbereitschaft, MSB, hatte heute zu einer Pressekonferenz geladen und uns zu überzeugen versucht, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um die schwedischen Systeme zu schützen. Bisher hat sich noch keine Organisation offiziell zu dem Virusangriff bekannt, aber immer mehr Quellen deuten auf die Hisbollah hin. Der Außenminister der USA ist auf dem Weg nach Tel Aviv, und in der EU löst ein Krisentreffen das nächste ab.«

  Für Eric war die Außenwelt weit weg. Unwirklich. Aber dann fiel ihm sein eigener infizierter Computer ein. »Hat man schon einen Antivirus gefunden?«

  Jens schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich glaube, dass jeder einzelne IT-Experte zwischen Tel Aviv und Oslo daran tüftelt, aber bisher haben wir noch nichts von einer Lösung gehört. Dieser Virus ist mit allen Wassern gewaschen, das ist keiner, den irgendwelche pickligen Scriptkiddies in Arizona zusammengebastelt haben. Nein, das hier ist oberste Liga. Was ganz anderes. Ein sorgfältig geplanter, solide finanzierter und vor allem perfekt inszenierter Angriff. Das ist wohl der Grund, warum alle so schockiert sind. Das ist genau wie mit deinem Thomas Wethje – alle tappen im Dunkeln. Wenn sie dem Virus nicht auf die Schliche kommen, wie sollen sie dann ein Gegenmittel finden?«

  Eric wurde es innerlich eiskalt. Der im Hinterkopf nagende, nicht fassbare Gedanke stand plötzlich glasklar vor ihm. Er saß da wie versteinert.

  Jens runzelte die Stirn. »Was ist? Hab ich was Falsches gesagt?«

  Eric stellte den Kaffeebecher ab und senkte den Blick. Sein Kopf schwirrte. Was hatte Hanna gesagt, als ihr im Schlafzimmer das Glas aus der Hand rutschte? Er hatte es für Fieberwahn gehalten: »… das kleine Mädchen hat mich angesteckt. Mona …« Wie konnte sie das wissen? Wieso sagte sie das? Nein! Mona war ein Computervirus. Und Hanna war ein Mensch aus Fleisch und Blut. Aber etwas hatte sie angesteckt. Genau wie Mats. Beide hatten Mind Surf ausprobiert. Aber wie hing das zusammen? Konnte es überhaupt einen Zusammenhang geben? Während ihrer Session hatte Hanna die Website der TBI angesurft. Eine Website, die vom Virus infiziert war.

  Jens musterte ihn stumm, sein Blick war besorgt.

  »Mein Gott, Jens. Das glaubst du mir nie.«

  Jens beugte sich zu ihm. »Was? Was glaube ich nicht?«

  Seine Gedanken rasten dermaßen, dass er Mühe hatte, nicht den Faden zu verlieren. Hanna war durch das Nanogel und den Sensorhelm in biologischen Kontakt mit Mind Surf gekommen. Sie hatte eine infizierte Internetseite aufgerufen. Der Computer war infiziert worden. Irgendwie hatte der Virus physisch auf sie eingewirkt. Ihr geschadet. Sie befallen? Nicht wie ein Virus im biologischen Sinne, das war unmöglich, doch vielleicht hatte er etwas in ihr ausgelöst. Aber wie war das bei Mats?

  »Eric, was glaube ich dir nicht?«

  »Moment. Lass mich kurz nachdenken …«

  Mats hatte Mind Surf nach Hanna ausprobiert. Als der Computer bereits infiziert war. Damit war auch er befallen worden, nein, nicht befallen – geschädigt. Das erklärte, warum er, Eric, nicht auch krank geworden war. Er hatte Mind Surf getestet, bevor Hanna die infizierte Website von TBI besucht hatte.

  Eric starrte stumm vor sich hin.

  Jens ergriff seine Hand. »Junge, was ist los? Rede mit mir.«

  Wenn das stimmte, war er schuld. Er hatte Hanna gezwungen, Mind Surf auszuprobieren. Sie hatte mit ihm schlafen wollen, nicht Versuchskaninchen spielen. Aber er hatte nur an sich gedacht, nur daran, ihr zu imponieren. Tränen stiegen ihm in die Augen. Das Ganze war von der Logik her absurd, aber er wusste, dass er recht hatte. Mona hatte Hanna geschadet. Und Mats.

  »Eric, das wird schon. Hanna wird wieder gesund. Wenn sie bis hierher durchgehalten hat, wendet sich das Blatt bald. Das Schlimmste liegt hinter uns.«

  Eric fuhr sich mit der Hand über die Augen und blickte Jens voll ins Gesicht. »Was ich dir jetzt sage, wird sich anhören wie der schlimmste Stephen-King-Reißer.«

  Jens starrte ihn an. »Okay …?«

  »Ich weiß, was Hanna krank gemacht hat. Und Mats Hagström.«

  »Was denn?«

  »Mein Programm. Mind Surf.«

  Jens versuchte zu verstehen, was er gerade gesagt hatte. Schließlich sagte er leise:

  »Was zum Teufel hat Stephen King damit zu tun?«

  »Gar nichts. Vergiss ihn. Als Hanna Mind Surf getestet hat, ist sie auf die Website von TBI gegangen. Die war vom Virus befallen. Mind Surf wurde infiziert, und irgendwie – frag mich nicht, wie – hat der feindliche Code sie physisch beeinflusst. Dasselbe bei Mats. Wie durchgeknallt es sich auch immer anhört, aber Mona hat … sie beide infiziert.«

  Er schwieg und wartete darauf, für verrückt erklärt zu werden.

  Jens starrte ihn wortlos an. Lange. Sein Mund stand halb offen. »Jetzt verstehe ich, warum du Stephen King ins Spiel gebracht hast.«

  Beide saßen wie erstarrt, in ihre Gedanken versunken. Die Luft war abgestanden und stickig. Jens öffnete einen der Schokoriegel und biss einen großen Happen ab, sich dessen kaum bewusst.

  »Vielleicht hast du recht, dass es dieses Programm war, was sie krank gemacht hat. Aber das muss überhaupt nichts mit dem Virus zu tun haben. Ich habe immer gesagt, dass es eine wahnwitzige Idee ist, Menschen mit Maschinen zu koppeln. Vielleicht ist das der Fehler. Vielleicht kommt das menschliche Gehirn mit all diesen digitalen Impulsen nicht zurecht?«

  »Schon möglich, aber dann müsste ich jetzt auch krank sein. Vergiss nicht, dass ich das Programm ebenfalls getestet habe. Aber ich bin gesund. Was daran liegt, dass ich das Programm benutzt habe, bevor es infiziert wurde.«

  »Aber Computervirus ist doch nur ein technischer Begriff für ein paar Zeilen Programmcode. Für einen Schnipsel von Einsen und Nullen. Ein biologischer Virus ist etwas ganz anderes. Wie sollte ein Mensch von einem Computerprogramm befallen werden können? Ich bin ja weder Computerfachmann noch Arzt, ich habe Innenarchitektur studiert. Aber so viel verstehe ich doch, dass ein digitaler Programmcode unmöglich auf ein Wesen aus Fleisch und Blut überspringen kann.«

  »Jens! Ich bin verdammt noch mal Professor für diese Sachen. Ich verstehe, was du meinst. Und ich glaube auch nicht, dass Hanna und Mats in dem Sinne vom Virus befallen wurden, dass der digitale Code in eine biologische Form übergesprungen ist. Aber ich bin absolut überzeugt, dass der Virus die neurologischen Signale manipuliert hat, die durch den Konverter gegangen sind. Und diese verzerrten Signale haben sie krank gemacht.«

  Jens sah immer noch skeptisch aus. Eric schob ihm den zweiten Schokoriegel hin, aber er schüttelte den Kopf und schob ihn zurück.

  »Du solltest dich mal im Spiegel sehen. Du brauchst Energie.«

  »Ist es nicht bemerkenswert, dass Thomas Wethje, Top-Arzt im Karo, glaubt, dass Hanna und Mats von einem Virus infiziert wurden? Dass er aber trotzdem keine eindeutige Diagnose stellen kann?«

  Jens hob die Hände. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Hanna krank ist und du völlig fertig bist. Vielleicht fällt dir ein glaubhafteres Szenario ein, wenn du geschlafen hast.«

  Eric fühlte sich rastlos. Vielleicht konnte er doch etwas für Hanna tun. Er war kein Arzt, aber von Computern verstand er was. »Ich muss mehr über den Virus erfahren. Ich muss Mona besser verstehen.«

  Er blickte durch die Glasscheibe in die Nachrichtenredaktion. »Wer von denen ist auf dem neuesten Stand?«

  Jens schüttelte den Kopf. »Du steigerst dich da in etwas rein, was nicht funktionieren wird. Besser, du überschläfst die Sache.«

  Eric stand auf. »Ich möchte mit jemandem reden, der sich mit Mona auskennt. Wer?« Er sah Jens bittend an.

  Jens stöhnte und stand ebenfalls auf. Er reichte Eric den Schokoriegel. »Ich mache keinen Schritt, bevor du nicht das hier gegessen hast.«

  Eric brach ein Stück ab und steckte es sich demonstrativ in den Mund. Dann öffnete er die Tür.

  »Jetzt komm.«

  Sie gingen zur Treppe, die die Ebenen im großen Lichthof miteinander verband. Auf dem Weg nach oben drehte Jens sich um. »Danach fährst du sofort nach Hause und schläfst. Das ist ein Befehl.«

  Eric nickte. Sie gingen durch die Kulturredaktion im ersten Stock und kamen zu einer Reihe von Schreibtischen, die alle mit Papieren, Zeitungen und Büchern überladen waren.

  »Das hier ist die Zeilenschinderhöhle. Features und Hintergrundberichte. Lange Spezialartikel.«

  An einem der Tische saß mit dem Rücken zu ihnen ein dünner Mann mit lila Hosenträgern. Jens zog an einem Träger und ließ ihn los, sodass er auf den Rücken klatschte. Der Mann sprang auf und drehte sich um, hochrot im Gesicht. Als er Jens erkannte, verrauchte seine Wut.

  »Jens, du alter Witzbold. Wieso sitzt du nicht in einer PR-Agentur und machst Kundenblättchen? Egal wo, nur nicht hier.«

  Jens lachte. »Carl Öberg. Immer wieder nett, dich zu sehen. Das hier ist Eric Söderqvist. Er ist ein guter Freund, mein bester Freund, genauer gesagt, und er hat Fragen zu Mona. Hast du ein paar Minuten?«

  Carl musterte ihn. »Jens’ bester Freund? Was hast du verbrochen, dass du mit einem solchen Schicksal gestraft bist?«

  »Wir haben zusammen an der KTH studiert.«

  Jens wandte sich an Eric. »Calle hat sich tief in das ganze Viruszeugs reingearbeitet. Er hat Kontakt zu Kollegen und Korrespondenten draußen und rennt zu allen Pressekonferenzen der TBI. Er schreibt an einer ambitiösen Analyse der ganzen Mona-Geschichte. Er schielt nach dem Großen Journalistenpreis.«

  Er beugte sich vor, sagte aber mit ebenso lauter Stimme: »Ehrlich gesagt versteht hier keiner, wo er das Zeug veröffentlichen will. Calle hat noch nicht begriffen, dass er bei einer Boulevardzeitung arbeitet, die kurze und möglichst freche Reißer braucht. Das hier ist nicht The New Yorker.«

  Carl zog eine Grimasse und zeigte auf einen Stuhl. »Setz dich, Eric. Was willst du wissen?«

  Eric zog den Stuhl zu sich heran. »Ich möchte wissen, ob jemand ein Gegenmittel gefunden hat oder kurz davor steht, eins zu finden. Gibt es so etwas wie einen Antivirus? Was sagen die Experten?«

  »Nichts Grundlegendes. TBI arbeitet mit dem israelischen Staat zusammen, und anscheinend werden sie von den Amerikanern unterstützt, aber bisher haben sie noch keine Lösung veröffentlicht. Das Letzte, was sie heute Nacht verlautbart haben, war, dass Google angeboten hat, den Virusbekämpfern Prozessorleistung zur Verfügung zu stellen. Das würde ihre Arbeit kräftig beschleunigen. Kein anderes Unternehmen auf der Welt verfügt über solche Rechnerkapazitäten, also das wäre schon mal ganz gut.«

  Eric riss ein paar Seiten aus einem leeren Notizblock, den er auf dem Tisch fand, und angelte einen Kuli aus einem gut gefüllten Stiftebecher. Dann machte er sich ein paar Notizen.

  »Was gibt es sonst noch Neues?«

  Carl schwieg einen Moment. Dann wandte er sich an Jens. »Kann man ihm trauen?«

  Jens legte seine Hand auf Erics Schulter. »Wie meinem eigenen Bruder.«

  Carl verdrehte die Augen. »Lieber Himmel. Allein bei dem Gedanken, dass du einen Bruder haben könntest, läuft es mir kalt über den Rücken.«

  Er wandte sich Eric zu. »Ich bin an einer Sache dran, die sich als Weltsensation erweisen könnte.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Das bleibt aber unter uns. Der Expressen soll sich seine eigenen Knüller suchen. Okay?«

  Eric nickte und unterdrückte ein Gähnen.

  »Wir haben schon früh spitzgekriegt, dass der Virusangriff in Frankreich gestartet wurde, genauer gesagt in Nizza.«

  Eric runzelte die Stirn. »Ich dachte, er geht vom Nahen Osten aus?«

  »Ja, tut er. Zweifellos. Aber hochgeladen wurde er aus der TBI-Filiale in Nizza. Die Information war allerdings sehr dürftig, also habe ich meine eigenen Recherchen angestellt. Über meine eigenen Kontakte.«

  »Was sind das für Kontakte?«

  Carl zwinkerte. »Berufsgeheimnis. Ich war früher mal eine Zeit lang in Nizza und habe immer noch Freunde dort. Unter anderem einen, der als Barmann in einem größeren Nachtklub arbeitet.«

  Jens schniefte, und Carl warf ihm einen Seitenblick zu.

  »Dieser Freund hat wiederum in seinem Kontaktnetz gestöbert und einen Treffer gelandet.«

  »Treffer? Wen?«

  »Einen der Polizisten vom nationalen Einsatzkommando. Der scheint finanziell ziemlich klamm zu sein und will sich was dazuverdienen. Er verkauft Informationen. Ich weiß keinen Namen, aber ich habe mit ihm telefoniert. Ich spreche morgen Abend wieder mit ihm.«

  »Und hat dieser Mann etwas Interessantes gesagt?«

  Carl nickte triumphierend. »Er sagt, dass sie vor einigen Wochen eine Razzia in einer Wohnung gemacht haben. Dort haben sie ausgebrannte Computer und Besucherausweise der TBI gefunden. Außerdem ist während der Razzia ein Mann zu Tode gekommen. Er wurde identifiziert als …«

  Carl grub in seinen Papieren, fand eine vollgekritzelte Seite eines Notizblocks und nickte vor sich hin.

  »Melah as-Dullah. Und jetzt kommt das Beste … Der französische Geheimdienst bringt ihn, höchst vertraulich, mit der Hisbollah in Verbindung!«

  Carl schaute sie beide erwartungsvoll an. Als keiner etwas sagte, breitete er die Arme aus. »Begreift ihr nicht? Das hat in keiner Zeitung gestanden. War nicht im Fernsehen. Nothing! Wir könnten die Ersten in der Welt sein, die bestätigen können, dass es wirklich die Hisbollah ist, die hinter Mona steht!«

  Jens applaudierte. Eine Frau an einem ferner stehenden Schreibtisch warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

  »Gute Arbeit, Carl! Zum ersten Mal in deiner ach so bescheidenen Karriere hast du was für dein Geld geleistet. Aber haben wir einen Beweis? Etwas, das wir drucken können? Ein Foto von diesem as-Dullah wäre wohl nicht zu viel verlangt?«

  Eric überflog diskret Carls Notizen. Er schrieb sich drei Telefonnummern und einen Namen heraus, Cedric Antoine.

  Carl nickte. »Klar. Du hast recht. Der Typ hat versprochen, mir Fotos und weitere Informationen zu schicken. Ich werde ihn noch mal daran erinnern, wenn ich morgen Abend mit ihm spreche. Das wird ein ganz großes Ding, das hab ich im Urin.«

  Jens nickte beifällig. »Sag ich doch. Großer Journalistenpreis. Hast du mit Bjäreman gesprochen?«

  »Nur andeutungsweise. Er kriegt das Meisterwerk, wenn es fertig ist.«

  Eric sah Jens an. »Wer ist Bjäreman?«

  »Unser Nachrichtenchef. Der Boss. Capo di tutti i capi.«

  Das Telefon klingelte, und Carl nahm ab.

  Jens legte Eric die Hand auf die Schulter. »Abmarsch. Du legst dich jetzt aufs Ohr. Und ich fahre zu Hanna.« Er tätschelte Carl den Kopf.

  Der Redakteur beugte sich über den Schreibtisch und angelte eine Visitenkarte hervor, die er Eric hinhielt. »Warte mal eben … Eric, war nett, deine Bekanntschaft zu machen. Sprich bitte mit niemandem darüber. Und falls dir was Interessantes unterkommt, weißt du ja jetzt, wen du anrufen musst.«

  Eric verstaute Visitenkarte und Notizzettel in seinem Portemonnaie.

  Auf dem Weg die Treppe hinunter brach Jens in Gelächter aus. »Ein Typ, der in einem Nachtklub hinter der Bar steht … großer Gott.«

  »Wieso?«

  »Calle ist schwul. Er geht damit nicht hausieren, aber alle wissen es. Man kann davon ausgehen, dass sein Kontaktnetz in Nizza ziemlich männerdominiert ist. Nur, dass du Bescheid weißt. Er ist ein richtig guter Journalist. Vielleicht der beste, den wir hier haben. Und ein verdammt feiner Mensch. Trotz der Hosenträger. Hat es dir was gebracht, mit ihm zu reden?«

  »Eigentlich nicht. Aber es klingt ja beruhigend, dass Google sich an der Suche nach einem Antivirus beteiligt.«

  Sie kamen hinunter in die Rezeption und blieben am Eingang stehen.

  Jens beugte sich vor und sah ihm tief in die Augen. »Schaffst du es, nach Hause zu fahren, oder soll ich dich hinbringen?«

  »Ich fahre selbst. Trotzdem danke.«

  »Okay, mein Lieber. Ich halte jetzt Wache bei Hanna. Und du haust dich für mindestens sechs Stunden in die Falle. Ruf mich an, wenn du ausgeschlafen hast, dann kriegst du einen Zustandsbericht. Abgemacht?«

  »Abgemacht. Es beruhigt mich, dass du bei ihr bist.« Er ging zum Aufzug.

  Jens blieb am Empfang stehen. »Eric … Wir kriegen das hin.«

  »Gute Nacht.«

  Eric kehrte zu seinem Auto zurück. Hinter dem Scheibenwischer steckte ein Strafzettel. Er ließ ihn, wo er war, und setzte aus der Parkbucht zurück. Während er die Kungsgatan hinunterfuhr, fischte er den zerknitterten Post-it-Zettel aus der Tasche und wählte die Nummer von Thomas Wethjes Pager. Er war fast zu Hause angekommen, als der Arzt zurückrief.

  »Was gibt’s, Eric?«

  »Hallo Thomas. Wie geht es ihr?«

  »Unverändert. Ihr Zustand ist stabil, aber sie ist immer noch nicht ansprechbar. Sie ist in einer Art temporärem Koma. Mein Vorschlag, sie auf eine Station der höheren Sicherheitsklasse zu verlegen, ist abgelehnt worden. Mit der Begründung, unsere normalen Hygienemaßnahmen seien ausreichend. Es besteht also kein Risiko, dass es etwas hoch Pathogenes ist. Und wie gesagt, ihr Zustand ist stabil. Bei Mats Hagström sieht es schlechter aus. Seine Werte schwanken ständig, und wir hatten schon mehrere kritische Situationen.«

  Eric merkte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er parkte in der Banérgatan direkt vor der Einfahrt, machte den Motor aus und holte tief Luft.

  »Thomas. Ich glaube, ich weiß, was mit den beiden passiert ist.«

  »Was? Inwiefern passiert?«

  »Ja, was ihren Zustand verursacht hat. Es ist alles meine Schuld.«

  »Wie bitte? Jetzt mal raus mit der Sprache.«

  »Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen heute Morgen kurz erzählt habe, woran ich arbeite? Ich glaube, die beiden sind dadurch, dass sie mit Mind Surf verbunden waren, krank geworden – sie haben sich infiziert, wenn Sie so wollen. Mein Computer hat den neuen Mona-Virus. Fragen Sie mich nicht, wie, aber auf irgendeine Weise hat der Virus neuronale Dissonanzen bei Hanna verursacht. Und bei Mats.«

  Am anderen Ende war es totenstill. Eric hielt den Atem an. Ein kleines Mädchen mit einem großen rosa Rucksack radelte unsicher an seinem Auto vorbei.

  »Eric. Wenn Sie erwarten, dass ich eine Diagnose aufgrund der Hypothese erstelle, dass die beiden von einem Computervirus infiziert worden sind … Was Sie sagen, ist absurd. Das klingt eher nach einem Science-Fiction-Roman.«

  »Stephen King.«

  »Was? Ja, genau. Stephen King. Aber hier geht es um Ihre Frau. Vergessen Sie den Computervirus. Ich habe hier zwei Patienten, die schwer krank sind. Hier geht es nicht um verschwundene Dokumente, manipulierte Börsenkurse oder zerstörte Dateien.«

  »Geht es nicht? Sind Sie da ganz sicher?«

  »Eric. Ich hoffe wirklich, dass Sie dieses Zeug nicht allen Ernstes glauben. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe für so etwas im Moment wirklich keine Zeit. Sie sollten sich hinlegen und schlafen, keine Horrorromane lesen.«

  »Ja, ich gehe gleich schlafen. Ich verstehe, dass Sie nicht fassen können, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Aber lassen Sie es sich durch den Kopf gehen. Wir werden ja sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

  »Sicher. Schlafen Sie gut, Eric. Wir unterhalten uns wieder, wenn Sie ausgeruht sind.«

  Die Verbindung brach ab. Er blieb im Auto sitzen. Was hatte er erwartet? Dass ein Arzt der Universitätsklink seiner Theorie Glauben schenkte? Die war ja genauso absurd, wie alle sagten. Aber trotzdem war er überzeugt, dass er recht hatte. Warum, wusste er selbst nicht.

  Als er die Wohnung betrat, überfiel ihn wieder das Gefühl von Einsamkeit. Die Sonne schien durch die Fenster, und es roch ungelüftet und muffig. Er öffnete ein Fenster im Wohnzimmer und ging ins Badezimmer. Er ließ sich ein Bad ein und gab einen Schuss Lavendelöl, das er vor etwa einem Monat für Hanna gekauft hatte, ins Wasser. Als er sich ausgezogen hatte, fiel sein Blick auf die Parfümflasche, die auf dem Badezimmerregal stand. Viktor & Rolf Flowerbomb. Er versprühte etwas davon im Raum. Der blumige, weiche Duft erfüllte die Luft. Plötzlich war sie da. Nicht physisch, aber doch total anwesend. Er setzte sich auf den Wannenrand und schloss die Augen. Ihr Duft rief starke, lebendige Bilder in ihm hervor. Er sah sie nackt im Bad. Ihr nasses Haar. Ihre Kurven. Den langen Hals, die schmalen Schultern und die schönen Brüste. Das Muttermal direkt unter der linken. So saß er eine ganze Weile da und sog sie in sich auf. Mit einer Hand drehte er das Wasser ab. Dann ließ er sich rücklings in die gefüllte Wanne fallen, ohne die Augen zu öffnen. Das warme, ölige Wasser umarmte ihn, und er lag da wie in Trance.

  Die Ärzte würden kein Gegenmittel finden. Irgendwie wusste er das bereits. Hanna würde ihnen unter den Händen wegsterben, und er konnte nichts tun, als ihr dabei zuzusehen. Der Virus, der in ihrem Blut schwamm, die schwarze Schlange, war etwas Unüberwindliches und Bösartiges. Mit jeder Stunde, die verging, verringerte sich die Chance, sie zu retten. Aber was konnte er tun? Er war kein Virusexperte. Kein Arzt und kein Rabbiner. Sollte er es wagen, seiner absurden Theorie zu folgen?

  Was, wenn Hanna und Mats wirklich von Mona infiziert waren? Ein Computer verarbeitete elektrische Impulse. Einsen und Nullen. Im Prinzip galt das auch für das menschliche Gehirn. Der Konverter, den er entwickelt hatte, las digitale Informationen und übersetzte sie in neuronale Kommandos. Konnte der Virus über den Sensorhelm konvertiert worden sein? Science-Fiction. Aber jetzt galt es, die Zügel schießen zu lassen. Falls Mona die beiden infiziert hatte, musste er einen Antivirus finden. Dieses Ziel teilte er mit dem Rest der westlichen Welt.

  Wenn man bedachte, wie viele Leute das versucht hatten, erschien die Chance gering, dass jemand es schaffte, einen Antivirus zu entwickeln. Der Einzige, der die Schlange töten konnte, war derjenige, der sie geschaffen hatte. Wer immer das war. Er dachte daran, was Carl Öberg erzählt hatte. Nizza. Dort gab es jemanden, der mehr über die Personen hinter Mona wusste. Seine Hoffnung konzentrierte sich auf den Schöpfer des Virus. Ein Mensch, der überall sein konnte. Der im Moment meistgesuchte Terrorist der Welt. Wenn es ihm, Eric, entgegen aller Wahrscheinlich gelingen sollte, diesen Menschen zu finden, würde er ihn dann dazu bringen können, Hanna zu retten? Eine Jüdin. Für den Terroristen war Hannas Schicksal nur ein ungeplanter Kollateralschaden. Vielleicht würde er ihm gerade deswegen einen Antivirus aushändigen? Nein, das war natürlich völlig undenkbar. Vielleicht hatte er nicht einmal einen Antivirus. Und wenn er einen hätte, würde er ihn niemals herausgeben. An niemanden.

  Erics Körper war ganz taub geworden. Es war völlig still in der Wohnung, und er hatte das Gefühl, in einem kompakten Vakuum zu schweben. Vielleicht ging es Hanna im Moment genauso. Vielleicht schwebte sie in einem grenzenlosen schwarzen Nichts. Er roch immer noch ihren Duft im Badezimmer. Er ließ den Kopf unter Wasser sinken und blieb lange unter der Oberfläche.

  Als er wieder auftauchte, hatte er einen Entschluss gefasst. Es war sicher vollkommen verrückt, und vielleicht lag er völlig falsch. Aber da ihm niemand glaubte, musste er selbst handeln. So einfach war das. Die Chance, Monas Schöpfer zu finden, ging gegen null, und wenn es ihm wie durch ein Wunder dennoch gelingen sollte, hatte er von ihm keine Hilfe zu erwarten. Viel wahrscheinlicher war, dass dieser Mensch ihn umbrachte. Aber während der Sekunden, die er unter Wasser gewesen war, hatte er sich entschieden. So sicher wie jetzt war er sich in seinem ganzen Leben noch nicht gewesen.

  Er musste nach Nizza. Jetzt sofort. Er hatte keine Sekunde zu verlieren. Er würde sich sofort auf die Suche nach Carls Freund machen, diesem Barkeeper im Nachtklub. Mit seiner Hilfe würde er den Polizisten ausfindig machen, der die Informationen verkaufte. Geld hatte er genug, das waren zwar Mats’ Investitionen, aber im Krieg und in der Liebe war alles erlaubt. Er würde sich Informationen kaufen, die ihn zu Monas Programmierer führten. Vielleicht würde er ihn nicht persönlich treffen, aber über Internet oder Telefon Kontakt mit ihm aufnehmen. Und dann würde er ihn anflehen, Hanna zu verschonen. Ihm den Antivirus zu geben. Das war ein so verzweifelter und unrealistischer Plan, dass er nicht lange darüber nachdenken durfte. Sonst würde sein Verstand siegen und den Traum zunichtemachen. Er wusste bereits jetzt, dass er nicht imstande sein würde, auch nur die Hälfte seines Vorhabens umzusetzen. Gerade deshalb musste er das Tempo beibehalten. Schlafen konnte er auch später noch.

  Nass und nackt ging er durch die Wohnung in die Diele, um das Telefon zu holen. Mit der Warteschleifenmusik von SAS im Ohr ging er ins Schlafzimmer, trocknete sich ab und zog sich an, kramte eine schwarze Gucci-Tasche aus dem Schrank und stopfte Chinos, Hemden, Strümpfe, Unterhosen und einen Pullunder hinein. Im Bad raffte er seine Toilettenartikel zusammen, griff sich auf dem Weg nach draußen das Viktor-&-Rolf-Parfüm und legte es zu Zahnbürste, Deo, Aftershave und Haargel in die Kulturtasche. Während er mit SAS sprach, nahm er seinen iPod und das mobile Ladegerät vom Tisch im Arbeitszimmer und warf beides in die Reisetasche. In der Diele packte er Hannas Laptop dazu. Dann nahm er seine dünne Segeljacke vom Haken und zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss.

  Seine Haare waren immer noch feucht, als er sich ins Auto setzte. Er war für SAS via Frankfurt gebucht. Die Maschine ging zwanzig vor zwei, in genau fünfundvierzig Minuten. Er trat das Gaspedal durch und raste den Valhallavägen hinunter. Jens wachte bei Hanna, sie war also in guten Händen. Was sollte er Jens sagen? Sie hatten vereinbart, in sechs, sieben Stunden zu telefonieren. In gut sieben Stunden würde er in Nizza landen. Es war keine gute Idee, ihn jetzt anzurufen. Jens würde ausrasten. Vielleicht würde das Gespräch die Blase platzen lassen und ihn dazu bringen, nicht zu fliegen. Also war es besser, das Gespräch von Frankreich aus zu führen, ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen. Großer Gott, seine Logik setzte aus. Aber er war verzweifelt. Und er musste alles tun, was er konnte, wie verrückt es auch war. In Bewegung zu sein war immer noch besser, als im Bett zu liegen und an die Decke zu starren.

  Der Verkehr floss. Er passierte die Abfahrt zur KTH. Die Forschung, das Team … Das alles kam ihm vor wie ein ferner Planet. Ein Planet, zu dem er jetzt weder konnte noch wollte. Jetzt zählte nur noch die schwarze Schlange in Hannas Adern. Die sich unter ihrer Haut wand und schlängelte. So klein, dass niemand sie sehen konnte. So giftig, dass niemand sie aufhalten konnte. Niemand außer ihrem Schöpfer.

  
    Alles schien von Ruß bedeckt zu sein. Oder einer Art grauweißer Asche. Ein Windstoß fuhr vorbei und riss einen Stapel Papier mit sich. Er sah sich um. Er stand an einem Waldrand. Es roch brenzlig. Ein Stück entfernt sah er einen verlassenen Spielplatz. Überall lagen Papiere, manche teilweise verbrannt, andere völlig unversehrt. Er ging über die Grasfläche links vom Spielplatz, umrundete einen kleinen Hain und gelangte an einen hohen Betonturm. Der Kaknästurm. Die Rampe hinauf zum Eingang war übersät mit Papier und Müll. Die Torflügel standen offen, dahinter war es stockdunkel. Er ging über den Parkplatz und kam an mehreren Autowracks vorbei. Dann erreichte er den Wald auf der anderen Seite und fand einen schmalen Reitweg, der zwischen den Bäumen hindurchführte. Dunkelheit senkte sich um ihn herab. Vielleicht wurde der Geruch stärker. Vielleicht wurde die Ascheschicht auf dem Boden dicker. Der Reitweg führte einen Hügel hinauf, und er folgte ihm. Seine Füße wateten nun im Ruß, es war, als ginge er durch warmen Schnee.

    Als er die Hügelkuppe erreichte, blieb er stehen. Ein weites Feld breitete sich in alle Richtungen aus. Er wollte schreien, aber es kam kein Laut. Vor ihm öffneten sich die Pforten der Hölle. Ein endloses Meer von Körpern. Kreideweiß. Leichenhaufen um Leichenhaufen. Große Bulldozer standen inmitten der Toten. Aus ihren gewaltigen Schaufeln hingen Beine und Arme wie Glieder zerstörter Lumpenpuppen. Die Fenster der Bulldozer waren zersplittert, die Maschinen hatten längst aufgehört zu arbeiten. Hinter den leblosen Haufen loderten Feuer. Ihre Flammen leckten am purpurroten Himmel und schickten Wolken aus grauer Asche in die Luft.

    Dies war das Aus. Das Ende von allem. Unabwendbar und unwiderruflich.

  

  Mats Hagströms Lider flatterten leicht, und seine Finger zuckten. Sie spürte die Bewegungen in seiner Hand und strich ihm sanft über den Kopf.

  »Schhh, mein Geliebter. Es sind nur Träume.«

  Sie legte den Kopf an die Brust ihres Mannes und spürte das dünne Krankenhaushemd unter ihren Lippen.

  »Tu rêves, mon amour. Tu rêves.«

  Nizza, Frankreich

  Halb zehn Uhr abends kam Eric mit der schwarzen Reisetasche in der Hand aus der Ankunftshalle des Flughafens in Nizza. Die drückende Luft war warm und voller Ausland. Er winkte einem Taxi.

  »Negresco, s’il vous plaît.«

  Fantasieloser konnte eine Unterkunft nicht sein. Das Hotel war teuer und viel zu luxuriös, aber es war das Einzige, das ihm eingefallen war. Das Taxi glitt über die Promenade des Anglais. Er schaltete das Handy ein, zwei entgangene Anrufe, beide von Kollegen an der KTH. Sie hätten Mind Surf ausprobieren sollen, aber er hatte sich nicht wieder bei ihnen gemeldet. Wie die Dinge im Moment standen, konnten sie wohl froh sein, dass sie die Tests nicht gemacht hatten.

  Er blickte aus dem Fenster. Hundert Meter vor der Küste verschmolz das dunkle Meer mit dem Himmel und bildete einen kompakten blauschwarzen Hintergrund. Die Promenade war wie immer voller Spaziergänger, Jogger, Skateboarder und Straßenhändler. Über die Schulter des Chauffeurs konnte er das Negresco mit seiner rosa Kuppel und den türkisfarbenen Firsten sehen. Was sollte er Jens sagen? Er saß mit dem Telefon in der Hand und dem Kopf voller Gedanken da, bis sie angekommen waren. Das Taxi bog schwungvoll links ein und hielt vor dem prächtigen Entree.

  Er wurde vom Portier in Zylinder und weißen Handschuhen begrüßt und betrat die reich geschmückte Belle-Epoque-Empfangshalle. Elf Minuten später setzte er sich in einen der goldfarbenen Rokokostühle in seinem kleinen Hotelzimmer und wählte Jens’ Nummer. Nach fünf Klingelsignalen wurde abgenommen.

  »Hallo!«

  Jens meldete sich immer so aggressiv, aber jetzt klang es besonders bedrohlich.

  »Jens, hier ist Eric.«

  »Na endlich! Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Dachte, du bist auch krank geworden. Hast du gut geschlafen?«

  Er hatte immer noch kein Auge zugemacht. Schlaf erschien ihm zunehmend wie etwas Abstraktes. Er schluckte. »Ich bin in Frankreich.«

  Langes Schweigen.

  »Du bist … in Frankreich? Klar, warum nicht. Machst du Witze?«

  »Nein. Ich weiß, du wirst mich bis in alle Ewigkeit dafür hassen, aber … Ich bin überzeugt, dass Mona Hanna infiziert hat. Ich bin nach Nizza geflogen, um zu versuchen, Carls Informanten ausfindig zu machen.«

  Wieder blieb es still.

  Eric kämpfte weiter: »Keiner wird mir glauben, geschweige denn mir helfen, also muss ich selbst was unternehmen. Mir bleibt keine andere Wahl. Im Bett liegen und an die Decke starren oder meinetwegen im Karolinska sitzen und einen Becher dünnen Kaffee schlürfen, das kann ich nicht. Jens, wir werden Hanna verlieren. Ich weiß es. Wir müssen was tun.«

  »Und was zum Henker kannst du in Nizza an der ganzen Sache ändern?« Jens war wütend.

  »Ich weiß, es ist ein irres Lotteriespiel, aber ich will versuchen, Informationen zu kaufen, die mich zu Monas Programmierer führen.«

  »Und dann?«

  »Dann will ich ihn überreden, mir einen Antivirus zu überlassen.«

  »Und dann?«

  »Dann will ich ihn Hanna und Mats Hagström eingeben.«

  »Wie willst du ihnen den Antivirus verabreichen? Sollen sie das Computerprogramm aus einem kleinen Fluorbecher trinken? Oder es vielleicht mit einem Schluck Wasser einnehmen?«

  »Nein. Sie sollen es auf dieselbe Weise bekommen, wie sie den Virus bekommen haben. Über Mind Surf.«

  »Du willst also ins Karolinska gehen und zwei Menschen, die im Koma liegen, eine enge Gummikappe voller Kabel über den Kopf ziehen?«

  Eric schwieg. Vor den halb geöffneten Fenstern mischte sich Akkordeonmusik mit Verkehrslärm.

  »Eric. Jetzt hör mir mal gut zu. Du bist drauf und dran, den Verstand zu verlieren. Deine Geschichte ist völlig irrwitzig. Warum hast du mich nicht angerufen, bevor du gefahren bist, damit ich dich von dem Schwachsinn abbringen kann?«

  »Genau deshalb.«

  »Du kommst sofort nach Hause. Du hilfst Hanna verdammt noch mal nicht, indem du an der Riviera sitzt und Foie gras in dich reinstopfst. Hanna braucht dich hier. An ihrer Seite. Komm zur Vernunft und beweg deinen Arsch hierher. Jetzt.«

  Eric erhob sich und ging zum Balkon.

  »Du hast recht. All das ist Wahnsinn, und ich bin verrückt. Ich scheiß auf die Vernunft. Ich weiß nur, dass Hanna stirbt und ich daran schuld bin. Du musst dich um sie kümmern. Ich bleibe nicht lange weg. Sobald ich die Informationen habe, nehme ich den ersten Flieger nach Hause. Den Rest kann ich dann von Schweden aus erledigen.«

  »Weiß Calle von der Sache? Wie bist du an die Kontaktdaten dieses Knaben in Nizza gekommen?«

  »Ich habe sie mir von seinem Notizblock abgeschrieben, als er abgelenkt war.«

  »Wie bitte? Ist dir klar, dass du ihm den Scoop des Jahrhunderts versaust?«

  »Ich kann es nicht ändern. Wenn ich recht habe mit meiner Vermutung, kann er darüber schreiben. Dann hat er wirklich einen Scoop, der sich gewaschen hat.«

  »Eric. Zum letzten Mal. Kipp dir einen Liter kaltes Wasser ins Gesicht, sieh dich im Spiegel an und hau dir selbst eine runter. Was auch immer, Hauptsache, du wachst auf. Lass den Idiotenkram und komm nach Hause.«

  Ein Flugzeug mit blinkenden Lichtern kam tief übers Meer herein, mit Kurs auf die Landebahn weiter im Süden. Eric starrte hinunter auf die breite Straße mit ihrem ständigen Strom von Autos und Mopeds.

  »Ein einziger Tag. Das ist alles, was ich brauche. Ich verspreche dir, dass ich morgen Abend nach Hause fliege, ganz egal, was passiert.«

  »Und was, wenn hier was passiert? Mit Hanna?«

  »Deshalb bist du ja da. Wenn du nicht bei ihr wärst, könnte ich nicht tun, was ich tun muss. Ich verlasse mich auf dich. Mehr als auf irgendeinen anderen Menschen auf der Welt. Ich rufe dich morgen Mittag an.«

  »Eric, was zum Teufel ist los mit dir? Du musst mir …«

  Eric legte auf und starrte auf sein Spiegelbild in der Balkontür. Eine bleiche Gestalt starrte zurück, über deren schmalen Körper der abendliche Verkehr auf der Promenade des Anglais floss. Jens hatte recht; er war verrückt. Daran bestand kein Zweifel. Er zog sein Portemonnaie hervor und faltete den Zettel mit den Notizen auf, die er sich während seines Besuchs beim Aftonbladet gemacht hatte. Bevor er anrief, schaltete er die Rufnummernübermittlung ab. Dann wählte er die erste Nummer, die er sich notiert hatte.

  »Bienvenue à la police de Nice. Votre cas?«

  Eric legte auf, holte tief Luft und nahm dann die nächste Nummer auf der Liste in Angriff.

  »Le Trusted Bank of Israel est fermé pour aujourd’hui. Nous serons à nouveau ouvert demain, à dix heures.«

  Er legte auf und starrte auf sein Handy. Zwei von drei Alternativen auf dem Zettel hatte er angerufen, ohne Erfolg. Die Telefonnummern waren das Einzige, was er hatte. Wenn die dritte Nummer sich auch als Fehlschlag erwies, war er erledigt. Dann konnte er gleich wieder nach Hause fliegen. Er musterte die zehn Ziffern. Treffer oder Niete? Er verzog das Gesicht und wählte die letzte Telefonnummer. Ein Klingelsignal. Zwei. Drei.

  »Vous êtes sur le répondeur de Cedric, parlez après le bip sonore.«

  Er überlegte rasch. »Mein Name ist Eric Söderqvist, ich bin ein Kollege von Carl Öberg bei der Zeitung Aftonbladet. Ich wohne im Hotel Negresco, Zimmer 321. Bitte rufen Sie mich an, sobald Sie diese Nachricht abhören.«

  Jetzt konnte er nur noch warten. Ihm fiel ein, dass er seit mehr als einem Tag nichts gegessen hatte, also rief er den Zimmerservice an und bestellte ein Clubsandwich. Dann streckte er sich angezogen auf dem Bett aus. Er fühlte sich steif und zerschlagen. Und müde. Unvorstellbar müde. Irgendwo draußen hupte ein Auto. Er angelte seinen iPod aus der Tasche und blätterte sich zu Albioni durch.

  Er dachte an damals, als er mit Hanna in Nizza war. Es war ein ungewöhnlich warmer Oktoberabend gewesen. Sie hatten ganz allein an einem steinigen Strand gebadet und Muscheln im einzigen geöffneten Strandcafé gegessen. Er erinnerte sich an die Nacht, als sie wie David und Catherine in Hemingways Garten Eden in einer dunklen Bar in der Altstadt gesessen und Absinth getrunken hatten. An dem Tag war sie fünfunddreißig geworden. La vie en rose.

  Kurz darauf schlief er fest.

  Balakot, Pakistan

  Sechzig Kilometer östlich der Stadt Balakot, entlang des Flusses Kunhar und tief in den unzugänglichen Gebirgen im nordwestlichen Zipfel Pakistans, hatte die karge Natur ein Plateau von insgesamt zwei Hektar geschaffen, umgeben von hohen Bergen mit steilen Flanken. In der südöstlichen Ecke lag das alte militärische Trainingslager Camp Sohrab, benannt nach dem historischen persischen Krieger. Vor sechzig Jahren hatte die Armee das Lager aufgegeben, und nach dem verheerenden Erdbeben 2005 war es kurzzeitig als gemeinsame Basis für Hilfseinsätze genutzt worden. Trotzdem hatten die Spionagesatelliten der CIA in den vergangenen fünf Monaten Aktivitäten auf dem Gelände erspäht. Die Bilder waren jedoch ohne weitere Maßnahmen in den Serverparks des CIA-Hauptquartiers in Langley, Virginia, eingelagert worden.

  An diesem feuchten, aber warmen Nachmittag waren zwei Männer im Camp Sohrab eingetroffen. Sie waren mit schwer beladenen Packpferden gekommen, und sie waren gekleidet wie die lokalen Gebirgsbewohner. Über der Ebene lag leichter Nebel. Die besondere geografische Lage sorgte oft für Nebel zwischen den Bergen, ein Naturphänomen, das dem Lager zugutekam, da es Amerikas Weltraumaugen die Sicht versperrte.

  Alle im Lager wussten, dass die Besucher nicht aus dieser Gegend stammten. Obwohl niemand ahnte, wer sie waren, kannte man doch den Grund ihres Kommens. Und alle wussten, dass drei Schüler aus dem Lager ausgewählt worden waren. Die Auserwählten und die Neuankömmlinge befanden sich in der größten der Baracken. Die Schüler, Ali Askani, Syed Nuledi und Kashif Kareem Muhammad, saßen mit gekreuzten Beinen auf dem Fußboden. Sie trugen weiße Gewänder und schwarze Stirnbänder. Sie saßen dicht beieinander, die Köpfe gesenkt. Ihnen gegenüber saßen die beiden Besucher auf einfachen Holzstühlen und unterhielten sich mit Tuan Malik, dem obersten Führer des Camps. Sie sprachen leise, und hin und wieder zeigte Malik auf die drei zu seinen Füßen. Räucherstäbchen waren entzündet worden, um den latenten Latrinengestank zu überdecken, und die Luft war schwer und süß.

  Nach einer guten Stunde erhob sich einer der Besucher und ging zu den Schülern. Er hockte sich vor sie hin und betrachtete jeden von ihnen eingehend und lange. Kein Wort wurde gesprochen. Dann nickte er kaum merklich, erhob sich und verließ den Raum. Tuan Malik und der zweite Besucher erhoben sich rasch und folgten ihm. Die Männer auf dem Fußboden blieben, wo sie waren.

  Draußen vor der Baracke ging Ahmad Waizy zu seinem Pferd und saß auf. Er ließ den Blick über die Ebene schweifen. Der Lagerplatz war leer. Die Schüler waren in ihren Schlafsälen und studierten den Koran. Er sog die feuchte Luft ein, die endlich frei war von Gestank und Rauch. Hier draußen duftete es nach Gras und feuchter Erde. Der Boden war fruchtbar. Ein guter Platz für eine Schule. Sie waren nahezu Selbstversorger, was die Notwendigkeit von Transporten, die Fragen aufwerfen konnten, minimierte. Er winkte dem Bergführer, der an der Stirnseite der Baracke stand und sich mit Tuan Malik unterhielt, auffordernd zu. Es würde bald dunkel werden. Der Bergführer hatte zwar versprochen, ihn auch nach Einbruch der Dunkelheit zurück nach Balakot zu bringen, aber er wollte so schnell wie möglich aufbrechen. Trotz der anstrengenden Reise war Ahmad zufrieden. Er hatte seine Märtyrer gefunden.

  Ahvaz, Iran

  Kein Mensch würde es jemals schaffen, einen Antivirus für Mona zu entwickeln. »Jemals« war vielleicht ein zu starkes Wort; in hundert Jahren waren Prozessorleistung und Virenanalyse möglicherweise so überlegen, dass sogar Monas Code geknackt werden konnte. Aber mit der gegenwärtigen Technologie war das unmöglich, sofern man die Lösung nicht kannte. Mona war eigentlich nicht ein Virus, sondern vierzig verschiedene, die so miteinander verflochten waren, dass sie sich nach immer wieder neuem Muster entwickelten und veränderten. Schon am MIT hatte er eine neue Software vorgestellt, die sich selbst umprogrammieren konnte. Die Technik war mehr als ausreichend, um es Mona zu ermöglichen, ungehindert jedes beliebige Computersystem zu zerstören. Aber er hatte sich nicht damit begnügt. Er hatte mehrere Monate darauf verwandt, bislang unbekannte Fehler und Schwächen in den Systemen, die Mona angreifen sollte, aufzuspüren und zu analysieren. Fehler, von denen nicht einmal ihre Programmierer etwas wussten. Das machte Mona zu einem sogenannten Zero-day-Virus, was bedeutete, dass sie unbekannte Schwachstellen und Mängel bei den Programmen ausnutzte, die sie infizierte.

  Samir hatte gewusst, dass sie effektiv sein würde, aber ebenso wie Oppenheimer nach der ersten Atombombenexplosion war er trotzdem verblüfft über das Ausmaß der Zerstörung, die sein Virus verursachte. Mona hatte Israels Finanzstrukturen in einem Maße durcheinandergebracht, dass es keinerlei verwertbare Informationen mehr gab. Dreißig Prozent aller kritischen Daten waren verschwunden und befanden sich in Geiselhaft hinter Monas undurchdringlichen Mauern. Zwanzig Prozent der Transaktions- und Backupdaten Israels waren ausradiert. Die restlichen Daten waren möglicherweise oder tatsächlich korrupt. Der Virus hatte die ganze westliche Welt lahmgelegt. Samir hatte selbst Mühe, das Ausmaß der Krise zu überblicken. Unermessliche Werte waren vernichtet worden, und CNN und al-Jazeera brachten ständig neue Alarmmeldungen über den Virus. Krankenhäuser, Verkehrsüberwachungsgesellschaften und Mobilfunkprovider berichteten von Betriebsstörungen. Mit solchen Auswirkungen hatte er nicht gerechnet. Er hatte die Büchse der Pandora geöffnet und eine Macht entfesselt, die sich jeder Kontrolle entzog.

  Die anderen in der Gruppe bereiteten den nächsten Schritt der Operation vor. Ahmad Waizy war auf Reisen, um die Rekrutierung zu organisieren. Arie al-Fattal kümmerte sich um den Transport der Sprengstoffe. Nach dem ursprünglichen Plan hätten sie längst in Gaza vor Ort sein sollen, aber der Transport war in letzter Sekunde gestoppt worden. Sinon hatte Ahmad gewarnt. Der Mossad kannte die Adresse. In Erwartung neuer Direktiven waren sie in Abdullah bin Aziz’ Palast geblieben. Arie hatte getobt. Sich zu lange an einem Ort aufzuhalten, war gefährlich. Das wiederholte er jeden Morgen beim Frühstück. Früher oder später würde jemand vom Personal sich verplappern.

  »Vergesst nicht, dass wir die meistgesuchten Leute der Welt sind. Wir müssen ständig in Bewegung bleiben.«

  Samir war alles andere als in Bewegung. Er verbrachte die meiste Zeit auf seinem Zimmer vor dem Computer. Er arbeitete am zweiten Teil seines Meisterwerks: dem Antivirus, Monas einzigem und definitivem Feind. Er nahm es mit dem Antivirus ebenso genau wie mit dem Virus. Samir wusste, dass es Kräfte innerhalb der Hisbollah gab, denen es nicht passte, dass er an einem Antivirus arbeitete. Israel würde ohnehin nie ein Gegenmittel in die Hand bekommen, das war doch nur eine Finte. Aber Samir hatte seinen Entschluss gefasst. Wenn sie nicht riskieren wollten, dass die ganze Welt kollabierte, brauchten sie einen Antivirus. Vielleicht war totale Anarchie das, was Ahmad wollte, aber sein eigenes Ziel war das nicht. Der Antivirus musste sein. Und er musste arbeiten, um zu vergessen.

  Da er Monas Stealth-Signaturen kannte, den Code, der sie unsichtbar machte, sollte es ein Leichtes für ihn sein, die Infektionen zu finden. Wenn das getan war, würde er eine holistische Quarantänetechnik verwenden, die den Virus isolierte, und anschließend die verschiedenen Virenstränge voneinander trennen. Danach würde er für jede Virusvariante ein individuelles Gegenmittel entwickeln müssen.

  Das Problem bestand darin, dass er sein eigenes mutiertes Geschöpf überlisten musste. Ein Geschöpf, das mittlerweile vielleicht schon über das Können seines Schöpfers hinausgewachsen war. Die Arbeit wurde noch deutlich dadurch erschwert, dass er seinen Notizblock verloren hatte. Er verfluchte seine Schlampigkeit in Nizza.

  Nizza, Frankreich

  Das Telefonklingeln riss ihn aus dem Schlaf. In dem kleinen Zimmer war es dunkel, und es roch nach Essen. Eric blickte sich schlaftrunken um. Er befand sich in einem Hotelzimmer in … Nizza. Sein Blick fiel auf ein Tablett, das auf dem runden Beistelltisch stand. Wie war das dahingekommen? Mitten auf dem Tablett thronte eine silberne Kuppel, daneben standen eine Flasche Ketchup, eine Flasche Evian, ein Glas und eine kleine weiße Vase mit einer blauen Blume. Sie mussten das Essen gebracht haben, ohne dass er aufgewacht war. Wie unangenehm.

  Das Telefon klingelte wieder. Cedric! Er sprang aus dem Bett und stolperte zum Schreibtisch neben der Balkontür.

  »Hello!«

  Es knisterte laut im Hörer. »Allô?«

  »Hier ist Eric.« Er hielt den Atem an.

  »Hallo Eric. Cedric Antoine hier. Ich habe Ihre Nachricht bekommen. Tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber ich habe gerade Feierabend gemacht. Kann ich noch bei Ihnen im Hotel vorbeikommen?«

  Eric sah auf die Uhr. Dreiundzwanzig Minuten nach vier Uhr morgens.

  »Bien. Wir treffen uns an der Rezeption. Wie erkenne ich Sie?«

  Cedric schwieg eine ganze Weile. »Hat C nichts gesagt?«

  »Nein. Was denn?«

  »Das sehen Sie dann schon.«

  Am anderen Ende wurde aufgelegt. Eric fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, sich zu sammeln. Dann ging er ins Bad und pinkelte. Der Mann im Spiegel sah ihm ähnlich, war aber mindestens zehn Jahre älter. Er wusch sich das Gesicht ausgiebig mit kaltem Wasser. Unter der Silberkuppel verbarg sich ein kaltes, farbloses Clubsandwich. Er aß ein paar von den Chips, die über das Brot gestreut waren, und trank das Wasser mit fünf großen Schlucken aus. Dann strich er sich die zerdrückte Kleidung glatt, nahm den Schlüssel und verließ das Zimmer. Hoffentlich hatte Cedric nicht beim Aftonbladet angerufen und mit Carl Öberg gesprochen. Er betrat die Lobby, die bis auf den Nachtportier hinter der Rezeption völlig ausgestorben war.

  Der Mann musterte ihn skeptisch. »Kann ich Ihnen helfen?«

  Eric schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank. Ich warte auf jemanden.«

  Er nahm auf einem der roten, kantigen Sofas mitten in der Lobby Platz. Neben ihm stand eine große weiße Büste mit lockigem Haar und missbilligendem Gesichtsausdruck. Die Skulptur spiegelte die Atmosphäre in dem Hotel wider. Das ganze Haus strahlte etwas Ungastliches aus. Er dachte über Cedric nach. Wieso war der Mann davon ausgegangen, dass Carl ihm eine Beschreibung gegeben hatte? War sein Äußeres irgendwie bemerkenswert? Eric konnte sich kaum vorstellen, was das sein sollte.

  Ein weiterer Portier tauchte auf und legte Morgenzeitungen auf dem Empfangstresen aus. Eric las einige der Schlagzeilen, alle schienen von Finanzkrise und Computervirus zu handeln. Er hatte leichte Kopfschmerzen.

  Nach etwa einer halben Stunde kam eine große blonde Frau durch die Glastür zur Straße. Sie war dick geschminkt, trug enge Lederhosen, Pumps mit extrem hohen, dünnen Absätzen und ein enges rotes Top. Ihre Nägel waren schwarz lackiert. Die Männer hinter dem Empfangstresen wechselten einen Blick und gingen ihr entgegen.

  Die Frau sah, was sie erwartete, und blickte suchend durch die Lobby. Sie entdeckte Eric und lächelte versuchsweise.

  »Eric?«

  Das war eine Männerstimme. Er blieb auf dem Sofa sitzen, den Mund halb offen.

  »Eric! C’est moi, Cedric!«

  Die Männer in den grünen Uniformen und den schwarzen Handschuhen blickten ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Abscheu an. Der Ältere der beiden räusperte sich. »Kennen Sie diesen … diese Person?«

  Eric erhob sich und nickte. »Ja, natürlich. Selbstverständlich. Das ist mein Date.«

  Cedric lächelte glücklich und blickte die Uniformierten herausfordernd an. Die zögerten; der Jüngere schielte zu seinem älteren Kollegen.

  Der schüttelte den Kopf, wandte sich Cedric zu und machte eine theatralische Armbewegung. »Bienvenue à Negresco.«

  Cedric rauschte hoch erhobenen Hauptes vorbei, aber Eric hielt ihn nach wenigen Schritten auf und dirigierte ihn zur Glastür. »Ich brauche frische Luft. Setzen wir uns ans Meer.«

  Cedric erwiderte etwas auf Französisch, das er nicht verstand, folgte ihm aber dann ohne weitere Einwände. Die Sonne hatte den Morgen bereits erwärmt, und das Meer glitzerte einladend. Die Promenade war fast leer, und sie überquerten die Straße, ohne auf grünes Licht zu warten. Vor der niedrigen Mauer, die sich den Strand entlangzog, fanden sie eine weiße Bank. Von der hatten sie eine herrliche Aussicht auf die Bucht. Cedric setzte sich und kramte eine Schachtel Zigaretten aus einer abgeschabten grünen Handtasche. Er gab sich mit einem billigen Bic Feuer und inhalierte tief.

  »Wie geht’s C?«

  Eric blickte hinaus aufs grünblaue Meer. »Dem geht’s gut.«

  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Cedric ihn musterte. »Woher kennst du C?«

  Lag da etwas wie Eifersucht in der Stimme? Eric drehte den Kopf und blickte Cedric ins Gesicht. Er war deutlich älter, als Eric zuerst gedacht hatte. Müder. Seine Hände waren runzlig, die Finger knochig und die Nägel gesplittert. Der Nagellack war schlampig aufgetragen.

  »Ich bin wohl so etwas wie ein Botenjunge. Renne herum und versuche, meine Rolle unter all den Starreportern zu finden. Carl hat mich hierher geschickt, um mehr über diese Terroristen herauszufinden.«

  Cedric nahm noch einen tiefen Zug.

  »Ich habe dir angesehen, dass du nicht auf mich vorbereitet warst. Wundert mich, dass C nichts gesagt hat. Hat er überhaupt irgendwas über mich gesagt?«

  Eric blickte wieder aufs Wasser. Weit draußen schwamm ein Mann. Sein Kopf wippte wie eine Boje in den Wellen auf und ab.

  »Er hat gesagt, du wärst ein Freund und jemand, dem man vertrauen kann.«

  Cedric dachte über die Worte nach. »Wir waren fast ein halbes Jahr zusammen. Damals war ich anders. Nicht so wie jetzt. Nicht so fertig.« Er lachte auf. Es klang schrill und nervös. »Da hatte ich meine Würde noch.«

  Hinter der Parkbank war der Verkehr dichter geworden, und die Promenade füllte sich mit Leben. Cedric schnippte die Kippe über die Mauer.

  »Weißt du, ich wohne weit weg von hier. Über anderthalb Stunden mit dem Bus die Berge hinauf.«

  Eric nickte und fragte sich dabei, warum er das erzählte. Er hatte definitiv nicht vor, ihm sein Hotelbett anzubieten.

  »Ich möchte so schnell wie möglich Kontakt zu deinem Polizisten aufnehmen. Wenn er gutes Material hat, zahle ich gut.«

  Cedric nickte. »Er braucht wirklich dringend Geld. Die arme Sau hat offenbar alles verzockt. Seine Frau ahnt nichts.«

  »Was hat er eigentlich für Informationen?«

  »Weiß ich nicht. Er sagt, er hat bei der Razzia in der Wohnung was gefunden. Was sehr Wertvolles. Aber er hat eine Heidenangst, dass sein Name rauskommt. Es geht um Beweismaterial, ich kann gut verstehen, dass er Schiss hat.«

  »Ich will ihn so schnell wie möglich treffen.«

  Cedric zog den Reißverschluss der Handtasche zu und stand auf. »Ich muss los. Der Bus geht nicht so oft. Bleib auf deinem Hotelzimmer und geh ran, wenn er anruft.«

  Mehrere Passanten starrten Cedric an. Eric legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du ahnst nicht, wie viel das hier für mich bedeutet. Was verlangst du für deine Hilfe?«

  Cedric sah gekränkt aus. »Grüß C von mir. Und geh ans Telefon, wenn’s klingelt.« Dann beugte er sich vor und umarmte ihn flüchtig. »Pass auf dich auf. Du siehst unglücklich aus.«

  Er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten zum Fußgängerüberweg, trotz der hohen Absätze.

  Eric setzte sich schwerfällig wieder auf die Bank. Er sah der großen blonden Frauengestalt nach, bis sie in der Menge verschwunden war. Dann blickte er wieder aufs Meer. Weit draußen dümpelte immer noch der schwarze Kopf. Cedric hatte recht. Er war unglücklich.

  Als er zurück in sein Hotelzimmer kam, war das Bett gemacht und das Tablett abgeräumt. Die Uhr zeigte halb acht. Er öffnete die Balkontür weit und zog die Vorhänge vor den großen Fenstern zurück. Selbst hier oben war die Luft noch voller Meer. Er ging ins Bad, duschte lange und zog dann blaue Chinos und ein weißes Polohemd an. Barfuß setzte er sich an den Schreibtisch. Das Telefon stand in Reichweite, noch war Hoffnung. Jetzt hieß es einfach warten. Sollte er Jens anrufen? Aus Feigheit oder Selbsterhaltungstrieb ließ er es sein.

  Er schaltete Hannas Laptop ein. Auf ihrem Desktop waren mehrere Ordner. Unter einem stand »Bilder«. Langsam klickte er sich durch eine Welt voller Erinnerungen. Bei einer Nahaufnahme von ihr hielt er inne, das war in Åre gemacht worden. Rote Mütze, die blonden Haare zu Zöpfen geflochten, eine weiße Skibrille um den Hals. Sie schaute direkt in die Kamera, und ihr Blick war so lebendig, dass er meinte, sie anfassen zu können, aber seine Fingerspitzen trafen nur die statische Bildschirmoberfläche. Sie war nicht real. Sie war nicht in einer kleinen Berghütte in Åre. Sie lag im Karolinska-Krankenhaus im Koma. Er warf einen frustrierten Blick auf das stumme Telefon.

  Dann wandte er sich wieder dem Laptop zu. Vielleicht hatte die TBI neue Informationen über Mona. Er rief das Netzwerkcenter auf und verband sich über WLAN mit dem Internet. Als er versuchte, sich in das interne Netz der TBI einzuloggen, erschien eine Aufforderung, sich zu authentifizieren. Er runzelte die Stirn. Dann fiel ihm der USB-Hardlock in Hannas Laptoptasche ein. Er holte den Hardlock und nahm eine Tüte Schokonüsse und ein Bier aus der Minibar. Mit Hannas Signatur gelang ihm problemlos der Einstieg ins TBI-Netzwerk, wo er mehrere interessante Files fand. Es gab neue Versionen von Mona Tza’yad, aber sie hatten weiterhin nur die Möglichkeit, den Virus aufzuspüren. Nichts, was ihn stoppen konnte. Ein Name tauchte in den Dokumenten immer wieder auf: Isac Berns. Eric wusste, wer das war, der oberste IT-Chef der TBI. Berns schien bei der Bank der Verantwortliche für alles zu sein, was mit der Krise zu tun hatte.

  Eric starrte auf den Bildschirm. Er öffnete das Bier und nahm einen großen Schluck. Wenn man sich Zugang zu Isac Berns’ Computer verschaffen könnte … Dann würde man wohl den tatsächlichen Stand der Dinge erfahren. Aber die Berechtigungsstufe des obersten IT-Chefs war ein ganz anderes Kaliber als Hannas. Er trank noch einen Schluck Bier. Ob er sich einhacken könnte? Er stellte die Bierdose ab und machte sich daran, das Sicherheitssystem zu untersuchen.

  Er brauchte anderthalb Stunden, um eine Lücke in der Firewall zu finden. Die Uhr auf dem Bildschirm zeigte zwanzig nach zehn. Das Telefon war immer noch stumm. Vor sich hatte er den gespiegelten Inhalt von Isac Berns’ Computerfestplatte. Er begann, Ordner und Dateien nach einem Hinweis auf Mona zu durchsuchen. Die Arbeit ging nur langsam voran. Vieles von dem Material war auf Hebräisch, und er musste ein Übersetzungsprogramm benutzen.

  Tel Aviv, Israel

  Um 10:23 Uhr israelischer Zeit sprang bei TBI der Intruder-Alarm an. Neun Minuten später hatte 8200, die Signalfahndungseinheit, sich eingeklinkt. Jacob Nachman war aus seinem Büro heruntergekommen und stand jetzt neben einem jungen Computertechniker.

  »So. Wie steht’s?«

  »Ich bin noch nicht ganz so weit, hoffen wir, dass er sich nicht ausloggt. Ich brauche noch ein paar Minuten. Aber wir wissen, dass es sich um einen User der Berechtigungsstufe drei handelt, der eine Möglichkeit gefunden hat, sich zu Berechtigungsstufe eins umzuklassifizieren. Dieser Eindringling benutzt nun seine höheren Rechte, um Isac Berns’ persönliche Dateien durchzugehen.«

  Jacob verlor die Geduld. »Das sagten Sie schon. Erzählen Sie mir was Neues. Können wir sehen, als wer er sich beim Einloggen identifiziert hat?«

  »Leider scheint die ID-Information korrupt zu sein. Ich verfolge jetzt seine IP-Adresse zurück.«

  »Und?«

  Der Techniker blickte auf. »Der Einbruch kommt aus einem französischen Netzwerk.«

  »Wo in Frankreich?«

  »Das Signal wird von einem Provider in Lyon gesendet, aber das ist nicht der Ort, wo er pingt.«

  Jacob griff nach seinem Handy.

  Der junge Mann beugte sich dichter an den Monitor. »Nizza! Der Eindringling sitzt in Nizza.«

  »Wo in Nizza?«

  »Wie es aussieht, nutzt er das WLAN eines Hotels. Oder vielleicht eines Restaurants. Ich muss einen Abgleich mit dem nationalen Register machen. Geben Sie mir noch ein paar Minuten.«

  Jacob war bereits dabei, eine Mail ins Telefon zu tippen. Noch ehe er damit halbwegs fertig war, schlug der Techniker mit den Händen auf die Tischkante.

  »Yes!«

  Jacob sah ihn fragend an.

  »Ich habe den Einbruch bis zur Quelle zurückverfolgt.«

  »Und?«

  »Hotel Negresco.«

  Jacob klopfte ihm auf die Schulter. »Beeindruckend. Gute Arbeit.«

  Er löschte die Mail und wählte stattdessen die Nummer von David Yassur beim Mossad. Während das erste Rufsignal rausging, bemerkte er, dass der Techniker ihn triumphierend anblickte.

  »Ist noch was?«

  Der Mann nickte. »Er sitzt in Zimmer 321.«

  Jacob starrte ihn verblüfft an, während er den Rufsignalen nachlauschte.

  Nizza, Frankreich

  Eric lud sich eine Reihe von Dokumenten von Isac Berns’ Computer herunter, die sich mit Mona zu befassen schienen. Es war deutlich, dass der Virus bereits große Schäden verursacht hatte, und in einer internen Mail an den Vorstandsvorsitzenden der Bank äußerte Berns seine Befürchtung, dass weitere Angriffe zu erwarten seien. Eric fand zwei Mails an Berns mit der Absenderadresse 8200. In der ersten wurde über die Beweise berichtet, die bei der Razzia in der Terroristenwohnung gefunden worden waren. In der zweiten wurden die Namen der beiden Terroristen genannt. Der eine, der bei dem Polizeieinsatz zu Tode gekommen war, hieß Melah as-Dullah. Den Namen kannte Eric schon von Carl Öberg. Der andere, der entkommen war, hieß Samir Mustaf. 8200 ordnete Melah as-Dullah der Organisation Dschihad al-Bina zu, die von der Hisbollah kontrolliert wurde und am Wiederaufbau des Libanon arbeitete.

  Sein Handy klingelte. Eric warf einen Blick aufs Display. Der Stein in seinem Magen war wieder da.

  »Hallo Jens.«

  »Eric. Sag mir, dass du auf dem Heimweg bist.«

  »Ich bin auf dem Heimweg.«

  »Gott sei Dank. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen und kann eine Ablösung gebrauchen. Hanna ist weiterhin stabil, aber ich merke, dass die Ärzte besorgt sind. Du musst kommen.«

  Das Hoteltelefon klingelte. Eric blickte verzweifelt auf die blinkende Lampe am Telefon.

  Jens fuhr fort: »Wann landest du in Stockholm?«

  »Ich rufe dich zurück.«

  »Nein, warte! Ich …«

  Eric drückte das Gespräch weg und riss den Hörer vom braunen Festnetztelefon. »Hello!«

  Am anderen Ende war es still. Hatte er den Anruf verpasst?

  »Hello!«

  Immer noch Stille. Dann eine tiefe Stimme. »Monsieur Söderqvist?«

  »Ja. Hier ist Eric Söderqvist.«

  »Sie möchten Informationen kaufen. Korrekt?«

  »Das ist richtig. Was sind das für Informationen?«

  »Ein Notizblock.«

  »Ein was?«

  »Ein Notizblock, der in der Maréchal Foch sichergestellt wurde.«

  »Was enthält er?«

  »Er hat den Terroristen gehört. Der ganze Block ist vollgeschrieben.«

  Vielleicht fand sich dort eine Telefonnummer, eine Adresse, irgendwas, das ihn weiterbrachte.

  »Vollgeschrieben womit?«

  »Code. Sehr detaillierte Aufzeichnungen. Seite für Seite.«

  »Was noch?«

  »Ich hatte versprochen, Fotos zu beschaffen. Das habe ich getan.«

  »Fotos von allen beiden?«

  »Eins, das wir selbst von Melah as-Dullah gemacht haben, und eins, das uns zugeschickt wurde. Es zeigt den zweiten Terroristen, Samir Mustaf.«

  Das Handy klingelte wieder. Jens. Eric zog eine Grimasse und drückte den Anruf weg.

  »Wie viel verlangen Sie?«

  »Fünfzigtausend Euro.«

  Eine halbe Million Kronen! Woher zum Teufel sollte er so viel Geld nehmen? Was, wenn der Notizblock nutzlos war? Er hatte zwar das Mind-Surf-Geld, aber das war nicht seins, sondern Mats Hagströms. Andererseits war es auch in Mats’ Interesse, dass er einen Antivirus besorgte. Aber eine halbe Million?

  »Fünfundzwanzig.«

  Stille. Er konnte das Blut in seinen Schläfen pochen hören.

  »Ich kann bis auf vierzigtausend runtergehen, aber das ist mein letztes Angebot. Sonst verkaufe ich meine Informationen an eine andere Zeitung.«

  »Ich gebe Ihnen dreißigtausend.«

  Klick. Der Mann hatte aufgelegt. Eric stand wie erstarrt, den Hörer noch in der Hand. Geschockt. Was hatte er getan? Er hatte gerade den wichtigsten Menschen auf der Welt verloren. Er setzte sich aufs Bett und starrte den braunen Telefonapparat an. Vielleicht war das nur eine Verhandlungsfinte. Vielleicht würde der Mann gleich wieder anrufen und eine neue Summe nennen.

  Nach zwanzig Minuten sah er ein, dass der Mann weg war. Was zur Hölle sollte er jetzt tun? Cedric Antoine! Cedric musste ihm helfen. Er konnte den Mann sofort kontaktieren und die Verbindung wieder herstellen.

  Er wählte Cedrics Nummer. Keine Antwort. Was, wenn er mit Carl gesprochen hatte? Dann würde er ihm ganz sicher nicht helfen. Aber wenn er ihm die Wahrheit sagte? Wie sollte er Cedric finden? Das Einzige, was er wusste, war, dass er mehrere Autostunden entfernt in den Bergen wohnte. Aber wo? Grasse? Vence? Gab es in Frankreich so etwas wie Eniro, eine Adress- und Personensuchmaschine? Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Das Zimmer kam ihm erdrückend vor, wie eine enge Gefängniszelle ohne Luft. Er musste raus.

  Eric nahm sein Handy und verließ das Zimmer. Als er in die hektische Empfangshalle hinunterkam, erinnerte er sich daran, wie er am frühen Morgen auf dem roten Sofa gesessen und auf Cedric gewartet hatte. Wie konnte er nur so bescheuert sein? Er hatte den einzigen Grund, warum er überhaupt in Nizza war, leichtfertig verspielt. Da entdeckte er einen der Portiers vom selben Morgen. Der Mann erwiderte seinen Blick kühl, ohne seine Abscheu zu verbergen. Scheißegal, sollte das ganze Hotel ihn doch für einen Perversen halten. Jetzt ging es nur darum, den Informanten wiederzufinden. Alles, was er sich wünschte, war ein kleines Wunder.

  Als Eric auf die Glastüren zuging, sah er, dass der Portier ihm winkte. Er seufzte und trat an den Empfangstresen. Er war nicht in der Stimmung, sich eine Lektion über die ethischen Grundsätze des Hotels anzuhören.

  Ohne zu grüßen, sagte der Portier: »Message for you, Monsieur.«

  Er hielt ihm ein weißes Kuvert mit dem goldenen Logo des Negresco hin. Dann fügte er mit höhnischem Lächeln hinzu: »Vielleicht von der bezaubernden Dame, mit der Sie verabredet waren?«

  Eric nahm den Briefumschlag wortlos entgegen und ging zurück zu dem roten Sofa. Er setzte sich neben eine dicke Frau, die Fotos auf ihrer Digitalkamera betrachtete, und öffnete den Umschlag. Auf dem Briefpapier des Negresco stand eine kurze Nachricht:

  
    35.000 EURO. SEND SMS TO 04 93 84 42 99: »ACCOUNT INSTRUCTIONS«.

  

  Er las den Text noch einmal. Ein warmes Gefühl der Erleichterung lief durch seinen Körper. Er war zurück im Spiel. Irgendwie wusste er, dass dies der Wendepunkt war. Er hatte den Mann also nicht zu hart unter Druck gesetzt. Vielmehr hatte er den Preis gedrückt, und jetzt ging es um alles oder nichts. Er nahm sein Handy und schickte eine SMS an die genannte Nummer. Dann saß er ganz still da, das Telefon vor sich, als wäre es der Schlüssel zum Himmelstor. Vielleicht war es genau das. Plötzlich vibrierte das Handy, und auf dem Display erschien eine SMS:

  
    SWISS ACCOUNT NUMBER 0A1024502601, IBAN CH78 0055 40AI 0245 0260 I. SMS CONFIRMATION CODE ASAP.

  

  Er sprang so abrupt auf, dass der Dicken die Kamera aus der Hand fiel. Ohne sich um ihre deutschen Flüche zu kümmern, rannte er durch die großen Glastüren hinaus. Er hatte früher schon einmal Reiseschecks in Nizza besorgt und wusste, zu welcher Bank er gehen musste. Ob man ihm dort helfen konnte, fünfunddreißigtausend Euro von seinem schwedischen Firmenkonto abzuheben und das Geld auf das Schweizer Konto einer nicht namentlich genannten Person zu überweisen, blieb abzuwarten. Er joggte die Strandpromenade hinunter und bog in die Avenue de Verdun ein. Und wenn das ein Trick war? Er war im Begriff, ein kleines Vermögen an einen Menschen zu schicken, dem er nie begegnet war. Was hätte Jens dazu gesagt? Oder noch schlimmer: Hanna? Aber er war verzweifelt, und verzweifelte Menschen taten verzweifelte Dinge.

  Auf dem Bürgersteig herrschte Hochbetrieb, und er drängte sich zwischen japanischen Touristen und Familien mit Kindern hindurch. Bei aller Verzweiflung empfand er doch eine Art munterer Zuversicht. Das war die Wende. Geld war nur Geld, und der Notizblock konnte sich als unschätzbar wertvoll herausstellen. Genau wie das Foto des überlebenden Terroristen. Er wich einer Frau aus, die ein Problem mit ihrem Motorroller hatte, und trampelte über die schwarze Decke eines Straßenhändlers. Der Mann, der auf allen vieren kniete, hob wütend den Kopf, aber Eric war schon vorbei und rannte weiter die schmale Rue Paradis hinunter.

  Als er auf der belebten Rue de la Liberté herauskam, zögerte er. Lag die Bank nach links oder nach rechts? Er versuchte, das grün-weiße Schild der BNP Paribas zu entdecken, aber alles, was er sah, waren Eiscafés und Boutiquen. Die Straße quoll über vor Touristen. Er entschied sich für rechts und tauchte ein in den nordwärts ziehenden Menschenstrom. Vor den Galeries Lafayette hielt er wieder Ausschau. Hatte er die falsche Richtung eingeschlagen? Er wollte schon wieder umkehren, als er das Schild ein paar Hundert Meter weiter Richtung Meer entdeckte.

  Er überquerte die Straße und betrat atemlos die klimatisierte Schalterhalle. Einer von zwei Tresen war besetzt, und davor bildeten drei Leute eine kurze Schlange. Nummernzettel gab es nicht. Er stellte sich ans Ende der Reihe und zog sein Handy hervor. Zwei entgangene Anrufe, einer von Jens, einer vom Aftonbladet. Wahrscheinlich Carl, der mit Cedric gesprochen hatte. Er überlegte, ob er Jens zurückrufen sollte, sah aber zu seiner Erleichterung an der Wand ein Schild mit einem durchgekreuzten Mobiltelefon. Also schrieb er stattdessen eine kurze SMS, dass er einen Treffer gelandet habe, und versprach, am Nachmittag anzurufen. Als er die SMS abgeschickt hatte, fühlte er sich matt. Das aufgekratzte Gefühl war wie weggeblasen. Das hier würde nie funktionieren. Er drehte den Kopf und sah zum Ausgang.

  Doch da war er schon an der Reihe, und ein älterer Mann mit Hornbrille und scharfem Blick lächelte ihn kühl an. »Que puis-je faire pour vous?«

  Er schluckte und holte die SMS mit der Schweizer Bankverbindung aufs Display seines Handys.

  »Ich würde gern fünfunddreißigtausend Euro von einem schwedischen Bankkonto auf ein Konto in der Schweiz überweisen. Wie mache ich das?«

  Der Mann sah ihn eine ganze Weile an, zwischen den Augenbrauen eine V-förmige Falte. »Das Konto in Schweden wird auf Ihren Namen geführt?«

  »Nein.«

  »Das Konto in der Schweiz läuft auf Ihren Namen?«

  »Nein. Ich weiß nicht, wie der Kontoinhaber heißt.«

  Die V-Falte vertiefte sich. »Sie möchten fünfunddreißigtausend Euro von einem Konto in Schweden, das nicht Ihres ist, auf ein Konto in der Schweiz transferieren, dessen Inhaber Sie nicht kennen?«

  Eric unterdrückte ein Lächeln und nickte. Der Mann seufzte.

  »Einen Moment. Ich muss mit meinem Chef sprechen.«

  Tel Aviv, Israel

  Dem Bein des Mossadchefs ging es offenbar besser. Meir Pardo hatte vorgeschlagen, einen Spaziergang auf der Shlomo-Lahat-Promenade entlang des Sportboothafens zu machen. Es war bewölkt, aber warm, und das Meer schlug hohe Wellen. Die Boote in der Marina schaukelten heftig, und auf der Promenade waren nur wenige Menschen unterwegs. David Yassur hatte die Hände in den Taschen seiner dünnen Sportjacke vergraben. Meir blätterte durch die Fotos, die David ihm gegeben hatte, und hielt bei einem schwarz-weißen Porträt inne. Er studierte das Gesicht auf dem Foto.

  »Erzähl mir von Eric Söderqvist.«

  »Neununddreißig. Forschender Professor an der Königlich Technischen Hochschule in Stockholm. Forschungsschwerpunkt BCI, Brain Computer Interface, das bedeutet …«

  »Ich weiß, was das bedeutet. Kann er was?«

  »Wenn die Information stimmt, die wir erhalten haben, hat er gerade seine Finanzierung gesichert. Ein externer Investmentfonds.«

  »Aus welchem Land ist der Fonds?«

  »Schweden.«

  »Und dieser Professor ist mit einer Jüdin verheiratet?«

  »Das ist richtig. Hanna Söderqvist, geborene Schultz. Sehr aktiv in der jüdischen Gemeinde. Das Paar besucht Israel mehrmals pro Jahr.«

  »Und sie arbeitet bei der TBI?«

  »Als IT-Chefin. Sie war eine der Ersten, die Mona gefunden hat.«

  »Wer ist sie?«

  »Sie ist genauso alt wie Söderqvist. Sie haben sich an der Universität in Stockholm kennengelernt. Ihre Großeltern stammen aus Polen, Überlebende des KZ Treblinka. Die Großmutter, Eva Schultz, ist letztes Jahr gestorben, mit siebenundachtzig. Der Großvater, Lev Schultz, ist neunundachtzig und lebt in einem Pflegeheim in Stockholm. Dement. Hanna hat eine jüngere Schwester, Judith Schultz. Die Geschwister sind in einem assimilierten Milieu aufgewachsen, aber in späteren Jahren hat Hanna den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen und sich verstärkt ihrer jüdischen Herkunft zugewandt.«

  »Und sie ist im Moment krankgeschrieben?«

  »Zwei Tage nachdem Mona im schwedischen System entdeckt wurde, kam die Krankmeldung.«

  »Und jetzt taucht ihr Mann in Nizza auf. Er benutzt ihren Zugangscode und hackt sich in Isac Berns’ Computer ein. Berns, der immerhin der Chef seiner Frau ist. Und sucht dort nach Informationen über Mona?«

  David nickte und sah hinaus zu den großen Wellenbrechern, an denen das Wasser meterhoch in die Luft geschleudert wurde. Er wusste, dass es am besten war, Meir die Informationen in aller Ruhe sortieren zu lassen. Ihm knurrte der Magen. Er war es nicht gewohnt, seinen Chef zu treffen, ohne vorher etwas zu essen. Meir gab ihm die Fotos zurück, zog seine Pfeife hervor und saugte nachdenklich daran, ohne sie anzuzünden. Nach einer Weile nahm er die Pfeife aus dem Mund und schüttelte den Kopf.

  »Merkwürdige Geschichte. Das passt nicht zusammen. Aber so ist das manchmal. Das Leben ist keine gerade Linie.«

  David sagte nichts.

  Meir lächelte einem kleinen Jungen zu, der einem braunen Hund hinterherlief. »Was schlägst du also vor?«

  »Dass wir uns an ihn hängen. Ich will verstehen, wer er ist, was er macht und mit wem zusammen.«

  Meir nickte, und David fuhr fort: »Wir haben normalerweise drei Leute in Paris, aber die erledigen gerade einen Auftrag in Hamburg, der nicht abgebrochen werden sollte. Ich halte nichts davon, die französischen Behörden einzuschalten, denn wir können uns keinen Fehler erlauben. Die Franzosen haben schon einen Mann in Nizza entkommen lassen. Das hier ist in erster Linie eine israelische Angelegenheit. Sicher, die Welt verliert Geld, aber für uns geht es ums Überleben. Wir müssen die Sache selbst regeln, mit unseren eigenen Leuten. Wenn wir die Sicherheitspolizei informieren, mischen die sich nur ein.«

  »Du bist dir im Klaren darüber, dass er schwedischer Staatsbürger ist? Und dass er im Grunde nicht mehr getan hat, als sich durch die Firewall der TBI zu hacken?«

  »Ich gebe zu, es kann eine Menge Erklärungen für diesen Einbruch geben. Aber warum gerade jetzt? Und warum ist er ausgerechnet in Nizza? Ich bin bereit, das Risiko auf mich zu nehmen. Zunächst einmal werden wir die Samthandschuhe anbehalten.«

  »Und wenn sich herausstellen sollte, dass er wirklich für die Hisbollah arbeitet?«

  »Wir müssen die Strukturen aufbrechen. Ein Verkehrsunfall, ein Raubüberfall. Nichts, was die schwedischen Behörden alarmiert. Du besorgst einen roten Schein von Ben Shavit, mit dem er sein Okay gibt, dass wir Eric Söderqvist aus dem Verkehr ziehen können. Ein 101er kann dann zum Team stoßen. Rachel Papo macht wohl schon bei der Jagd auf Mona mit?«

  Meir lachte. »Mein Lieber, alle machen bei der Jagd auf Mona mit.«

  Sie erreichten das Hotel Alexander und den Hafen. Meir nickte den Bodyguards zu, dass sie umkehren sollten. Er sah David an. »Willst du ihn hierher bringen?«

  David schüttelte den Kopf. »Mir ist es lieber, er bleibt in Nizza. Rachel ist es doch gewohnt, mit den Gegebenheiten zu arbeiten, die sie vorfindet? Wenn sie denn überhaupt die Richtige für den Auftrag ist. Wir wollen ja kein neues Dubai.«

  Sie gingen ein Stück, ohne etwas zu sagen. Meir dachte an Rachel. David dachte an Essen.

  »Was weißt du über sie?«

  »Nicht sehr viel. Ich habe das Übliche gelesen und gehört, dass sie tüchtig ist.«

  »Ich will dir was über Rachel verraten. Sie … Ich mag sie wie eine eigene Tochter. Wir sind uns nicht sehr oft begegnet, aber sie hat etwas an sich, das an meine väterliche Ader rührt.«

  David war überrascht. Das war wohl das Persönlichste, was er je von seinem Chef gehört hatte. Meir hatte keine eigenen Kinder. Was war denn so besonders an Rachel? Altersmäßig hätte sie seine Tochter sein können. Aber sie war eine Killerin.

  Meir schien seine Gedanken zu lesen. »Ihre Kindheit und Jugend waren die Hölle. Alles, was schiefgehen konnte, ist schiefgegangen. Sie ist Sephardin, die Familie ist aus Marokko geflohen. Aufgewachsen in einem Kibbuz bei Haifa. Ihre Eltern sind früh gestorben. Sie und ihre Schwester wurden von einer Tante aufgenommen. Deren Mann erwies sich als sadistischer Teufel. Ich will es nicht auswalzen, aber es ist ein Wunder, dass sie es überlebt hat. Ihre Schwester hat sich nie davon erholt. Rachel hat es irgendwie weggesteckt, aber auch sie hat Schaden genommen. Als ich ihren Namen zum ersten Mal hörte, war sie knapp zwanzig und hatte bereits einen Auftrag ausgeführt, bei dem selbst der abgebrühteste Sajeret-Matkal-Führer blass geworden wäre. Danach fuhr sie fort, Kampfeinsätze zu sammeln. Ist direkt von einem Wespennest ins nächste spaziert. Eine der wenigen, denen es gelungen ist, al-Qaida zu unterwandern und mit heiler Haut wieder rauszukommen. Immer wieder ist ihr Name in Einsatzberichten aufgetaucht. Ich habe ihre Akte studiert und herausgefunden, dass sie auch sprachbegabt ist, unter anderem spricht sie fehlerfrei Arabisch. Als wir Einheit 101 ins Leben gerufen haben, war sie einer unserer ersten Rekruten. Am Anfang behielt ich die Einheit unter meiner Führung, wodurch ich die Gelegenheit hatte, sie einige Zeit zu beobachten, und ich verfolge ihren Weg noch immer. Sie arbeitet hart, und ihr Chef ist zufrieden. Aber sie ist schwierig. Hat eine Integrität, die man nicht so ohne Weiteres knackt. Der Psychologe hat durchblicken lassen, dass die Aufträge, die sie sich aussucht, eine Todessehnsucht widerspiegeln.«

  Meir seufzte.

  »Wir haben sie zwei Mal wegen Vorfällen, bei denen sie sich bewusst selbst geschadet hat, in die Notaufnahme gebracht. Einmal war sie bewusstlos aufgrund einer Alkoholvergiftung, das andere Mal waren es Tabletten. Als wäre das noch nicht genug, ist sie auch noch verschwunden.«

  »Verschwunden?«

  »Ja. Ohne ein Wort. Einfach weg. Wochenlang wussten wir nicht, wo sie war.«

  David blickte ihn entgeistert an. »Wussten wir nicht, wo sie war? Der Mossad?«

  »Ja. Aber eines Morgens saß sie plötzlich auf der Kühlerhaube meines Autos. Kein Wort darüber, wo sie gewesen ist.«

  »Klingt ganz danach, dass sie gefährlich und labil ist. Wie kommt es, dass sie trotzdem bleiben darf?«

  »Die Antwort ist einfach: Sie hat nie versagt. Nicht ein einziges Mal während der ganzen Zeit, die ich sie kenne. Das macht sie einzigartig, sogar in unserer Organisation. Natürlich, Dubai war nicht perfekt. Und früher oder später wird die Psyche ihr einen Strich durch die Rechnung machen. Sie lebt auf geborgte Zeit, aber andererseits tun das die meisten von uns.«

  David sagte nichts.

  Meir fuhr fort, etwas angestrengter und so, als wollte er plötzlich das Thema wechseln: »Wie auch immer, ich habe beschlossen, dass Rachel zu qualifizierterer Geheimdiensttätigkeit befördert wird. Sie besitzt großes Talent und einen scharfen Verstand. Wir werden sehen, ob es funktioniert. Sie war nicht sehr begeistert über die Veränderung, aber ich will sie in einer neuen Rolle testen.«

  Sie näherten sich der Reihe schwarzer BMWs vor dem Diplomat Hotel. Die Bodyguards gesellten sich zu den Kollegen an den Autos. Eine Frau in engem grauem Kostüm mit Haarknoten und dunkler Sonnenbrille kam ihnen entgegen. Als sie sie erreichte, nickte sie David zu und übergab Meir ein Mobiltelefon.

  Er nahm es, lauschte mit gerunzelter Stirn und murmelte hier und da »Ja«. Dann wandte er sich David zu, der an der Strandmauer lehnte. »Das war Ben Shavit. Er hat höllischen Ärger. Das Rabbinat fordert seinen Kopf. Sie haben seine liberale Linie nie geschätzt, und jetzt hetzen sie die gesamte orthodoxe und nationalistische Bewegung gegen ihn auf. Der Virus ist Gottes Strafe, und Ben ist an allem schuld. Er sollte in der Knesset sein, um die Idioten in die Schranken zu weisen, aber stattdessen muss er nach Washington. Armer Kerl. Und er kann nicht absagen.«

  »Kann er nicht jemand anderen schicken?«

  »Nein. Die Einladung gilt ausdrücklich ihm. Es sollen wohl Bilder gezeigt werden, wie die freie Welt Seite an Seite kämpft, um die Krise zu lösen.«

  »Wie können wir ihm helfen?«

  Meir lächelte flüchtig. »Indem wir ihm Samir Mustaf liefern.«

  David nickte verbissen. »Wir haben Hunderte von Spuren, die in alle möglichen Richtungen zeigen. Alle verfügbaren Leute sind auf ihn angesetzt. Wir hatten einen sehr fundierten Tipp erhalten, dass seine Gruppe unterwegs zu einer stillgelegten Brauerei außerhalb von Gaza-Stadt sein soll. Wir haben gewartet, aber es ist keiner aufgetaucht. Entweder war das wieder eine falsche Spur, oder sie sind gewarnt worden.«

  Meir steckte die Hände in die Jackentaschen. »Ben hat um einen aktualisierten Lagebericht gebeten.«

  David beobachtete einen Mann, der am Strand einen Lenkdrachen flog. Es herrschte starker Wind, und der große Drachen kurvte in engen Bögen hin und her.

  »Ich schicke ihm den Bericht, sobald ich wieder im Büro bin.«

  Auch Meir beobachtete den Drachen. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich finde nicht, dass wir den Schweden jetzt schon hochnehmen sollten. Da ist zu viel, was wir nicht wissen. Besser, wir sehen uns erst mal an, was er als Nächstes macht. Sollte sich unser Verdacht bestätigen, machen wir die Klappe dicht.«

  »Du entscheidest. Ich habe einen unserer ehemaligen Agenten im Konsulat in Paris gefunden. Er ist unterwegs nach Nizza, um die Beschattung zu übernehmen.«

  Meir schlug den Kragen seiner Jacke hoch, immer noch dem Meer zugewandt.

  »Hol dir Rachel ins Team. Aber denk dran, dass ihre Zeit in der Einheit 101 langsam zu Ende geht.«

  David nickte kurz. »Ich werde sie nachher briefen, gleich nachdem ich die Mail an Ben geschickt habe. Was soll ich über Eric Söderqvist in den Bericht schreiben?«

  Meir ging auf die Wagenkolonne zu, und sofort wurde der Fond des mittleren Wagens geöffnet. Nachdem er Platz genommen hatte, beugte er sich aus dem Fenster, sodass er David in die Augen sehen konnte.

  »Nichts.«

  Die Tür wurde zugeschlagen, und der Wagen fuhr in hohem Tempo davon, dicht gefolgt von drei weiteren Autos.

  David stand nachdenklich neben seinem eigenen Wagen. Dann wandte er sich an seinen Fahrer: »Halten Sie auf dem Rückweg am nächsten McDonald’s.«

  Der Mann nickte und schloss die Wagentür hinter ihm. Sie rollten sanft vom Parkplatz und fuhren an den Stränden entlang Richtung Zentrum. Davids Blick fiel auf die Schwarz-Weiß-Fotos, die neben ihm auf dem Sitz lagen. Professor Söderqvist. Mit einer Hand deckte er das halbe Porträt ab und studierte die Augen des Schweden. Du hast gerade einen weiteren Tag in Freiheit gewonnen. Ich hoffe, du nutzt deine Zeit gut.

  

  Nizza, Frankreich

  Das Musée National Marc Chagall lag schön eingerahmt von Zypressen in einem üppig grünen Villenviertel ein Stück außerhalb des Zentrums. Eric bezahlte das Taxi, blickte sich um und ging dann hinein in den lila Lavendelpark vor dem kubistischen Komplex. Als er die kühle Eingangshalle mit kahlen Betonwänden und einem schwachen Geruch nach Papier betrat, blieb er stehen und las noch einmal die SMS.

  
    CHAGALL. SIÈGE C13.

  

  Er war immer noch unsicher, ob er richtig geraten hatte. Der Name Chagall konnte eine Menge verschiedener Orte bedeuten. Er hatte auf das Museum getippt. Was mit »Siège C13« gemeint war, wusste er nicht. Er sah sich um. Links war der Souvenirshop, rechts die Ticketkasse. Er löste eine Eintrittskarte und ging hinein. Es hatte eine gewisse Ironie, dass er sich an genau diesem Ort befand. Hanna liebte den jüdischen Expressionisten, und das Museum war einer der Hauptgründe gewesen, warum sie beschlossen hatten, ihren fünfunddreißigsten Geburtstag in Nizza zu feiern.

  Die romantischen und biblischen Motive berührten ihn heute mehr als damals. Er blieb vor einem großen Bild stehen, das einen Mann zeigte, der eine Frau in einem roten Kleid festzuhalten versuchte, die hoch über seinem Kopf schwebte. Er dachte an Mind Surf. An das Gefühl, zu schweben. Er war der Mann auf der Erde, der verzweifelt versuchte, seine Geliebte festzuhalten, die ihm immer weiter entschwebte. Das Bild hieß La Promenade. Es deprimierte ihn. Er ging weiter und kam in einen Saal mit wenigen großen Gemälden. Ein älterer Mann saß auf einer Bank und schien zu schlafen. Ein junges Paar mit Tüten aus dem Souvenirshop unterhielt sich flüsternd in einer Sprache, die ihm unbekannt war. Jedes der Bilder schien ihn zu attackieren. Es bestand kein Zweifel, dass Chagall auf Hannas Seite war. Die Motive schrien ihm seine Schuld entgegen. Da war eine Frau in Rot, die reglos auf einem Bett aus Flammen lag, umgeben von Engeln. Das Bett schwebte hoch über einer rot glühenden Stadt. Da waren die Schlangen, die in ihrem Blut schwammen, da waren verzweifelte Liebespaare, umgeben von Tauben und wilden Tieren, da war eine brennende Leiter hinauf in einen orangefarbenen Himmel.

  Eric fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, sich wieder auf die SMS zu konzentrieren. Nirgendwo in den Räumen waren Nummern oder Buchstaben. Er hatte über dreihunderttausend Kronen auf ein namenloses Konto überwiesen, und alles, was er dafür bekommen hatte, war eine Mitteilung, die er nicht verstand.

  Ganz hinten in der Reihe der Räume sah er ein Schild mit einem Pfeil. »Auditorium«. Er konnte sich nicht erinnern, so etwas bei seinen früheren Besuchen gesehen zu haben. Er ging durch zwei weitere Säle voller Bilder, ohne auch nur einen flüchtigen Blick darauf zu werfen. Als er zu der Tür mit der Aufschrift »Auditorium« kam, blickte er sich um. Er wusste nicht, warum, aber irgendwie fühlte er sich beobachtet. Das Gefühl drängte sich ihm auf, aber er konnte niemanden entdecken, der sich für ihn zu interessieren schien.

  Er schob die Tür auf und kam in einen Saal, der wie ein Amphitheater mit Hunderten von Plätzen gestaltet war. Der Raum war gebadet in ein lilafarbenes Licht, das von drei großen Fenstern mit fantastischen Mustern und Motiven kam. Ganz am Ende, auf einer erhöhten Bühne, stand ein großer Flügel. Im Raum herrschte eine sakrale Stille. Er sog die Atmosphäre in sich auf. Was für ein schöner Ort. Er konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben.

  Dann fiel sein Blick auf kleine Messingschilder, auf denen Buchstaben für jede Sitzreihe standen. A, B und … C. Jeder Stuhl hatte wiederum eine Nummer: C1, C2. Eilig begann er durch die C-Reihe zu gehen. C11, C12 und C13. Der Stuhl war am weitesten von der Bühne entfernt, ganz außen auf der linken Seite. Er musterte den Sitzplatz, konnte aber nichts sehen, was ihn von den anderen unterschied. Wonach suchte er? Das sparsame Licht schuf dunkle, schwarze Ränder, die wie tiefe Falten im Stoff aussahen. Er bückte sich und tastete Vorder- und Rückseite der Rückenlehne ab. Nichts. Frustriert setzte er sich auf den Stuhl.

  Ein Mann in grauem T-Shirt und schwarzer Hose kam herein. Das Geräusch der Tür, die ins Schloss fiel, hallte durch den Raum. Eric saß ganz still und hielt den Atem an. Der Mann ging langsam den Gang hinunter, blieb vor dem Flügel stehen, studierte eine Plakette. Eric spürte etwas neben seinem linken Fuß. Er rutschte tiefer und tastete den Fußboden ab. Da, im Dunkeln, schräg unter dem Stuhl, lag eine Plastiktüte. Vorsichtig schloss er die Finger um das dünne Plastik und zog die Tüte hervor, den Blick die ganze Zeit auf den Mann am Flügel geheftet. Die Tüte war nicht schwer. Sie enthielt etwas Rechteckiges. Er wollte nichts lieber als aus dem Auditorium gehen und in die Tüte hineinsehen. Aber zuerst musste der Mann weg sein. Der ging jetzt an der Bühne vorbei zu den großen Fenstern. Er schien sich nicht bewusst zu sein, dass noch jemand im Raum war, oder aber es kümmerte ihn nicht. Langsam wurde es unbequem auf dem Stuhl. Erics Rücken schmerzte, und sein Knie war eingeklemmt im Zwischenraum zum nächsten Stuhl. Er atmete vorsichtig.

  Plötzlich klingelte sein Handy. Der Mann im T-Shirt starrte zu ihm herüber. Eric stand auf und ging eilig zum Ausgang, während er das Telefon aus der Tasche angelte. Der Mann stand immer noch an den bemalten Glasfenstern und verfolgte ihn mit dem Blick. Als Eric aus dem Auditorium kam, musste er wegen des grellen Lichts in der Galerie blinzeln. Sein Herz klopfte, und er schluckte krampfhaft. Das Telefon klingelte immer noch. Er warf einen Blick aufs Display. Es war Judith, Hannas jüngere Schwester.

  »Hallo Judith.«

  »Eric! Wo steckst du?«

  »Ich bin in Frankreich.«

  Er hastete durch die Säle voller Kunst.

  »Aber bist du nicht auf dem Heimweg?« Sie hatte mit Jens gesprochen.

  »Doch, ich rechne damit, morgen Nachmittag wieder in Stockholm zu sein.«

  Am anderen Ende blieb es still. Er kam in die Eingangshalle. Er meinte, ein Schluchzen zu hören.

  »Judith? Bist du noch dran?«

  »Was zum Teufel machst du, Eric? Warum setzt du dich ab, wenn Hanna dich am dringendsten braucht? Und was um Himmels willen machst du in Frankreich?«

  »Das ist eine lange Geschichte. Die Kurzversion ist, dass ich hier bin, um einen Weg zu finden, meine Frau gesund zu machen.«

  »In Frankreich?«

  »Es hört sich komisch an, ich weiß, aber Jens kann es dir vielleicht erklären.«

  »Jens? Er sagt, du bist völlig durchgeknallt. Er ist abgrundtief enttäuscht von dir.«

  Eric blickte über die Schulter zurück. Der Mann aus dem Auditorium war nirgends zu sehen. Er ging durch die Eingangstür nach draußen und den schmalen Kiesweg zwischen den Mimosenbäumen entlang.

  »Wo bist du?«

  »Wo du sein solltest, du Scheißkerl. Bei Hanna.«

  »Wie geht es ihr?«

  »Gut. Ganz ausgezeichnet. Außer dass sie im Koma liegt und die Ärzte vollkommen ratlos sind. Außer dass sie furchtbare Albträume zu haben scheint, die sie zittern und zucken lassen. Außer dass …« Sie brach in lautes Weinen aus. Es schepperte und rauschte im Hörer.

  Er entdeckte ein kleines Café im hinteren Teil des Museumsparks.

  »Judith, ich kann verstehen, dass du wütend auf mich bist, aber ich bin nicht verrückt geworden. Ich glaube wirklich, dass das, was ich tue, zu Hannas Bestem ist. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als jetzt bei euch zu sein.«

  Er fühlte sich schuldig, denn irgendwie war er sich nicht ganz sicher, ob das wirklich der Wahrheit entsprach. Vielleicht war das alles eine Flucht, genau wie sie gesagt hatte. Kaschiert mit Fantasien über Heldentaten.

  »Kann ich mit Jens sprechen?«

  »Er ist nicht hier. Er ist zu Hause und schläft. Ist dir klar, dass er über vierundzwanzig Stunden am Bett deiner Frau gesessen hat?«

  Er setzte sich auf einen schwarzen Eisenstuhl unter wild rankendem Wein und legte die Tüte auf den Tisch. Sie war grün. Von Carrefour.

  »Ich weiß. Jens ist ein toller Freund.«

  »Und du?«

  »Ich würde dasselbe für ihn tun.«

  »Das bezweifle ich. Der andere wäre heute Nacht beinahe gestorben.«

  »Der andere?«

  »Dein Chef.«

  »Mein Chef? Ach, du meinst Mats. Wie geht es ihm?«

  »Weiß ich nicht. Ich hab’s von einer der Schwestern gehört. Ist mir auch egal. Ich bin bei Hanna. Die immer gesund war, immer stark. Die jetzt wie ein … wie ein bleicher Engel ist, unerreichbar für mich. Du hast sie zerbrochen!«

  »Judith. Du kannst mich beschimpfen, wie du willst, aber ich bin froh, dass du bei ihr bist. Ich komme morgen nach Hause.«

  »Das wird auch höchste Zeit!« Sie legte auf.

  Er saß noch einen Moment still da, das Telefon krampfhaft umklammert.

  »Vous désirez?«

  Er blickte auf, vor ihm stand ein großer, dicker Mann mit struppigen dunklen Haaren und einem üppigen Schnäuzer.

  »Ein Bier bitte.«

  Der Mann nickte und ging zu einem einfachen Tresen neben einer kleinen, blauen Hütte. Eric griff nach der Plastiktüte. Das war es also, was er für dreihunderttausend Kronen bekommen hatte. In der Tüte lag ein Päckchen, eingewickelt in Zeitungspapier. Eric blickte sich um, ehe er das Päckchen auf dem Tisch auswickelte. Es enthielt zwei Schwarz-Weiß-Fotos und einen schwarzen Notizblock mit Spiralbindung am Kopfende, die Sorte, die Detektive und Reporter in amerikanischen Spielfilmen immer benutzten.

  Er warf einen Blick auf die Fotos. Das eine zeigte einen Mann, der entweder schlief oder tot war. Jemand hatte »Melah as-Dullah« mit rotem Stift auf den oberen Rand geschrieben. Der Mann schien um die dreißig zu sein, war kräftig gebaut und hatte einen schmalen Schnurrbart. Das andere Foto zeigte einen lebendigen und wachen Mann. Er war älter. »Samir Mustaf«, sagte die rote Schrift. Sein Gesichtsausdruck war ernst und sein Blick eindringlich. Hatte dieser Mann etwas mit Mona zu tun? Konnte dieser Samir Mustaf ihn zum Schöpfer von Mona führen?

  Er legte die Fotos beiseite und griff nach dem Notizblock. Jedes Blatt war gefüllt mit Text und Symbolen. Er runzelte die Stirn und untersuchte eine Seite genauer. Zweifellos war das irgendein Programmcode. Aber er verstand ihn nicht. Frustriert drehte er den Block in den Händen und studierte den Text aus verschiedenen Winkeln. Befand sich der Schlüssel zu Mona direkt vor seinen Augen? An manchen Stellen waren Passagen umkringelt, an anderen waren lange Codezeilen durchgestrichen. Dies war ein Arbeitsheft, das jemandem gehörte, der sich mit hoch anspruchsvoller Systementwicklung beschäftigte. Aber die Notizen waren in einer Sprache geschrieben, die er nicht verstand. Der Block hätte ebenso gut leer sein können. Ärgerlich warf er ihn auf den Tisch und blickte in den Park. Wer hatte den Block vollgeschrieben? Was verbarg sich hinter dem unverständlichen Code? Wer konnte ihm helfen, ihn zu entschlüsseln? Er dachte an Isac Berns von der TBI in Tel Aviv. Konnte er es vielleicht? Aber wie sollten sie in Kontakt kommen? Er würde ihm den Block zeigen müssen.

  Plötzlich sah er den Mann aus dem Auditorium. Er stand am Eingang des Museums und starrte direkt zu ihm herüber. Seine Arme hingen schlaff herunter. Die Körperhaltung wirkte unnatürlich.

  Sein Handy vibrierte. Er wandte den Blick von dem Mann ab und schaute aufs Display. Eine neue SMS, von derselben Nummer, die ihm die Bank- und Chagall-Anweisungen geschickt hatte.

  
    YOU ARE BEING FOLLOWED.

  

  Er blickte wieder zum Museumseingang. Der Mann war verschwunden. Eric raffte Fotos und Block zusammen, stand hastig auf und hätte beinahe den dicken Kellner umgerannt, der mit Bier und Oliven kam.

  »Excusez-moi.«

  Er stolperte zwischen den Eisenstühlen hindurch auf den Kiesweg. Der Mann im T-Shirt war nirgends zu sehen. Im selben Moment, als er auf die Straße hinauskam, fuhr ein Taxi vor dem Bürgersteig ab. Er winkte mit den Armen, und das Taxi hielt an. Er riss die Wagentür auf und warf sich auf den Rücksitz. Erst als sie wieder in den dichten Verkehr der Altstadt eintauchten, atmete er auf. Er drehte sich um und schaute aus dem Rückfenster. Nichts Verdächtiges zu sehen. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Für einen Moment kam ihm die Idee, dass Carl vom Aftonbladet jemanden angeheuert hatte, der ihn beschattete. Aber der Gedanke war absurd. Waren es Terroristen? Vielleicht wollten sie ihren Notizblock wiederhaben. In dem Fall wäre das wohl der Jackpot? Er wollte ja Kontakt zu ihnen aufnehmen. Aber im Moment machte ihm das alles nur Angst. Es war eine kindische Fantasie, die plötzlich brutale Wirklichkeit geworden war. Und wenn es nicht die Terroristen waren, wer dann?

  Das Taxi fuhr vor dem Negresco vor. Er wollte nicht aussteigen. Einfach im Fond sitzen bleiben und alles ausblenden. Wollte keine Fotos von Terroristen und keinen Notizblock mit fremdem Code haben. Er bezahlte und lief rasch die Treppe zum Eingang hinauf. Im Hotelzimmer angekommen, setzte er sich auf das weiche Bett und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Es war Viertel nach fünf am Nachmittag. Was zum Teufel hatte er sich eigentlich eingebildet? Dass er nach Nizza flog, eine Telefonnummer besorgte, irgendwo anrief und ein Gegenmittel für Computerviren bestellte? Obwohl er nur an der Oberfläche gekratzt hatte, wurde er schon bedroht. Wenn er weitermachte, würde der Druck zunehmen. Er war weder ein Superheld noch ein Geheimagent. Er war einsam und hatte Angst.

  Er legte die Plastiktüte auf den Schreibtisch, ging zur Balkontür und schaute auf die Promenade des Anglais. Radfahrer und Spaziergänger ohne die geringsten Sorgen; dort unten bewegte sich alles im gewohnten Rhythmus. Er atmete tief durch und blieb eine Weile dort stehen. Dann setzte er sich an den kleinen Schreibtisch und schaltete Hannas Laptop ein. Vielleicht war es Schicksal. Vielleicht Intuition. Oder purer Wahnsinn? Aber er buchte keinen Flug nach Schweden. Stattdessen einen nach Tel Aviv. Der Notizblock war seine einzige Hoffnung, und vielleicht konnte Isac Berns die Aufzeichnungen entschlüsseln. Er würde direkt zu ihm gehen. Isac Berns war Hannas Chef, er musste ihm helfen. Danach würde er nach Hause fliegen.

  Nur noch einen Tag. Für Hanna. Alles, was er tat, tat er für Hanna.

  Tel Aviv, Israel

  Meir Pardo war gereizt. David Yassur merkte es sofort, als er sich am Telefon meldete. Vielleicht würde die Neuigkeit seine Laune bessern, vielleicht auch nicht.

  Er warf einen Blick auf das Blatt Papier und kam direkt zur Sache. »Er ist auf dem Weg hierher.«

  »Wer?«

  »Der Schwede. Er kommt her.«

  Meir seufzte, offenbar genervt. »Ich dachte, ich hätte deutlich gesagt, dass ihr damit warten sollt, ihn hochzunehmen.«

  »Wir haben keinen Finger gerührt. Er ist heute Morgen ganz von allein in eine Swissair-Maschine gestiegen. Er fliegt über Zürich und landet um vierzehn Uhr fünfunddreißig auf Ben Gurion.«

  Es blieb eine ganze Weile still. David wechselte mit dem Telefon ans andere Ohr und wartete. Er konnte einen leisen, schmatzenden Laut am anderen Ende hören. Der Mossadchef rauchte Pfeife.

  Schließlich war Meirs Stimme wieder zu hören: »Warum fliegt er nach Israel?«

  David blickte aus dem Fenster. »Genau das frage ich mich auch. Warum fliegt er nach Israel?«

   

  Montefiore. Sie waren immer in dem kleinen, schicken Designhotel in der Montefiore Street abgestiegen. Das in den Zwanzigerjahren erbaute Haus war von Anfang an ihre Unterkunft gewesen. In seiner Architektur mischten sich orientalische Details mit frühem Bauhausstil. Hanna liebte das Frühstück in diesem Hotel, außerdem lag es nahe der Wohnung ihrer Cousine am Rothschild Boulevard. Über der Straße hing eine trockene, windstille Hitze.

  Im Taxi vom Flughafen hatte Eric mit Jens telefoniert. Jens hatte gleichgültig und fern geklungen. Verschwunden war der temperamentvolle Überschwang, jetzt war er nur noch kühl und wortkarg. Er hatte gefragt, wann Eric nach Hause zu kommen plante, und ihm kurz angebunden nahegelegt, Hannas Arzt anzurufen.

  Ihm lag so verzweifelt viel an Jens’ Segen. Er wollte, dass Jens an seinen Plan glaubte, ihn guthieß, aber alles, worauf er traf, war vernichtendes Schweigen. Nach dem Telefonat hatte er Tränen in den Augen. Er war nicht enttäuscht oder sauer auf Jens. Wieso auch? Der wirkliche Grund für seine Tränen waren seine eigenen Zweifel. Die Angst, dass Jens recht haben könnte. Dass er wirklich auf der Flucht war. Aber was sollte er tun? Nach Hause zurückkehren und zugeben, dass er sich etwas vorgemacht hatte? Nein, dann doch lieber noch ein bisschen weitermachen. Er würde nur noch einen Tag dranhängen. Den letzten Akt spielen. Falls die Kulissen einstürzten, würden sie ihn vernichten. Aber er hatte im Badezimmer in Stockholm einen Entschluss gefasst, und noch einen im Hotelzimmer in Nizza. Jetzt war er in Tel Aviv und würde nicht vor morgen nach Hause fliegen.

  Er ging die kurze Treppe hinauf und betrat das Hotel. Der Kontrast zum grellen Sonnenlicht auf der Straße war groß. Hier drinnen war es kühl und dämmrig.

  »Schalom.«

  Ein junger Mann mit Strubbelfrisur grüßte freundlich hinter dem schwarz lackierten Empfangstresen. Die Loungemusik war laut, und obwohl es erst Viertel nach vier Uhr nachmittags war, herrschte in der Bar bereits Hochbetrieb. Eric erwiderte den Gruß und tippte seine Daten in den dünnen Tablet-PC auf dem Tresen.

  »Wie lange möchten Sie bleiben?«

  »Höchstens zwei Nächte.«

  Er reichte dem Strubbelkopf seine Kreditkarte und wartete darauf, einen Schlüssel ausgehändigt zu bekommen. Er erinnerte sich an das letzte Mal, als sie hier abgestiegen waren, das musste zu Pessach gewesen sein. Eric schaute durch die offene Eingangstür auf die Straße und sah plötzlich eine Frau, die wild mit den Armen winkte. Er entschuldigte sich kurz und ging zur Tür. Als er auf den Bürgersteig kam, stand die Frau mit den Händen in die Seiten gestemmt da und blickte resigniert die Straße hinunter. Neben ihr stand eine kleine silberfarbene Reisetasche. Sie trug ein dünnes braunes Kleid und Ballerinas. Über ihrer Schulter hing eine beigefarbene Gucci-Tasche. Sie war kleiner als Hanna, vielleicht eins sechzig. Ihr Haar war schwarz und lockig. Eine schöne Frau.

  Eric nahm seinen Mut zusammen. »Entschuldigung, stimmt etwas nicht?«

  Sie seufzte, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. »Das Taxi ist einfach abgefahren. Ich hatte noch eine Reisetasche im Kofferraum.«

  Er folgte ihrem Blick die begrünte Straße hinunter. »Das kommt sicher wieder in Ordnung. Die Leute sind in der Regel ehrlich.«

  Sie sah ihn an, in ihrem Blick lag ein erstaunter Ausdruck. »Sie sind nicht aus Tel Aviv, so viel steht fest.«

  Er schluckte unbewusst und streckte die Hand aus. »Wir haben offenbar dasselbe Hotel. Eric Söderqvist.«

  Sie strich eine Locke aus der Stirn und betrachtete ihn forschend. Dann gab sie ihm die Hand. Ihr Händedruck war überraschend fest.

  »Rachel Papo.«

  Checkpoint Kalandia, Israel

  Der israelische Militärbus rollte langsam durch die berüchtigte Straßensperre zwischen Jerusalem und Ramallah. Ein einsamer Offizier saß am Steuer, hinten im Bus saßen ein Soldat und zwei gefangene Palästinenser. Die Gefangenen hockten dicht beieinander. Sie waren offensichtlich misshandelt worden und hielten schweigend die Köpfe gesenkt. In der Mitte des Betonlabyrinths wurde der Bus von zwei israelischen Soldaten gestoppt. Der Fahrer scherzte mit ihnen, und einer der Soldaten öffnete die hintere Tür und zielte mit seiner M16 auf die Gefangenen. »Boom!« Die Männer zuckten zusammen, und der Fahrer lachte laut. Die Palästinenser wirkten erschöpft. Erschöpft und verängstigt. Die Soldaten unterhielten sich, einer zündete sich eine Zigarette an. Dann nickte der Ältere von ihnen dem Fahrer zu und winkte ihn weiter. Der Bus durfte passieren. Alle vier Insassen atmeten auf. Ahmad Waizy schaltete das Blaulicht ein und nahm Kurs auf die Altstadt von Jerusalem.

  Tel Aviv, Israel

  Das Hotelzimmer war groß und hell. Eine Wand war von Bücherregalen bedeckt, und die Decke war bestimmt vier Meter hoch. Ein großer Balkon ging auf einen grünen Innenhof hinaus. Auf einem Tisch neben zwei schwarzen Sesseln standen ein Eiskübel mit einer Flasche Champagner und eine große Obstschale. Eric warf seine Tasche aufs Bett, nahm Hannas Laptop und setzte sich in einen der Sessel. Schnell hatte der Rechner das WLAN des Hotels gefunden, und Eric googelte nach Isac Berns. Nachdem er durch etwa zehn Seiten gescrollt war, fand er eine Mobilnummer. Außerdem schrieb er sich die zentrale Telefonnummer der TBI auf. Isac Berns nahm nicht ab. Die Telefonzentrale teilte mit, er sei nicht erreichbar. Eric hinterließ eine kurze Nachricht.

  Nach dem Telefonat verließ ihn sein Tatendrang, und er verharrte mit geschlossenen Augen im Sessel. Ein Moped knatterte unten auf der Straße vorbei, und vor der halb offenen Balkontür saßen Scharen von zwitschernden Vögeln in den Bäumen. Er war müde von der Reise und hatte leichtes Kopfweh. Ohne die Augen zu öffnen, suchte er die Taschen seines Jacketts ab und fand den iPod. Er machte sich nicht die Mühe, das Kabel der Kopfhörer zu entwirren, und schaltete den Lautsprecher an. Die fünfte Symphonie von Schostakowitsch, ein Konzert, das er bestimmt schon hundert Mal gehört hatte. Die vertrauten Harmonien flossen durch seinen schmerzenden Körper, milderten die Verspannungen und lösten harte Knoten. Moderato. Die filmischen Streicher. Kraftvoll. Gespannt. Der stochastische Rhythmus gefolgt von der weichen, lyrischen Melodie, gespielt von der ersten Geige. Er hatte die Zweideutigkeit immer geliebt. Dann die walzer-ähnliche Partie. Nervös. Vielleicht ironisch.

  Er dachte an den Notizblock. Versuchte, sich die langen Codezeilen und die rätselhaften Symbole in Erinnerung zu rufen. Er sah die Männer auf den Schwarz-Weiß-Fotos vor sich. Ein Toter und ein Lebender. Hatte die Reise nach Israel ihn Samir Mustaf näher gebracht?

  Eine ganze Weile später öffnete er die Augen und reckte sich. Die Musik war verstummt. Das Licht im Zimmer war gedämpfter. Es war zehn Minuten nach sieben. Er nahm ein paar Trauben aus der Obstschale und schaute schläfrig auf sein Handy. Dies war das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit, dass er in einem Hotelzimmer saß und auf einen Anruf wartete. Er schaltete den Fernseher ein. Die Topnachricht bei CNN war die vom Mona-Virus verursachte Finanzkrise. Die Börsenkurse überall auf der Welt fielen weiterhin, besorgte Analysten und blasse Bankenchefs wechselten sich auf dem Bildschirm ab. Alle Kurven und Diagramme zeigten abwärts. CNN sprach von einer finanziellen Kernschmelze. Der Virus hatte Israel am härtesten getroffen, aber auch Asien, USA und Europa hatten große Probleme. Israels Premierminister Ben Shavit war in den USA. CNN zeigte ihn Hände schüttelnd mit dem amerikanischen Außenminister. Obwohl die freie Welt im Kampf gegen den Cyberterrorismus Seite an Seite stehe, so der Kommentator, habe man noch keine Lösung gefunden.

  Der nächste Clip zeigte eine Frau, die mitteilte, dass die israelische Börse TASE entschieden habe, ab morgen zu schließen; eine Maßnahme, die in ihrer fünfzigjährigen Geschichte einmalig war. Plötzlich tauchte Isac Berns auf dem Bildschirm auf. Eric beugte sich vor und stellte den Fernseher lauter. Berns trug einen knittrigen Anzug und stand neben einem älteren Mann mit harten Gesichtszügen. Henrik Goldstein, Vorstandsvorsitzender der TBI. Die beiden Männer standen auf einer Marmortreppe vor einem großen gläsernen Komplex. Eric erkannte das Gebäude wieder, es war der Hauptsitz der TBI. Henrik Goldstein antwortete auf die Fragen einer Reporterin. Er versprach, dass alle geschädigten Kunden eine Erstattung erhalten sollten, sobald man die dringendsten Probleme in den Griff bekommen habe. Isac Berns sagte nichts. Eric vermutete, dass der Bankchef ihn gezwungen hatte, ihm als Experte zur Seite zu stehen.

  Als Nächstes zeigte CNN einen dicken Analysten der Londoner Börse. Eric stellte den Ton aus und nahm noch ein paar Trauben. Ob das eine Livereportage gewesen war? In dem Fall befand Isac Berns sich in der Zentrale der TBI. Aber auf dem Bildschirm hatte es sonniger ausgesehen, als es draußen vor dem Balkon war. Vermutlich eine Aufzeichnung. Die Kopfschmerzen bohrten hinter seinen Schläfen. Er würde Isac Berns heute nicht mehr erreichen, es sei denn, er fand seine Privatanschrift heraus. Ein Akt der Verzweiflung. Aber er war verzweifelt. Es war ihm egal, ob er Berns’ Feierabendruhe störte; er brauchte seine Hilfe. Aber ein derartiger Schritt würde Berns vielleicht ärgern. Nein, es war besser, er verschob die Kontaktaufnahme auf den nächsten Morgen. Ihm knurrte der Magen. Er steckte den schwarzen Notizblock in die Innentasche seiner Jacke und verließ das Zimmer.

  Das Hotelrestaurant war wie immer voll besetzt. Das Café Noir direkt daneben auch. Er ging die Straße entlang zum Restaurant Pronto und setzte sich an einen der Tische auf dem Bürgersteig. Die Luft war warm und roch nach Pinien und Abgasen. Er bestellte einen Martini und zog den Notizblock hervor. Am Anfang waren große Partien Text durchgestrichen. Weiter hinten sah es stringenter aus, ohne Änderungen. Der Verfasser war sich seiner Sache sicherer geworden. Eric fuhr mit dem Finger die Textzeilen entlang und versuchte, sich den Mann vorzustellen, der all das geschrieben hatte. Warum konnte er den Code nicht entziffern? Der Inhalt der Seiten kam ihm auf seltsame Weise bekannt vor. Als wäre bei einer Kamera die Schärfe verstellt, und wenn er nur ein bisschen am Objektiv drehte, würde alles ganz klar werden. Er hatte ein Dutzend Programmiersprachen studiert. Geheime Codes und Chiffren hatten ihn immer fasziniert. Von der Enigma-Technik bis zur Gaunersprache.

  Die Bedienung stelle eine Schale Oliven auf den Tisch und reichte ihm eine orangefarbene Speisekarte. Erics Blick fiel auf die Frau, die er vor dem Hotel kennengelernt hatte. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt schwarze hochhackige Pumps und ein dunkles Kleid. Die Haare hatte sie hochgesteckt. Sie kam den Bürgersteig entlang und würde gleich an seinem Tisch vorbeigehen. Er wandte den Blick ab und schaute in die Speisekarte. Das Klappern ihrer Absätze echote zwischen den Hauswänden. Sollte er grüßen oder so tun, als sei er in die Auswahl eines Gerichts vertieft?

  »Schalom.«

  Er senkte die Speisekarte und sah, dass sie neben seinem Tisch stand.

  »Schalom.«

  Er fühlte sich peinlich berührt, wie auf frischer Tat ertappt. Sie lächelte. »Der Taxifahrer hat die Tasche gebracht. Sie hatten recht. Es gibt noch ehrliche Menschen, sogar in dieser Stadt.«

  »Wie schön zu hören. Dann kann ich ja zugeben, dass ich es vor allem gesagt habe, um Sie aufzumuntern.«

  Sie trug eine schöne Perlenkette, die eng um den Hals lag. Daran hing ein filigraner Davidstern.

  »Sie sind also manipulativ?«

  »Sagt meine Frau. Ich selbst ziehe ›rücksichtsvoll‹ vor.«

  »Okay. Dann sagen wir rücksichtsvoll. Ich glaube tatsächlich, dass Sie das sind. Sie sehen so aus.«

  Etwas an ihrem leichten, ein wenig neckischen Tonfall gab ihm das merkwürdige Gefühl, sie schon seit vielen Jahren zu kennen. Erinnerte sie ihn an Hanna? Vielleicht. Eine dunkelhaarige Version von ihr. Und doch wieder nicht.

  Er machte eine kleine Handbewegung. »Als Beweis für meine Rücksicht würde ich Sie gern zu einem Drink einladen. Lassen Sie uns auf die Heimkehr Ihrer Tasche anstoßen.«

  Sie warf unwillkürlich einen Blick auf ihre Uhr. »Ich bin mit ein paar Freunden drüben am Rothschild Boulevard verabredet. Aber für einen kleinen Drink reicht die Zeit sicher noch.«

  Er erhob sich, ging um den Tisch und zog einen Stuhl für sie hervor. Sie setzte sich. Es lag etwas Graziöses in der Bewegung. In all ihren Bewegungen.

  »Was hätten Sie denn gern …«, er suchte in seiner Erinnerung, »Rachel?«

  Sie schien beeindruckt. »Oh, Sie haben sich meinen Namen gemerkt. Ich nehme dasselbe wie Sie.«

  »Also einen trockenen Martini.« Er hob das Glas und winkte der Bedienung.

  Sie griff nach einer Olive und beobachtete ihn aufmerksam. Dann nahm sie den Kern aus dem Mund und schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht drauf.«

  »Worauf?«

  »Ihren Namen. Er ist mir entfallen. Wahrscheinlich, weil ich so durcheinander war.«

  »Eine gute Entschuldigung. Eric Söderqvist.«

  »Ja, richtig! Es lag mir auf der Zunge. Vielleicht war die Olive im Weg. Und woher kommt Eric Söderqvist?«

  »Schweden.«

  »Sie sehen nicht wie ein Skandinavier aus.«

  »Und wie sieht ein Skandinavier aus?«

  »Dünnes blondes Haar, blaue Augen und mindestens zwei Meter groß.«

  »Dann bin ich ein ungewöhnlich brünetter Schwede. Aber trotzdem Schwede. Und Sie?«

  Ihr Drink wurde serviert.

  »Ich lebe inzwischen in England, aber geboren bin ich hier. In Sderot.« In ihren Augen glomm etwas auf. Sie stieß mit ihrem Glas an seins. »L’chaim. Auf das Leben.«

  »Auf das Leben.«

  Die Bedienung reichte ihr eine Speisekarte. Sie legte sie auf den Nachbarstuhl, ohne sie aufzuschlagen.

  »Erzählen Sie mir, was Sie so machen.«

  »Was meinen Sie? Was ich hier mache? Oder im Allgemeinen?«

  »Beides.«

  Eric überlegte rasch. »Ich bin Journalist. Ich arbeite bei einer Stockholmer Boulevardzeitung.«

  Sie streckte die Hand nach ihrer Tasche aus, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

  »Und was macht eine schwedische Boulevardzeitung in Tel Aviv? Geht es um die Finanzkrise? Den Virus?«

  Sie fischte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. Er sah sich nach Streichhölzern um, aber sie war schneller und reichte ihm ein schwarzes Gasfeuerzeug. Er gab ihr Feuer, und sie wandte den Kopf ab und blies den Rauch aus. Er versuchte, unbeteiligt zu wirken. Musterte verstohlen ihr Profil. Etwas war mit ihrer Nase passiert, sie wirkte gebrochen. Er überlegte, was er sagen sollte.

  »Ich arbeite an einer Nebenstory zu den großen Schlagzeilen. Darüber, dass Israels fortschrittliche IT-Technologie jetzt zu einem Fluch geworden ist. Wenn Israel nicht so digitalisiert wäre, hätte der Virus nicht solchen Schaden anrichten können. Etwas in der Art.«

  Sie schien über das nachzudenken, was er gesagt hatte. Nahm einen Zug aus der Zigarette und nickte.

  »Es ist nicht das erste Mal, dass wir fortschrittlicher sind, als uns guttut. Unser Vorsprung hat schon immer diejenigen geärgert, die nicht so weit gekommen sind, nicht ebenso viel gelesen oder ebenso viel Geld verdient haben. Wir Juden machen weniger als null Komma zwei Prozent der Weltbevölkerung aus. Trotzdem haben wir fünfzig Prozent aller Nobelpreise und sechzig Prozent aller Pulitzerpreise erhalten. Klar, dass da viele eifersüchtig werden.«

  Sie sprach ein weiches, ein wenig singendes Englisch. Es lag ein Knistern in der Luft. Aber ihm war es egal, dass sie eine Frau war. Das war nicht der Grund, warum er hier saß und sich mit ihr unterhielt. Sie war eine kluge Person. Nicht mehr und nicht weniger. Und er brauchte einen Freund. Er überlegte, was Rachel sagen würde, wenn er ihr erzählte, dass sie der zweite Mensch in zwei Tagen war, mit dem er sich ernsthaft unterhielt. Der erste war ein homosexueller Transvestit in Nizza gewesen.

  Rachel tippte eine kurze SMS in ihr Handy. Dann beugte sie sich näher zu ihm und lächelte. »Haben Sie Hunger?«

  Irgendwo in seinem Körper flog ein Schwarm Schmetterlinge auf.

  »Äh … ja, ich bin tatsächlich hungrig.«

  Sie drückte die Zigarette aus. »Dann lassen Sie uns was essen. Ich habe einen Riesenappetit auf Fleisch. Wenn sie einen ganzen Ochsen auf der Karte hätten, würde ich den verputzen.«

  Sie lachte. Der Davidstern hüpfte.

  Eric nickte. »Gut, essen wir Fleisch. Aber wollten Sie sich nicht mit Freunden am Rothschild treffen?«

  »Wollte ich. Das habe ich gerade auf morgen verschoben. Jetzt bin ich hier, und alles, was ich will, ist ein Ochse und eine Flasche Wein.«

  Er bestellte ein Bistecca alla Fiorentina für zwei Personen. Nicht gerade ein ganzer Ochse, aber gut und gern ein Kilo Fleisch. Dazu Salat sowie zwei Portionen Spargel mit Trüffel-Aioli. Keine Experimente mit dem Wein. Ein 2004er Barolo. Und eine Flasche San Pellegrino. Als die Bedienung gegangen war, lehnte er sich zurück.

  »So, und jetzt Sie. Was machen Sie denn beruflich?«

  »Ich arbeite in der israelischen Botschaft in London.«

  »Ah! Eine Spionin!«

  Sie lächelte breit. »James Bond höchstpersönlich. Nein, im Ernst. Ich bin Dolmetscherin. Das ist vielleicht nicht ganz so spannend, aber ebenso herausfordernd.«

  »Wieso Dolmetscherin?«

  »Ich liebe Sprachen. Alle möglichen. Sprachen haben mich schon als Kind interessiert, und als ich merkte, dass mir das Lernen leichtfällt, wurde das Interesse zur Leidenschaft.«

  »Wie viele sprechen Sie?«

  »Sechs. Aber ich verstehe sicher doppelt so viel. Überwiegend arabische und romanische Sprachen, aber ich habe sogar slawische und germanische Sprachen studiert.«

  »Beeindruckend. Es muss wunderbar sein, sich in all diesen Kulturen bewegen zu können und die Sprache zu verstehen. Das gibt einem eine ganz andere Nähe. Echtheit.«

  »Es ist wunderbar. Leider reise ich nicht sehr viel. Es gibt mehrere Länder, deren Sprache ich spreche, die ich aber noch nie besucht habe.«

  Der Tisch füllte sich mit Tellern. Der Kellner machte sich nicht die Mühe, Eric den Wein kosten zu lassen, sondern schenkte gleich zwei Gläser voll. Er zwängte die Flasche zwischen zwei Schalen mit Spargel und eine Schüssel Salat. Eric betrachtete die großen Fleischstücke.

  »Waren Sie jemals in Argentinien?«

  Sie schüttelte den Kopf.

  »Die haben das beste Fleisch der Welt.«

  Sie trank einen Schluck Wein, die Hand um den Kelch gelegt. Beim Trinken spreizte sie den Arm rechtwinklig vom Körper ab. Es hatte etwas Ungeschliffenes, Grobes. Ein seltsamer Kontrast zu ihren sonst so anmutigen Bewegungen.

  »Wussten Sie, dass Israel genauso gut in Argentinien liegen könnte?«

  Er schüttelte verwundert den Kopf.

  »Theodor Herzl, der Vater des Zionismus, hatte zwei mögliche Plätze für den jüdischen Staat vorgeschlagen: Palästina und Argentinien. Tatsache ist, dass er selbst Argentinien befürwortete, da er fand, es biete die besseren Voraussetzungen für Neusiedler.«

  Eric sah sie skeptisch an. »Hat er gemeint, dass ihr ganz Argentinien bekommen solltet?«

  »Natürlich nicht. Er hatte gehofft, Argentinien würde uns ein Gebiet anbieten.«

  Eric dachte über das nach, was sie gerade gesagt hatte.

  »Wenn ihr dort hingegangen wärt, hättet ihr alle Konflikte mit übel meinenden Nachbarn vermieden. Und den Krieg mit dem Libanon. Aber vielleicht wärt ihr dann in einen Krieg mit Chile oder Brasilien geraten?«

  Ihre Augen wurden schmal. »Wie Sie wissen, werden die meisten Konflikte auf der Welt durch Religion verursacht, und diese Gegend hier hat für uns eine ganz besondere Bedeutung.«

  Sie zeigte mit dem Messer auf ihr Stück Fleisch.

  »Wie auch immer, das Fleisch wäre jedenfalls besser gewesen.«

  Eric schob sich einen Bissen in den Mund und nickte nachdenklich. »Aber das hier ist doch nicht schlecht.«

  Rachel legte ihr Besteck weg, trank etwas Wein und warf einen Blick auf den Notizblock, den Eric auf dem Tisch hatte liegen lassen.

  »Ist das Ihr Interviewblock?«

  Er legte instinktiv die Hand auf den Block, wie um ihn vor ihren Blicken zu schützen. »Na ja … Das könnte man so sagen.«

  Er dehnte die Worte. Seine Gedanken liefen in parallelen Spuren. Die eine kreiste darum, den Block niemandem zu zeigen, während die andere, intensivere, sich mit dem auseinandersetzte, was sie erzählt hatte. Dass sie Expertin für Sprachen war. Arabische Sprachen.

  Sie legte den Kopf schräg. »Was heißt das?«

  Er fasste einen Entschluss. »Das hier ist nicht mein Interviewblock. Es ist eigentlich nicht einmal mein Block. Oder doch, jetzt schon. Ich habe ihn gekauft. Aber ich habe das alles nicht geschrieben.«

  Sie runzelte die Stirn. »Sie haben ihn gekauft? Von wem?«

  »Das kann ich nicht sagen. Schweigepflicht, Quellenschutz und all das. Aber ich glaube, was da drin steht, hat mit den Virusattacken zu tun.«

  Sie saß immer noch mit geneigtem Kopf da, den Blick fest auf ihn gerichtet. »Und was steht in dem Block?«

  »Alles Mögliche. Aber leider nichts, was ich verstehe. Es scheint in einer Art Code verfasst zu sein.«

  Sie richtete sich auf. »Darf ich mal sehen?«

  Er schob ihr den Block zu. Sie stellte das Glas ab, trocknete sich die Hände an der Serviette und schlug die erste Seite auf. Er studierte ihr Gesicht. Die Locken fielen ihr über die Augen. Sie strich sie zurück und blickte auf. Lächelte.

  »Sie sind ja ganz schön neugierig.«

  »Verstehen Sie, was da steht?« Er konnte seinen Eifer nicht verhehlen.

  Sie schnitt in aller Ruhe ein Stück Fleisch ab und kaute schweigend.

  Er breitete die Arme aus. »Machen Sie es nicht so spannend!«

  »Das Osmanische Reich entstand Ende des dreizehnten Jahrhunderts in Anatolien und bestand bis ins zwanzigste Jahrhundert. Auf dem Höhepunkt seiner Macht umfasste es Teile des Nahen Ostens, Südosteuropas und Nordafrikas.«

  Er blickte sie verständnislos an. »Interessant. Was ist mit dem Code?«

  »Osmanisch ist eine Form des Türkischen, die Einflüsse des Persischen und Arabischen aufweist. Die Schriftsprache basiert auf einer erweiterten Variante des arabischen Alphabets.«

  »Aber es sieht nicht aus wie Türkisch? Oder Arabisch?«

  »Richtig. Wenn es Omanisch wäre, hätten Sie die Ähnlichkeiten deutlich erkannt.«

  Sie nahm eine Serviette, legte sie neben den Block und begann, langsam hebräische Buchstaben aufzuschreiben.

  »Das ist militärischer Code. Die osmanische Armee war fortschrittlich. Um sensible Informationen weitergeben zu können, benutzten sie einen Code.«

  »Und den beherrschen Sie? Einfach so?«

  »Na ja, wie gesagt, ich habe mich immer sehr für Sprachen interessiert. Und gerade das hier war ein Hobby von einem meiner Lehrer. Er hat mir den Code aus Spaß beigebracht. Der ist eigentlich ganz einfach, wenn man den Schlüssel kennt.«

  Sie hatte bereits drei Zeilen Text auf die Serviette geschrieben.

  »Ich bin ein bisschen eingerostet. Hier ist eine Passage, die ich nicht entschlüsseln kann. Tatsache ist, dass ich nichts von dem verstehe, was ich übersetzt habe, aber vielleicht tun Sie es.«

  Sie drehte die Serviette um und schob sie ihm zu.

  Er warf einen Blick auf den Text. »Sorry. Ich kann kein Hebräisch.«

  Zuerst sah sie ihn verständnislos an, aber dann lachte sie auf. »Oh, Entschuldigung. Das hatte ich vorausgesetzt. Lassen Sie es mich ins Englische übersetzen.«

  Sie beugte sich über die Serviette und schrieb die neuen Zeilen neben die hebräischen.

  »Das ist keine normale Sprache. Voller spezieller Zeichen. Sagt Ihnen das was?«

  Er nickte. »Absolut. Das ist eine Programmiersprache. Was Sie bisher geschrieben haben, scheinen Zugangsdaten für eine Art Datenbank oder einen Chat zu sein.«

  Sie nickte kurz und schrieb weiter. Er hing wie gebannt an jedem neuen Buchstaben.

  »Ja, das sind definitiv Befehle zum Einloggen in eine Datenbank. Und was danach kommt, scheinen Gedächtnisnotizen zu sein. Etwas, das mit Authentifizierung zu tun hat.«

  »Wollen Sie, dass ich weitermache?«

  »Wenn Sie möchten? Sie brauchen nicht alles zu übersetzen. Vielleicht die erste und zweite Seite? Dann habe ich etwas, womit ich arbeiten kann.«

  Sie blickte auf. »Arbeiten? Was machen Sie damit? Sind Sie auch ein Computergenie?«

  Er hatte ganz vergessen, dass er Journalist war und kein KTH-Professor. »Ich beschäftige mich ein bisschen mit Programmieren, aber eher so als Hobby.«

  Sie blickte ihn einen winzigen Moment zu lange an. Sie durchschaute seinen Schwindel.

  Er räusperte sich. »Möchten Sie Kaffee?«

  Sie nickte und widmete sich wieder ihrem Text. Der Wein war ausgetrunken.

  Er winkte dem Kellner. »Zwei Espresso.«

  Als der Kellner den Espresso brachte, lehnte Rachel sich zurück und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Jetzt habe ich keine Lust mehr. Hier.«

  Sie reichte ihm drei vollgeschriebene Servietten.

  »Das sind die ersten vier Seiten. Ich habe aus einer Sprache, die ich verstehe, in eine Sprache übersetzt, die ich nicht verstehe.«

  Am liebsten wäre er auf der Stelle zurück ins Hotelzimmer gelaufen, um sich auf den geknackten Code zu stürzen. Aber Rachel hatte eine ganze Weile gearbeitet, endlich die unsichtbare Linse gedreht und die Schärfe gefunden. Er konnte nicht einfach abhauen. Und er fühlte sich in ihrer Gesellschaft wohl. Er hob die Espressotasse und trank ihr zu.

  »Skål, auf Ihre fantastische Sprachbegabung.«

  Sie lächelte. »Auf die Osmanen.«

   

  Rachel trank den bitteren Kaffee. Der Notizblock lag mitten auf dem Tisch. Eric hatte die Servietten mit der Übersetzung zusammengefaltet und sie zwischen die Seiten gelegt. Am liebsten hätte sie einfach den Block genommen und ihn für eine vollständige Analyse an 8200 weitergeleitet. Das hier konnte den Durchbruch bedeuten. Aber sie konnte nicht einfach abhauen. Sie war erstaunt, dass er so leicht auf die fadenscheinige Lüge mit dem Sprachlehrer, der ihr den Code beigebracht hatte, hereingefallen war. Das war ja völlig unwahrscheinlich. Aber er war wohl so gierig darauf zu erfahren, was in den Notizen stand, dass er seine Vernunft ausgeschaltet hatte. Tatsächlich hatten sie mehrere Tage gebraucht, um den Code zu knacken. Als Basis hatten sie nur die Aufzeichnungen, die bei der Polizeiaktion in Nizza gefunden worden waren, und die hatten nicht viel hergegeben. Sie enthielten nur unvollständigen Programmcode und verrieten nichts über die Terroristen oder den Virus. Aber das hier war etwas ganz anderes. Eric hatte einen vollen Notizblock. Und eine Datenbankadresse. Wie war er daran gekommen?

  Sie musterte ihn. Dichtes braunes Haar. Freundliche braune Augen. Er strahlte etwas Bekümmertes aus. Er wirkte nie unbeschwert, nicht einmal, wenn er lachte. Schmale, spitze Nase. Dicke Augenbrauen. Schmale Lippen. Er sah mager aus. Völlig untrainiert, er trieb garantiert keinen Sport. Aber er hatte etwas Attraktives. Einen naiven, unbewussten Charme. Er wirkte echt. Nicht, was die nervös hervorgebrachten Lügen über den Journalisten und Hobbyprogrammierer betraf, sondern in der Tiefe. Ihrem Eindruck nach war er alles andere als ein Terrorist. Aber sie wusste, dass sie in allen Formen und Verkleidungen auftraten. Die Ungefährlichen waren die Gefährlichen. An ihm klebte ein roter Zettel. Ben Shavit hatte ihn selbst unterschrieben. Damit war er eine von höchster Stelle abgesegnete Zielscheibe. Aber nicht ohne Verhör. Zuerst mussten sie herausbekommen, wer er war. Er war ein Puzzlestein, der nicht zu den anderen Steinchen passte.

  Sie betrachtete seine Hände. Hände waren wichtig. Sie waren das Erste, was ihr an einem Mann auffiel. Er hatte schöne Hände. Bürohände. Ein schmaler, silberfarbener Ehering.

  Rachel lächelte weich. »Ich hätte gern noch einen Martini.«

  Er unterbrach einen Monolog über italienische Weine und nickte zustimmend. Er hatte etwas Unsicheres, fast Kindliches an sich. Als versuchte er, weltmännisch zu wirken, war aber in Wirklichkeit nur verunsichert. Sie bekam plötzlich Lust, ihn zu küssen.

   

  Etwas in ihrem Blick machte ihn nervös. Es war unmöglich, ihre Absichten darin zu lesen. Sie hatte einiges getrunken, schien aber nicht im Mindesten beschwipst zu sein. Er selbst merkte den Alkohol und beschloss, nichts mehr zu trinken. Als der Kellner zwei Martini auf den Tisch stellte, nutzte er die Gelegenheit, ihm seine Kreditkarte zu geben. Rachel nippte an ihrem Drink, ohne etwas zu sagen. Sie hatte den Code geknackt. Das war fantastisch. Vielleicht das Beste, was ihm bisher passiert war. Wie war das möglich? Wie konnte er so ein Glück haben? Gleichzeitig machte es ihm Angst. Was, wenn der Code zu nichts führte? Wenn der Notizblock eine Sackgasse war? Er wollte zu seinem Laptop und sich Klarheit verschaffen. Aber gleichzeitig wollte er es hinauszögern. Den Traum am Leben erhalten. Er erinnerte sich an das Gefühl, das er gehabt hatte, bevor er Mind Surf testete. An den Wunsch, das Rubbellos so lange wie möglich unversehrt zu lassen. Aber diesmal war es etwas anderes. Diesmal ging es um alles oder nichts.

  Rachel fuhr mit dem Finger um den Rand des Glases und sagte, ohne aufzublicken: »Woran denken Sie?«

  »Ach … an alles und nichts. Wie das Leben uns herumwirbelt. Dass wir hier in Tel Aviv sitzen.«

  »Stört es Sie?«

  »Nein. Aber es ist … ungewohnt.«

  »Macht Ihre Frau sich Sorgen?«

  »Sie hat keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

  »Wenn Sie das sagen.«

  Lag da etwas Gekränktes in ihrer Stimme? Sie trank das Glas in einem Zug aus. Er unterschrieb die Rechnung und fing ihren Blick auf.

  »Sollen wir gehen?«

  Sie nickte, griff nach ihrer Handtasche und stand auf. »Vergessen Sie Ihren Notizblock nicht.«

  Die Nacht war warm und stickig, ihre Schritte hallten von den Hauswänden wider. Sie waren die einzigen Fußgänger in der Montefiore Street, die Häuser dämpften den Verkehrslärm zu einem fernen Rauschen. Sie sprachen kein Wort während des kurzen Spaziergangs zurück zum Hotel. Rachel ging ein kleines Stück vor ihm und blieb an der Treppe zum Eingang stehen, um auf ihn zu warten. Die Lobby war voll, eine große Reisegruppe checkte gerade ein.

  Rachel nickte zur Bar hinüber. »Ich gebe einen Absacker aus.«

  Sie drängte sich zur Bar durch. Er entdeckte ein schwarzes Ecksofa, das frei zu sein schien. Er setzte sich und lehnte sich zurück. Die Luft war schwer und verbraucht, der Raum voller Gäste, und es lief eine Art House-Musik. Er sehnte sich nach Chopin.

  »Jetzt trinken wir auf Israel!« Sie setzte sich dicht neben ihn aufs Sofa und stellte zwei gefüllte Schnapsgläser auf den Tisch. Er hob misstrauisch sein Glas und roch an der bräunlichen Flüssigkeit. »Was ist das?«

  »Sabra. Israels Nationaldrink. Schokoladenlikör mit Apfelsinen aus Jaffa. Ich ziehe Whisky vor, aber es sollte ja nichts zu Starkes sein.«

  »Vielen Dank.«

  Der Drink war dickflüssig und ölig-süß. Er verzog das Gesicht. »Nicht ganz mein Fall. Dann doch lieber Schokolade und Apfelsinen getrennt.«

  »Für mich auch. Aber jetzt haben Sie ihn jedenfalls probiert.«

  Sie saßen eine Weile, ohne etwas zu sagen. Rachel fingerte an ihrem Glas.

  »Wo ist Ihre Frau?«

  »In Schweden.«

  »Wollte sie nicht mitkommen?«

  »Sie ist krank.«

  Sie blickte ihm in die Augen. »Doch hoffentlich nichts Ernstes?«

  »Sie ist unmittelbar vor meiner Abreise krank geworden. Ich weiß im Grunde nicht, was sie hat. Aber es wird schon wieder werden.« Ein Stein im Magen. »Und Sie?«

  »Was?«

  »Haben Sie jemanden?«

  Sie blickte in die Lobby. »Ich bin noch auf der Suche.«

  Wieder Schweigen.

  Er nahm die Pause als Signal zum Aufbruch. »Vielen Dank für Ihre angenehme Gesellschaft. Und für die Hilfe mit dem Code.«

  Sie lächelte leicht, und dann erhoben sie sich. Sie wohnte im ersten Stock, er im zweiten. Er brachte sie zu ihrem Zimmer. Als sie bei der schwarzen Holztür ankamen, drehte sie sich um und kam ihm ganz nah. Er spürte ihren Atem an seinem Hals und einen leichten Duft nach Jasmin in ihrem Parfüm. Die Konturen ihres Körpers.

  Mit den Lippen an seinem Hals flüsterte sie: »Ich kann noch mehr als osmanische Codes.« Ihre Hand spielte neckisch mit seinen Hemdknöpfen. Er zögerte. Sie schob ihn weg. »Wir sehen uns sicher morgen.«

  Dann hielt sie die Schlüsselkarte vor den Kartenleser und schlüpfte ins Zimmer, ohne sich umzublicken. Er blieb vor der geschlossenen Tür zurück.

  Herzlia, Israel

  Als einer der höchsten Staatsmänner des Landes und persönlicher Freund von Ben Shavit hatte er jede Befugnis, dort zu sein. Trotzdem machte die Anlage ihn nervös. Sinon fühlte sich beobachtet und schutzlos. Und wenn es einen Ort gab, an dem man seine wahre Identität aufdecken konnte, dann hier, im tiefsten Herzen des Mossad, dem Analyse- und Strategiezentrum des Geheimdienstes in Herzlia, dem kleinen Vorort von Tel Aviv; ein enormer Komplex aus schwarzem Glas und gebürstetem Stahl. Wie immer erschien ihm der Grund seines Besuchs dünn und fadenscheinig. Es kam ihm vor, als müssten alle, denen er begegnete, ihn sofort durchschauen und alles über seine wirklichen Absichten wissen. Aber trotzdem ließen sie ihn ein, tippten seine Fragen in ihre Terminals und begleiteten ihn zuvorkommend, vorbei an endlosen Reihen von Aktenschränken und Serverhallen, um für ihn herauszusuchen, was immer er auch wünschte. In all den Jahren, die er nun schon für Ben Shavit arbeitete, war er sicher ein Dutzend Mal hier gewesen. Hatte wichtige Informationen besorgt, um sie an die Organisation in Palästina zu schmuggeln.

  Dieser Abend war etwas Besonderes. Die Ruhe vor dem Sturm. Im Laufe des morgigen Tages würde sich vieles verändern. Dann würde die Virusbedrohung eine neue Dimension erhalten; die Schäden durch digitale Tricksereien mit Einsen und Nullen würde um echte Tote ergänzt werden. Morgen würden Ahmad Waizys Märtyrer ihre Heldentaten in Jerusalem und Tel Aviv begehen. Die Männer waren bereits im Land, und zeitig morgen früh würde die Ausrüstung eintreffen.

  Bald war es an der Zeit für ihn, seine Position und das ihm entgegengebrachte Vertrauen zu nutzen, um Ben Shavit dazu zu bewegen, auf die Forderungen der Hisbollah einzugehen. Danach war sein Auftrag beendet, und er konnte endlich die Ungläubigen verlassen und zu den Seinen heimkehren. Er würde zurückkehren als Held, mit dem ganzen Wissen über das innerste Wesen des Feindes. Aber bevor es so weit war, hatte er noch eine weitere Aufgabe zu erledigen. Eine Aufgabe, die er sich selbst auferlegt und mit niemandem abgestimmt hatte. Vielleicht war sie unnötig riskant, geradezu tollkühn. Aber im tiefsten Herzen war er ein Soldat, und er wollte die Befriedigung spüren, dass er persönlich Schaden angerichtet hatte. Diesmal würde er selbst operativ tätig sein, und das war das Risiko wert. Er würde seine Brüder rächen und die jüdische Mörderin töten.

  Er hatte einen gefälschten Untersuchungsbericht zum Dubai-Debakel angefertigt. Der Bericht, den er nach Herzlia mitgebracht hatte, trug die gefälschte Unterschrift von Verteidigungsminister Ehud Peretz und gefälschte Stempel des militärischen Geheimdienstes. Dubai war fehlgeschlagen; was hatte aussehen sollen wie ein natürlicher Todesfall, war ein aufsehenerregender Mord geworden. Der Untersuchungsbericht legte offen, an welcher Stelle der Fehler begangen worden war. Er war der Einzige, der wusste, dass der Bericht gefälscht war, und er hoffte inständig, dass er nicht David Yassur oder, noch schlimmer, Meir Pardo über den Weg lief. Aber es war kurz nach 22:30 Uhr, und die Wahrscheinlichkeit, dass einer von ihnen sich draußen in Herzlia aufhielt, war gering.

  Es mochte merkwürdig erscheinen, dass er persönlich für dieses scheinbar einfache Anliegen hierherkam, und dann auch noch so spät abends. Aber andererseits waren diese Sachen sensibel, und er konnte sich immer noch damit rechtfertigen, dass man nicht unnötig Hilfspersonal einbeziehen wollte. Er musste es drauf ankommen lassen. Ahmad und die anderen würden sein Handeln verurteilen, aber er musste sich die Frau einfach schnappen. Er war es leid, nur stillzusitzen und abzuwarten. Er konnte die Zeit ebenso gut produktiv nutzen.

  Sinon hatte die obligatorischen Sicherheitsschleusen passiert und wartete nun darauf, dass die Nachtpförtnerin in der Empfangshalle ihren Rechner hochfuhr. Die Anlage war von der Virusattacke vollkommen verschont geblieben. Das Netzwerk des Geheimdienstes hatte keinerlei Verbindungen zu den Strukturen der Finanzwelt. Die Frau vor ihm war um die vierzig und hatte einen Kurzhaarschnitt, der ihn ärgerte. Eine traurige Frisur, die sie wie einen Jungen aussehen ließ. Außerdem trug sie Jackett und Hose, was den maskulinen Eindruck unterstrich. Er betrachtete ihre Finger, die auf der Tastatur tippten. Ihre Nägel waren in einem hässlichen Lila lackiert.

  Die Frau blickte auf. »Die Person, die Sie suchen, unterliegt der höchsten Sicherheitsstufe. Ohne Genehmigung meines Chefs kann ich Ihnen keinerlei Auskünfte erteilen. Wenn Sie einen Moment Platz nehmen wollen, werde ich Rücksprache halten.«

  Er wurde laut. »Aber Sie sehen doch klar und deutlich, wer den Auftrag erteilt hat. Und Sie wissen ganz genau, wer ich bin. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, den ganzen Weg in dieses Kaff zu fahren, um hier zu warten. Beeilen Sie sich. Sie haben fünf Minuten, bevor mir der Kragen platzt.«

  Die Frau kräuselte pikiert die Lippen und griff nach einem Telefonhörer. »Ich mache nur meine Arbeit. Es wird nicht lange dauern.«

  Er ging zu einer der an der Wand verankerten Bänke und setzte sich. Er sehnte sich nach der morgigen Fahrradrunde. Frische Luft, Freiheit. Hier drinnen roch es nach Tristesse. War das Dokument ausreichend glaubwürdig? Hoffentlich kamen sie nicht auf die Idee, Ehud Peretz anzurufen. Mit seinem Besuch hier setzte er das ganze Projekt aufs Spiel. Verglichen mit dem großen Plan war das hier ein Furz. Aber sein Entschluss stand fest. Jetzt musste er es nur noch durchziehen.

  Im hinteren Teil der Halle öffnete sich eine Tür, und ein blasser Mann in den Sechzigern tauchte auf. Er hatte Ähnlichkeit mit Woody Allen. Die gleiche Brille. Der Mann ging zu der burschikosen Frau am Empfang. Sie unterhielten sich eine Weile, und Woody studierte die Papiere, die Sinon übergeben hatte.

  Sinon erhob sich und ging mit entschlossenen Schritten auf die beiden zu.

  »Nun?«

  Der Mann blinzelte ihn durch seine dicken Brillengläser an. »Ich bedaure die Unannehmlichkeiten. Aber ich bin überzeugt, Sie in Ihrer Position wissen zu schätzen, dass wir die Sicherheitsmaßnahmen ernst nehmen. Besonders in diesen schweren Zeiten.« Er lächelte leicht. »Wie es aussieht, hat alles seine Ordnung. Olga wird Ihnen behilflich sein, die Unterlagen herauszusuchen, die Sie einsehen möchten. Allerdings darf das Material dieses Haus nicht verlassen, wenn Sie also eine Gedächtnisstütze brauchen, empfehle ich, dass Sie sich Notizen machen. Ihr Besuch ist uns eine Ehre. Ich hoffe, Sie finden die Informationen, die Sie suchen.«

  Der Mann salutierte lässig, nickte der Frau zu und ging.

  Sinon wandte sich an Olga. »Stellen Sie mir bitte eine Mappe zusammen mit allgemeinen Informationen wie Lebenslauf, persönlicher Hintergrund und Familienverhältnisse. Außerdem benötige ich den Dubai-Bericht. Und ihre aktuellen Kontaktdaten wie Telefonnummer und Wohnadresse.«

  »Ich will sehen, was ich finde. 2913 hat ein sehr begrenztes Profil, und alles unterliegt Schutzklasse eins.«

  »2913?«

  »Das ist ihr Dienstcode. Namen verwenden wir hier selten. Bei uns heißt Rachel Papo 2913.«

  Tel Aviv, Israel

  Eric kehrte mit leichten Kopfschmerzen in sein Zimmer im zweiten Stock zurück. Die Gedanken liefen im Kreis. Er war nie untreu gewesen, trotz der Streitigkeiten und der zeitweise tiefen Kluft zwischen ihm und Hanna. Trotz langer Kälteperioden ohne Nähe. Nicht ein einziges Mal. Chancen hatte es gegeben – eine Frau im Team, Studentinnen. Aber es hatte ihn nicht interessiert.

  Er betrat das Zimmer, sank direkt hinter der Tür zu Boden und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Es war nichts passiert. Wie schön und verführerisch Rachel auch war, mit Hanna konnte sie sich nicht messen. Keine konnte das.

  Der Raum war dunkel und kühl. Die Klimaanlage rauschte gleichmäßig irgendwo unter der Decke. Er blieb lange Zeit auf dem Fußboden sitzen. Der Geschmack des Sabra-Likörs füllte immer noch seinen Mund. Schließlich stand er auf und ging zum Schreibtisch. Er verzog das Gesicht wegen der Kopfschmerzen und schaltete den Laptop ein. Dann nahm er eine kalte Sprite aus der Minibar und setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Er starrte mit leerem Blick auf den Bildschirm und das wellenförmige Windows-Logo. Dann stand er auf und öffnete die Balkontür sperrangelweit. Die milde Nachtluft wehte in den Raum. Er stand ganz still und atmete mehrmals tief durch. Nach einer Weile kehrte er zum Schreibtisch zurück und breitete die Servietten mit dem übersetzten Code aus. Er öffnete den Browser, tippte die Zugangsdaten ein und wartete gespannt. Eine Meldung in arabischer Schrift erschien. Er brauchte den Text nicht zu verstehen, um zu wissen, dass es eine Fehlermeldung war. Er vertauschte die Reihenfolge von dem, was er für Passwort und Username hielt. Dieselbe Fehlermeldung. Er würde ein Programm schreiben müssen, das alle denkbaren Kombinationen der Angaben auf den Servietten ausprobierte. Eventuell waren die Zugangsdaten bereits geändert worden, dann würde er sich nie einloggen können. Aber einen Versuch war es wert.

  Eric trank die Limonade aus und begann, den Code zu schreiben. Eine halbe Stunde später war das Programm fertig, und er ließ es auf die Zugangssperre los. Nach siebzehn Minuten Kampf gegen die unbekannte Firewall fand das Programm einen Durchschlupf. Der Username war offenbar geändert worden, aber das Passwort war noch dasselbe. Der Bildschirm änderte die Farbe und wurde dunkelgrün. Eric nahm einen hoteleigenen Stift aus der Schreibtischschublade und schrieb den neuen Usernamen auf die Serviette.

  Über den grünen Hintergrund floss nun eine scheinbar unendliche Menge an unstrukturierten Informationen. Der Text war englisch, aber trotzdem konnte er den Programmcode nicht deuten. Es schien eine eigenwillige Verschmelzung bekannter und weniger bekannter Programmiersprachen zu sein. Nach einer Weile gelang es ihm, ganze Stränge von bekannten Elementen zu erkennen, wie vertraute Inseln in einem ansonsten fremden Ozean. Vielleicht war das Mona. Vielleicht offenbarte sich gerade der bisher unbekannte Quellcode des Virus vor seinen Augen. Die Virus-DNA. Er sah Funktionen, die sich mit Cloning befassten. Weiter unten im Code erkannte er Befehle wieder, die Datenbanken aufriefen, und an einer anderen Stelle etwas, das vermutlich den Zweck hatte, Algorithmen vor Suchmaschinen zu verbergen. Das hier war Code auf höchstem Niveau, und wer ihn geschrieben hatte, musste über ein enormes Wissen und große Ressourcen verfügen. Vielleicht war das hier ein Cloud-basiertes Projekt, eine gemeinsame Arbeitsdatei, die im Internet abgespeichert wurde, um eine lokale Entdeckung zu vermeiden und es zu ermöglichen, dass mehrere Leute von verschiedenen Orten aus am selben Code arbeiten konnten. Vielleicht war das hier ein Backup von Monas zentralen Programmelementen.

  Eric stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Seine Kopfschmerzen hatten sich verschlimmert. Während er durch Hunderte Bildschirmseiten voller Code scrollte, fiel ihm eine häufiger wiederkehrende Signatur auf: »Salah ad-Din«. Weiter unten tauchte auch eine Webadresse auf, die anscheinend zu einem Chat führte. Vielleicht kommunizierten die Entwickler des Virus dort miteinander? Er gab die Adresse in den Browser ein. Draußen zerbrachen Glasflaschen mit lautem Klirren auf der Straße. Jemand lachte laut.

  Eine schwarze Seite mit Text tauchte auf dem Bildschirm auf. Arabische Schrift in Textblöcken, das mussten Chatbeiträge sein. Unter jedem Beitrag hatte das System den Usernamen des Absenders eingetragen, in lateinischen Buchstaben, vermutlich aus den Login-Angaben generiert. Der erste Beitrag, ein langer Text, war unterzeichnet mit »Kah«. Der nächste, der nur aus ein paar kurzen Zeilen bestand, war unterzeichnet mit »GW«. Ein neuer kurzer Beitrag von Kah und danach eine Nachricht auf Englisch. Sie war unterzeichnet mit »Zorba«.

  
    PHASE 3 RECRUITS WILL BE TRANSFERRED TO ISR STRAIGHT AFTER AGREEMENT.

    :ZORBA

  

  »ISR« konnte Israel bedeuten. Oder aber tausend andere Sachen. Aber es konnte Israel bedeuten. Dann kam ein Beitrag auf Arabisch, unterzeichnet mit »Salah ad-Din«. Dem Datum nach zu urteilen, war der Beitrag einige Wochen alt. Eric kopierte den Textblock von Salah ad-Din und öffnete Google Translate. Das Programm war nicht das beste, aber normalerweise konnte man den Inhalt verstehen. Die Übersetzung kam prompt:

  
    M WIRKUNGSVOLL BIS 96 %. PARALLEL ZU PHASE 3 FORTSETZE MEINE ARBEIT MIT NADIM. GEWISSE ZWEIFEL ÜBER OPERATIVEN UMFANG VON PHASE 3.

    :SALAH AD-DIN

  

  Darauf folgte eine kurze Antwort auf Arabisch. Die Signatur war »A«. Neue Eingabe in Google Translate.

  
    HALTE AN DEINEN TEIL. PHASE 3 LIEFERT DEN EFFEKT DER NÖTIG. ARBEIT MIT NADIM HAT NICHT PRIORITÄT.

    :A

  

  Das war ja unglaublich! Da saß er hier und las gespeicherte Diskussionen zwischen den aktuell meistgesuchten Terroristen der Welt. Das war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Wer war Zorba? Wer war A? Wer oder was war Nadim? Phase 3? Vielleicht würde er es besser verstehen, wenn er frühere Beiträge las. Er scrollte aufwärts durch zahllose Einträge. Nachdem er ein Dutzend Beiträge gelesen hatte, wurde er sich zunehmend sicherer, dass Salah ad-Din der Schöpfer von Mona war. Zumindest war er jemand, der tief in die Entwicklung des Virus involviert war. A schien der Chef zu sein, vielleicht der oberste. Zorba tauchte nirgendwo mehr auf, vielleicht war er also nicht wichtig. Es gab noch andere Signaturen: »Muh«, »Dal«, »Wrath« und »Sinon«. Eric konzentrierte sich auf A und Salah ad-Din. A trug die Verantwortung für Phase 3. Er ging noch weiter im Chatprotokoll zurück und fand einen Beitrag, der seine Fragen zu Phase 3 beantwortete:

  
    S; MILITÄRISCHE EINSÄTZE IN PHASE 3 SIND DEINE SORGE NICHT. DIE MÄRTYRER SIND REKRUTIERT. ZUBEHÖR WIRD SEPARAT GESENDET. DU MACHST DEINS, ICH MACH MEINS. DIE FEUER, DIE WIR IN STÄDTEN DER HUNDE ENTFACHEN, WERDEN DIE ALLZU LANGE NACHT ERLEUCHTEN UND WIEDER WÄRME IN VERLORENES LAND BRINGEN.

    :A

  

  Märtyrer. Militärische Einsätze. Feuer. Wollten die Terroristen sich nicht mit dem Virusangriff begnügen? Wollten sie mithilfe von Selbstmordattentätern Städte in Israel bombardieren? Salah ad-Din war nur mit Nadim beschäftigt, und in fast allen seiner Beiträge schien es sich um Programmierungsfragen zu handeln, die er an andere Entwickler richtete. Er musste herausfinden, wofür Nadim stand. War das ein Codename für Mona? Aber Mona war an sich doch schon ein Codename? Er scrollte weiter. Er glaubte, die arabischen Schriftzeichen für Nadim erkannt zu haben, und suchte Beitrag für Beitrag danach ab. Da! Wieder ein Beitrag von A. Er kopierte die Textzeilen und gab sie in das Übersetzungsfenster ein:

  
    NADIM IST NICHT NOTWENDIG, ALSO WARUM SO VIEL ZEIT VERSCHWENDEN? EINE GEGENANSTECKUNG WERDEN DIE UNGLÄUBIGEN NIE ERHALTEN.

    :A

  

  Eric starrte lange auf die Textpassage. Eine Gegenansteckung? Googles Übersetzung war rätselhaft. Was bedeutete Gegenansteckung? Sein Kopf dröhnte und er kniff die Augen zusammen. Plötzlich ging ihm auf, wo Google gepatzt hatte. Gegen-Ansteckung bedeutete Anti-Infektion. Anti-Virus.

  Er saß wie versteinert da. Tränen stiegen ihm in die Augen. Nadim war Monas Antivirus. Er hatte recht gehabt. Mit allem, was er getan, allem, was er gehofft hatte. Salah ad-Din war dabei, einen Antivirus zu entwickeln.

  Herzlia, Israel

  Sie hatten ihm vier dicke Aktenmappen, einen Schreibtisch und einen Stuhl gegeben. Jetzt saß er allein in einem engen Raum, der eher einer Kammer als einem Büro glich. Das Licht war grellweiß, und er spürte die Wärme der Glühlampe, die dicht über seinem Kopf hing. Das einzige Fenster im Raum war mit einem schmalen Gitter versehen, davor war pechschwarze Nacht. Sinon hatte nun alle Unterlagen des Mossad über Rachel Papo vorliegen. Zumindest die, die für die Nachwelt aufgehoben wurden. Er war überzeugt, dass sie eine Reihe von Aufträgen ausgeführt hatte, die nie dokumentiert worden waren. Aber diese Mappen waren dick genug.

  Sie enthielten eine Reihe von Fotos. Rachel als Jugendliche, in Uniform und als Studentin. Darunter waren auch Fotos von ihren Opfern. Einige waren Archivfotos, die lebende Personen zeigten, andere waren Aufnahmen aus den Einsätzen. Auf denen waren die Personen alles andere als lebendig. Rachel schien eine Vorliebe für Messer zu haben. Er hatte keine Lust, die Details zu lesen, das hätte ihn nur deprimiert. Stattdessen vertiefte er sich mit großem Interesse in ihr Privatleben.

  Er legte den Finger auf das Geburtsdatum und rechnete im Kopf nach. Sie war jetzt dreißig. Ihre Mutter war Lehrerin, ursprünglich aus Marokko. Der Vater war Schmied und stammte aus Spanien. Die Eltern waren während des Sechstagekriegs aus Marokko geflohen. Sie hatte eine jüngere Schwester, Tara. Die Mutter war bei Taras Geburt gestorben. Da war Rachel acht Jahre alt. Ein Jahr später starb auch der Vater, wahrscheinlich durch Selbstmord. Die Kinder landeten nach einigem Hin und Her in einem Kibbuz zwanzig Kilometer nördlich von Haifa.

  Als Rachel elf war, zogen sie und Tara zur älteren Schwester ihrer Mutter und deren russischem Lebensgefährten. Hier hatte jemand den Text mit einem blauen Tintenfüller eingekreist. Die Tante arbeitete als Buchprüferin und war ständig beruflich unterwegs. Der Mann besaß ein kleines Fuhrunternehmen. Nach einigen Jahren begann der Mann, die Mädchen zu missbrauchen. Nach Rachels eigenen Angaben hat er die Kinder regelmäßig vergewaltigt, meist wenn die Tante verreist war. Tara war sein bevorzugtes Opfer. Sie waren auch misshandelt worden. Wenn man Rachels Angaben Glauben schenken wollte, war es die reinste Folter gewesen. Fahrradschläuche und Zigaretten. Lötkolben. Eiskaltes Wasser. Die Tante schien nichts davon bemerkt zu haben, oder es war ihr egal. Das Paar hatte keine eigenen Kinder. Einmal war Tara so schwer misshandelt worden, dass sie in die Notaufnahme gebracht werden musste. Die Tante fuhr sie zum Krankenhaus. Dort gab sie an, das Mädchen habe sich den Arm gebrochen und den Kopf aufgeschlagen, als sie mit dem Fahrrad gestürzt sei.

  Nach dem Krankenhausaufenthalt hatte Tara sich in eine Art Autismus geflüchtet. Eine Woche vor Rachels sechzehntem Geburtstag, als die Tante übers Wochenende verreist war, sperrte sie den Stiefvater in seinem Büro ein, nahm Tara an die Hand und verließ das Haus. Die Mädchen kehrten zum Kibbuz bei Haifa zurück, wo man sie versteckte, als die Tante kam und sie suchte. Einige Jahre später brachte der Kibbuz Tara in einem betreuten Wohnprojekt unter, und Rachel ging zum Militär.

  Ein gelber Post-it-Zettel verwies auf eine Meldung in der Jerusalem Post. Sinon blätterte durch die Unterlagen und fand eine Kopie des Textes, veröffentlicht zwei Jahre nachdem Rachel sich zum Militär gemeldet hatte. Ein Fuhrunternehmer russischer Herkunft war ermordet in seinem Haus aufgefunden worden, getötet durch einen Kopfschuss aus nächster Nähe. Seine Frau fand ihn, als sie von einer Dienstreise zurückkam. Die Polizei konnte weder ein Motiv noch den Täter ermitteln. Laut Zeitungsmeldung war das Opfer ein beliebter und geachteter Mann gewesen.

  Sinon legte den Artikel zurück in die Mappe. Dann begann er nach dem zu suchen, weswegen er gekommen war. Er fand die Information auf der Rückseite einer grauen Chipkarte. Rachel Papos derzeitige Adresse in Tel Aviv. Er steckte die Karte in die Innentasche seines Jacketts. Sollte Woody Allen doch ruhig wütend werden. Als er die Mappen zurücklegen wollte, fiel sein Blick auf ein weiteres Dokument. Er nahm es in die Hand und lächelte. Die Adresse von Taras Wohnheim.

  Tel Aviv, Israel

  Obwohl Eric über zwei Stunden lang den Chat durchgegangen war, hatte er erst einen Bruchteil aller Mitteilungen gelesen. Er konzentrierte sich auf die aktuellsten Einträge. Die Terroristen bereiteten mehrere Attentate in Jerusalem und Tel Aviv vor. Phase drei sollte in den nächsten Tagen stattfinden. Nadim war der Antivirus zu Mona, und Salah ad-Din arbeitete an der Fertigstellung des Codes. A schien nur an Phase drei interessiert zu sein und unterstrich immer wieder, dass kein Antivirus notwendig sei. Es gab keinerlei Hinweis darauf, wo sich A oder Salah ad-Din befanden. Eric saß unbeweglich auf seinem Stuhl und betrachtete den letzten Eintrag. Er war vor siebzehn Stunden von Salah ad-Din verfasst worden. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu sammeln. Er war zu müde. Vor den Balkontüren war alles still, abgesehen vom Zirpen der Grillen.

  Was war der nächste Schritt? Er konnte nicht hier sitzen und hoffen, dass die Telefonnummer von Salah ad-Din auf dem Bildschirm auftauchte. Er musste sich am Chat beteiligen. Das bedeutete ein großes Risiko. Wenn er einen Fehler machte, würde er die anderen verscheuchen und die einzige Spur zerstören, die es zu Nadim gab. Aber welche Alternative hatte er denn? Er richtete einen eigenen Chat-Account unter der Signatur »ES« ein. Sollte er Google Translate benutzen und auf Arabisch schreiben? Nein, dann hätte er keine Kontrolle über das, was er sagte. Er zögerte einen Moment. Dann machte er den Rücken gerade und tippte eine Mitteilung ein:

  
    SALAH AD-DIN, MEIN NAME IST ERIC SÖDERQVIST. ICH BIN SCHWEDISCHER PROFESSOR FÜR COMPUTER- UND SYSTEMWISSENSCHAFT UND MÖCHTE IHNEN HELFEN. ICH BIN SEHR BEEINDRUCKT VOM MONA-CODE, OBWOHL ICH EINIGE KLEINERE VERBESSERUNGEN AN DER STEALTH-FUNKTION VORSCHLAGEN WÜRDE. BETRACHTEN SIE MEINE ANWESENHEIT IN IHREM CODIERTEN CHAT ALS MEINE REFERENZ. ICH HABE ZWEI STUNDEN GEBRAUCHT, UM DEN CHAT ZU FINDEN UND MICH EINZULOGGEN. ICH HABE NIEMANDEN DARÜBER INFORMIERT. BITTE UM RASCHE ANTWORT.

    :ES

  

  Eric lehnte sich zurück und wartete. Vielleicht war jemand eingeloggt, vielleicht auch nicht. Vielleicht hatten sie eine Push-Funktion oder einen RSS-Feeder, der ihnen ein Signal gab, wenn ein neuer Beitrag auftauchte. Er saß still, bis ihm alles wehtat und ihm die Augen zufielen. Warten war sinnlos, es konnte eine Ewigkeit dauern, bis jemand antwortete. Wenn überhaupt. Er erhob sich steif. Bis auf das Licht vom Monitor war der Raum dunkel. Er zog sich aus und legte sich nackt aufs Bett. Er dachte an die Attentate. Jemand musste gewarnt werden. Er hätte gern mit Jens gesprochen. Und am liebsten mit Hanna. Sie war immer seine engste Verbündete gewesen. Seine Ratgeberin und beste Kritikerin. Aber er war allein. Ein Schatten auf einem Bett in einem Hotel im Nahen Osten. Er beugte sich über die Bettkante, zog die Reisetasche zu sich heran und holte die Kulturtasche heraus. Die Parfümflasche, die er zuletzt in aller Eile hineingeworfen hatte, war ausgelaufen, und nun roch alles nach Hanna. Mit der durchtränkten Kulturtasche neben seinem Kopf schlief er ein.

   

  Pling.

  Es dauerte eine Weile, bis er reagierte. Er schlief fest, und das Signal schlich sich zunächst in den Traum wie ein unnatürlicher Eindringling. Aber dann wurde ihm bewusst, dass das Geräusch dort nicht hingehörte. Er war wieder im Hotelzimmer, nackt auf der Bettdecke liegend. Was hatte ihn geweckt? Er setzte sich auf, plötzlich hellwach. Ein neuer Beitrag. Er stolperte aus dem Bett und hockte sich vor den Computer. Ein paar kurze weiße Worte flimmerten vor dem schwarzen Hintergrund.

  
    DEFINIEREN SIE *KLEINERE VERBESSERUNGEN*

    :SALAH AD-DIN

  

  Eric verharrte wie erstarrt, als könnte eine Bewegung den Mann auf der anderen Seite des Internets verjagen. Als könnte Salah ad-Din ihn sehen, wie er nackt vor dem Rechner hockte. Er hatte Kontakt aufgenommen. Aber was sollte er jetzt tun? Seine Gedanken rasten in hundert verschiedene Richtungen. Er musste Vertrauen aufbauen. Seine Behauptung bezüglich der Verbesserungen war zum Glück nicht aus der Luft gegriffen. Er hatte in dem, was er für den Entdeckungsschutz des Virus hielt, eine Codesequenz gefunden, die ihn an ein Problem erinnerte, das er selbst mit Mind Surf gehabt hatte. Ein Doktorand in seinem Team hatte ihm eine neue Art gezeigt, die alternierenden Aufrufe zu schreiben, was für eine schnellere und stabilere Ausführung sorgte. Wenn die Aufrufe, die er in Monas Code gesehen hatte, denen in Mind Surf so ähnlich waren, wie er glaubte, müsste er das auf dieselbe Weise lösen können.

  Er ging zurück zum Mona-Code und scrollte durch die Seiten, auf der Jagd nach dem String, den er gesehen hatte. Da. Die Codesequenz war den Aufrufen in Mind Surf sehr ähnlich, auch wenn sie in zwei völlig verschiedenen Funktionen resultierten. Er kopierte den Ausschnitt ins Chatfenster und lud anschließend einen Vorschlag für einen effizienteren Aufruf hoch. Gespannt wartete er auf eine Antwort. Sie kam nach wenigen Minuten.

  
    WARUM KONTAKTIEREN SIE MICH?

    :SALAH AD-DIN

  

  Er antwortete sofort.

  
    ICH HABE MONA ANALYSIERT. ICH KANN IHNEN HELFEN, DEN CODE ZU VERBESSERN. ICH UNTERSTÜTZE IHREN KAMPF.

    :ES

  

  
    KHALIL ALLAH?

    :SALAH AD-DIN

  

  Khalil Allah? Eric rief Wikipedia auf und tippte die Worte ins Suchfeld. Dann kehrte er zum Chat zurück.

  
    FREUND GOTTES. IBRAHIM. TARAKHS SOHN. VATER VON ISMAEL. MÖGE FRIEDE AUF IHM RUHEN. VIERZEHNTE SURE.

    :ES

  

  Das war durchsichtig, zu viel Copy and Paste.

  
    WARUM MONA?

    :SALAH AD-DIN

    UM DEN UNGLÄUBIGEN ZU ZEIGEN, DASS SIE UNTERLEGEN SIND. UM ALLAH ZU EHREN, DEN EINZIG WAHREN GOTT.

    :ES

  

  Der Bildschirm blieb lange Zeit leer. Keine neue Mitteilung. Eric atmete heftig, die Finger auf der Tastatur. Hatte er ihn verloren? Hatte er das Falsche gesagt?

  
    GEHE IN FRIEDEN. MASHALLAH.

    :SALAH AD-DIN

  

  Salah ad-Din forderte ihn auf, den Chat zu verlassen. Aber nicht jetzt, wo er so dicht dran war. Er durfte nicht scheitern. Eric überlegte fieberhaft. Sein Blick fiel auf die Servietten mit den Notizen. Der osmanische Code! Er lief in den Flur, auf dem Fußboden direkt an der Tür lag der Notizblock. Eilig kehrte er zum Laptop zurück. Er öffnete Word und durchsuchte das Symbolmenü. Er brauchte vierzig Minuten, um eine Reihe von Symbolen herauszukopieren, die einigermaßen dem ähnelten, was auf dem Block geschrieben stand. Er wollte einen eigenen Satz mit Salah ad-Dins Code schreiben. Das war verdammt weit hergeholt, aber was spielte das jetzt für eine Rolle? Es stand auf Messers Schneide. Er kopierte den Text ins Chatfenster und schickte ihn ab. Erneutes Warten. Die Morgensonne schien auf seine nackten Beine, und vor den Balkontüren sang ein Vogel laut und intensiv.

  
    BEEINDRUCKEND.

    :SALAH AD-DIN

  

  Er war zurück.

  
    LASSEN SIE MICH IHNEN HELFEN.

    :ES

    WARTEN SIE BIS MORGEN NACHT. WENN SIE DANN IMMER NOCH HINTER UNS STEHEN, WERDEN WIR REDEN.

    :SALAH AD-DIN

    WAS PASSIERT MORGEN?

    :ES

    NÄCHSTE PHASE. EINE DEUTLICHERE BOTSCHAFT. TISBAH ALA KHAIR.

    :SALAH AD-DIN

  

  Das Attentat sollte schon morgen erfolgen. Er kopierte den letzten Satz in Googles Übersetzungsprogramm. Salah ad-Din sagte gute Nacht. Die Unterhaltung war beendet. Eric war gezwungen, die Attentate abzuwarten, um einen neuen Kontakt herzustellen. Er blickte zur Decke. Selbstmordattentäter in Israel. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Großer Gott. Er musste jemanden warnen. Aber wen? Wenn er zur Polizei ging, würde er seine Deckung gegenüber Salah ad-Din aufgeben und vielleicht nie mehr mit ihm in Kontakt kommen. Wenn er aber niemanden warnte, würden Unschuldige sterben. Lange saß er da und starrte mit leerem Blick auf den Bildschirm. Vielleicht saß Salah ad-Din am anderen Ende des Internets jetzt genauso da und starrte zurück.

  Er stand auf, ging auf den Balkon und sog die frische Morgenluft ein. Meer und Pinien. Ein Klappern unten im Hof veranlasste ihn, hinunterzuschauen. Ein magerer Hund versuchte, eine Mülltüte aus einer umgestürzten Tonne zu zerren. Eric wandte das Gesicht der warmen Morgensonne zu. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Er musste mit jemandem reden, sonst würde er noch verrückt werden. Jetzt war es Viertel nach sieben. Obwohl er nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen hatte, schlüpfte er in seine verknitterten Kleider, griff nach dem Laptop und ging hinunter zum Frühstück.

  Im Restaurant saß ein älteres Paar und an einem Fenstertisch ein junger Mann mit einem iPad. Rachel war nicht da. Eric klemmte sich den Laptop unter den Arm, stellte Frühstück für zwei auf einem Tablett zusammen und ging hinauf zu ihrem Zimmer im ersten Stock. Er zögerte kurz, klopfte dann aber leise an die Tür. Keine Reaktion. Er klopfte wieder. Von drinnen waren Geräusche zu hören, und kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Rachel trug den schwarzen Morgenmantel des Hotels, war barfuß und ungekämmt. Sie war kleiner, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Augen waren verquollen. Er hatte sie geweckt.

  Sie blickte ihn wortlos an. Plötzlich war ihm zum Heulen zumute. Vielleicht sah sie es. Vielleicht sah sie, wie müde er war, wie verzweifelt er sich fühlte. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.

  »Schalom«, flüsterte sie und schloss behutsam die Tür hinter ihm. Das Zimmer war kleiner als seins. Bis auf das zerwühlte Bett gab es keine Anzeichen, dass jemand hier wohnte. Obstschale und Champagner waren unberührt, er sah keine Taschen, kein Buch, keine Kleidung. Auch Rachel hatte die Balkontüren weit geöffnet. Sie setzte sich im Lotussitz aufs Bett und schien sich nicht daran zu stören, dass ein gutes Stück ihrer nackten Beine sichtbar wurde. Sie hatte eine Art Tattoo am Fußknöchel, und die Zehennägel waren dunkelbraun lackiert.

  Er stellte das Tablett vor ihr ab und sank auf einen der Stühle gegenüber dem Bett. Den Laptop stellte er auf den Tisch neben die Obstschale.

  Rachel blickte ihm in die Augen. »Warum bist du traurig?«

  Er senkte den Blick. »Das ist eine lange Geschichte. Unendlich lang.«

  »Wir haben doch keine Eile.«

  »Vielleicht nicht. Aber ich bin zu müde. Ich erzähle es dir gern bei einer anderen Gelegenheit. Entschuldige, dass ich dich so aus dem Schlaf gerissen habe, aber …«

  »Das ist okay. Ich freue mich, dich zu sehen. Ich habe vor dem Einschlafen an dich gedacht.«

  »Was hast du gedacht?«

  Sie lachte. »Oh nein, man fragt eine Frau nicht nach ihren Gedanken.«

  Eric lächelte leicht. »Ich habe auch an dich gedacht.«

  Sie legte den Kopf schräg. »Hätte es etwas bedeutet, wenn du hier geschlafen hättest?«

  »Ja. Für mich hätte es etwas bedeutet.«

  Sie sagte zunächst nichts darauf, spielte nur mit den Teebeuteln auf dem Tablett. Schließlich sagte sie leise: »Dann war es wohl gut, dass du es nicht getan hast. Oder was meinst du?«

  Eric seufzte. »Ich kenne dich erst seit ein paar Stunden, aber ich weiß, dass du etwas ganz Besonderes bist. In jeder Hinsicht. Die Sache ist nur … ich kann nicht. Nicht jetzt. Ich brauche einen Freund. Nähe.«

  Sie griff nach einem gelben Lipton’s, riss das Papier auf und hängte den Teebeutel in eine der Tassen. Dann sah sie ihn wieder an.

  »Warum bist du gekommen, Eric?«

  Er griff nach seinem Laptop. »Ich habe heute Nacht deine Übersetzung verwendet. Der Code hat mich direkt ins Umfeld der Mona-Entwickler geführt.«

  »Du machst Witze, oder?«

  »Nein. Damit nicht genug. Von dort aus habe ich einen Chat gefunden, der von den Terroristen benutzt wird. Im Chat sind Hunderte von Beiträgen aus den vergangenen Monaten gespeichert.«

  Sie schob das Tablett weg und rutschte näher zu ihm heran. »Und?«

  »Und dort bin ich in Kontakt mit jemandem gekommen, von dem ich glaube, dass er der Entwickler von Mona ist.«

  Er war verrückt, dass er ihr all das erzählte, aber er brauchte jemanden, dem er vertrauen konnte. Und er musste reden. Er musste das Wissen über die Attentate mit jemandem teilen. Musste die Verantwortung teilen.

  Rachel saß jetzt ganz nah bei ihm. »Wie heißt er?«

  »Salah ad-Din. Aber das ist nur ein Pseudonym.«

  »Salah ad-Din ist der arabische Name für Saladin, im zwölften Jahrhundert der oberste Anführer der Muslims. Der Mann, der Jerusalem von den christlichen Kreuzfahrern befreite. Als er das Verteidigungsbollwerk der Stadt durchbrach, befahl er, jeden einzelnen Einwohner abzuschlachten. Keine Gefangenen zu machen. Für viele Muslims ist er immer noch ein Vorbild.«

  »Nett. Er ist im Begriff, es wieder zu tun.«

  »Was zu tun?«

  »Menschen in Jerusalem abzuschlachten.«

  Etwas Scharfes blitzte in ihren Augen auf. »Wann, wo?«

  »Ich weiß nicht alles, aber lies selbst. Du kannst die Sprache, vielleicht verstehst du mehr. Sie planen Selbstmordattentate in Jerusalem und Tel Aviv.«

  Er klappte den Laptop auf und stellte ihn aufs Bett.

  Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr üppiges Haar. »Wann?«

  »Heute, oder vielleicht morgen. Schau mal, was du herausfinden kannst. Such nach ›Phase drei‹.«

  Sie blickte auf den Bildschirm. Er bemühte sich, aufrecht auf dem Stuhl zu sitzen, aber die Müdigkeit drückte ihn herunter. Er gähnte. Vielleicht sollte er etwas essen, um zu Kräften zu kommen? Aber alles, was er wollte, war schlafen.

  Rachel griff nach der Teetasse, während sie gleichzeitig durch den Chat scrollte. Nach einer Dreiviertelstunde kam sie zu der nächtlichen Konversation zwischen Eric und Salah ad-Din. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie seine Einträge las, in denen er den Virus lobte und seine Zusammenarbeit anbot. Sie hob den Kopf und blickte zu dem inzwischen tief schlafenden Mann ihr gegenüber. Dann griff sie zu ihrem Handy, wählte eine Nummer und wartete. Bereits nach dem ersten Klingelsignal wurde abgehoben.

  »Es ist so weit.«

  Sie legte auf, ohne den Blick von Eric abzuwenden.

  »Scheiße«, murmelte sie kaum hörbar. Dann beugte sie sich vor und fuhr ihm mit den Fingern sanft durchs Haar.

  »Du Idiot.«

  Stockholm, Schweden

  Mats Hagströms Puls schoss kräftig hoch, was einen Alarm auslöste. Der Herzrhythmus hatte sich während der Nacht mehrmals verändert. Sein Zustand kam einem Koma gleich, aber das Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Das EEG registrierte extreme Ausschläge, steile Alpha-, Beta- und Deltawellen in schnellen Abfolgen. Doktor Thomas Wethje stutzte über die schroffen Spitzen im Diagramm, das war etwas, das normalerweise bei Patienten mit heftigen Epilepsieanfällen auftrat. Aber Mats Hagström litt nicht unter Epilepsie, und deshalb war das EEG-Diagramm höchst merkwürdig. Und beunruhigend.

  Der Arzt legte seine Hand auf Hagströms heiße Stirn und flüsterte: »Womit du auch kämpfst – gib nicht auf.«

  Tel Aviv, Israel

  Er ging über einen warmen Sommerstrand. Wellen rollten an Land, etwa fünfzig Meter voraus. Er trug Plastikclogs an den Füßen und in der Hand einen großen Picknickkorb. Neben ihm ging Hanna, eine blaue Decke unter dem Arm, und hielt mit der anderen Hand ihren Sonnenhut fest. Sie trug eine weiße Tunika über ihrem orangefarbenen Bikini. Der warme Wind war gesättigt von den Düften des Meeres – Muscheln, Tang, Salz. Er wollte gerade ihre Hand nehmen, als er ausrutschte und fiel, haltlos, hilflos. Er riss die Arme hoch, um sich zu schützen. Als er auf dem Sand aufschlug, fuhr der Schmerz wie ein Blitz durch Gesicht, Brust und Handgelenke. Es donnerte und klapperte um ihn herum, er konnte seine Arme nicht bewegen, sie saßen hinter seinem Rücken fest.

  Dann kehrte das Bewusstsein zurück, und mit ihm kam die Panik. Da waren mehrere Männer in Schwarz, mit groben Stiefeln und dicken Jacken. Jemand presste ihn mit aller Gewalt zu Boden. Er bekam keine Luft. Er hörte hebräische Kommandos und ein Knacken, als ob etwas zerbrach. Seine Lunge brannte, er rang verzweifelt nach Luft, mühte sich, den Kopf zu heben. Rachel. Er musste sie beschützen. Was, wenn sie ihr etwas antaten. Er versuchte, sich zu befreien, aber es ging nicht. Sie zurrten scharfkantige Fesseln um seine Beine und Arme. Jemand packte ihn am Kragen, und er glaubte schon, man wollte ihm aufhelfen. Stattdessen spürte er plötzlich einen kalten Gegenstand am Hals, direkt unter dem Kinn. Etwas klickte, und dann war alles schwarz.

   

  Die Sondersitzung war kurz und intensiv gewesen. David Yassur riss die Tür zum Treppenhaus auf. Er hatte keine Zeit, auf den Fahrstuhl zu warten. Auf dem Weg die sechs Treppen von der Direktionsetage hinunter zu den Verhörräumen ging er alles noch einmal durch. Rechner und Notizblock waren zur sofortigen Analyse an Einheit 8200 übergeben worden. Die Gruppen, die die operativen Einsätze gegen die Selbstmordattentäter durchführen sollten, standen bereit. Die örtliche Polizei in Tel Aviv und Jerusalem war informiert, mögliche Ziele waren identifiziert. Die Grenzkontrollen waren in höchster Alarmbereitschaft. Sprengstoff-Spürhunde befanden sich auf dem Weg nach Jerusalem. Aber bisher wussten sie noch keine Details über die Attentate – wo oder wann sie stattfinden sollten. Hoffentlich schaffte Einheit 8200 es, diese Information auf dem Laptop zu finden.

  Er hatte Rachel Papo getroffen. Sie war zu Beginn der Sitzung dabei gewesen, um Bericht zu erstatten. Sie hatte weicher gewirkt, als er gedacht hatte, beinahe mädchenhaft. Aber er erinnerte sich, was Meir Pardo über ihre dunkle Vergangenheit gesagt hatte, über ihr Verschwinden und ihre kaputte Psyche. Und über seine väterlichen Gefühle. Rachel hatte die Sache mit dem Schweden gut gehandhabt. Hatte bewiesen, dass sie wesentlich mehr war als ein scharfes Messer. Innerhalb nur weniger Stunden hatte sie den Mann dazu gebracht, sich ihr anzuvertrauen. Das Material, mit dem sie jetzt arbeiten konnten, erwies sich vielleicht als die Wende, auf die sie alle gehofft hatten.

  Paul Clinton war nach Israel geflogen. Mit ihm bekamen sie Zugriff auf die größten Sicherheitsdienste der Welt. Aktuell standen dem Mossad die Ressourcen von FBI, CIA und NSA zur Verfügung. Und im Moment drehte sich alles um diesen Schweden. Wer war er? Wie passte er ins Bild? Sie hatten eine Reihe von Möglichkeiten diskutiert, aber keine Theorie erschien wahrscheinlich. Es gab zu vieles, was nicht zusammenpasste. Er würde selbst in Erfahrung bringen, wie die Dinge lagen, direkt von der Quelle. Meir wollte Ben Shavit informieren, aber zuerst brauchten sie mehr Fakten.

  David erreichte das Erdgeschoss und ging durch den langen Korridor, der zu den Verhörräumen führte. Er kam an drei leeren Räumen vorbei. Vor dem vierten standen zwei junge Wachen. Eine rote Lampe blinkte über der geschlossenen Tür. Er betrat den kleinen Beobachtungsraum. Dort drinnen stand Paul an die Wand gelehnt und nippte an einem Becher Kaffee. Er war kräftig, fast schon dick, und trug wie immer einen grauen Anzug und ein weißes Hemd. Eine Protokollantin saß stumm vor der großen Glasscheibe zum Verhörraum. Vor ihr befand sich das Kontrollpult der Mitschnittanlage. Die Scheibe bestand aus Spezialglas und war nur in eine Richtung durchsichtig. David stellte sich an die Scheibe und betrachtete den Gefangenen.

  
    Where no counsel is, the people fall,

    but in the multitude of counselors there is safety.

  

  Das Einzige, was von der Farbskala des Raums abwich, war das blaue Spruchband, das an der hinteren Wand hing. Unter dem Zitat war mit Silbergarn ein siebenarmiger Kerzenleuchter aufgestickt. Erics Blick verschwamm, und der Leuchter schien über die angrenzenden Wände zu fließen. Er blinzelte und schaute noch mal. Jetzt war sein Blick wieder klar. Sein Körper schmerzte und spannte. Am rechten Arm hatte er mehrere kleine, weiße Pflaster. Man hatte ihm offenbar Blut abgenommen. Oder ihm irgendwas injiziert. Mühsam blickte er sich um. Er lag auf einer Pritsche in einem vollkommen symmetrischen Raum. Die Wände waren grau, an einer Wand hing ein großer Spiegel. Der Fußboden bestand aus grau gesprenkeltem Linoleumbelag, an der Decke strahlten drei grelle Neonröhren. Die Pritsche, auf der er lag, stand gegenüber der Spiegelwand, und er konnte sich sehen, wie er da lag, mit angezogenen Beinen und die Hände zwischen den Knien. Er sah merkwürdig aus. Leblos. Einmal hatte er an der KTH bei einer Brandschutzübung mitgemacht, da hatten sie Decken über eine brennende Puppe geworfen. So sah der Mann im Spiegel aus. Wie eine lebensgroße Puppe, die seine verknitterten Kleider trug.

  Mitten im Raum stand ein quadratischer Tisch mit drei Stühlen. Das grelle Licht von der Decke blendete und brannte in den Augen. Was war geschehen? Wo war Rachel? Sein Mund war ausgetrocknet, und er hatte einen beißenden Geschmack auf der Zunge, den er noch nie zuvor gespürt hatte. Der Raum war kalt. Er schaute wieder zu dem Spruchband und fragte sich, wer wohl den Kerzenleuchter gestickt hatte.

  »Unser Motto!« Der Mann, der den Raum betrat, deutete mit einem Kopfnicken auf den Text. »Unser Motto und unser Signum.«

  Er setzte sich auf einen der Stühle und knallte eine gelbe Aktenmappe auf den Tisch. Eric richtete sich mühsam auf.

  »Unser?«

  »Ach, haben wir versäumt, Ihnen zu sagen, wo Sie sind? Willkommen beim Mossad. Tut mir leid, dass wir Ihnen keinen schöneren Raum anbieten konnten.«

  Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. Mossad? Ausgerechnet, von allen undenkbaren und absurden Alternativen. Aber warum? Der Mann am Tisch musterte ihn kalt. Nicht feindselig, nicht freundlich. Er strahlte etwas anderes aus. Etwas Hartes, Unerbittliches. Er war in Erics Alter, klein, aber kräftig gebaut. Das braun gebrannte Gesicht war faltig und das schwarze Haar von weißen Fäden durchzogen. Er trug ein schwarzes Polohemd und dunkelbraune Chinos. Keine Uhr.

  Eric sagte leise: »Ich bin schwedischer Staatsbürger.«

  »Und ich israelischer. Das ist unwichtig. Mein Name ist David Yassur, ich bin der operative Chef hier. Nummer zwei in der Hackordnung.«

  Eric massierte seine schmerzenden Handgelenke. »Ich möchte meine Botschaft anrufen.«

  »Sicher. Und ich möchte zu Hause auf dem Sofa liegen und Fußball gucken. Aber jetzt sind wir hier. Kommen Sie her.« Er zeigte auf einen der freien Stühle.

  Eric blieb auf der Pritsche sitzen.

  »Ich habe Rechte.«

  »Da irren Sie sich. Sie haben keine Rechte. Sie haben keinen Pass, keinen Namen und keine Nationalität. Sie sind nur ein Haufen Fleisch und Knochen. Ihr einziger Wert ist der des Informanten. Entweder Sie spielen die Rolle gut genug, um Ihre Haut zu retten, oder Sie halten den Mund. Und wenn Sie den Mund halten, sind Sie vollkommen wertlos. Wäre es nach mir gegangen, wäre in Nizza Endstation für Sie gewesen. So sehr, wie ich Israel liebe, so sehr hasse ich diejenigen, die uns bedrohen. Sie hatten Ihre Chance, aber Sie haben sie mit Füßen getreten. Ich werde Ihnen jetzt einige Fragen stellen. Entweder Sie beantworten sie hier, oder wir gehen in den Keller. Das können Sie sich aussuchen. Aber da unten werde nicht ich es sein, der die Fragen stellt. Das hier ist kein Kindergeburtstag. Das hier ist verdammt ernst. Verstanden?«

  Die Brutalität des Mannes schockierte ihn. Die Worte rissen ihn aus dem entrückten Gefühl von Unwirklichkeit. Das hier war echt. Kein Film, kein Theaterstück. Das hier passierte keinem anderen. Aber konnten sie ihm wirklich etwas antun? Das hier war immerhin eine staatliche Behörde in einem zivilisierten Land. Er merkte selbst, wie naiv seine Überlegungen waren. Er war Gefangener des gefürchtetsten Geheimdienstes der Welt. Auf unsicheren Beinen ging er zu einem der Stühle und setzte sich. Das Schrappen der Stuhlbeine auf dem Fußboden schnitt ihm in die Ohren. Er legte die Hände auf den Tisch und versuchte, sich zu beruhigen. Der Mann roch nach Schweiß.

  »Darf ich fragen, warum ich hier bin?«

  »Weil wir neugierig auf Sie sind. Weil wir nicht verstehen, wie Sie ins Bild passen. Weil Sie einen Notizblock besitzen, der unseren Feinden gehört. Weil Sie Fotos von unseren Feinden haben. Weil Sie eine Unterhaltung mit unseren Feinden geführt haben. Weil Sie unseren Feinden helfen. Deshalb sind Sie hier. Zunächst einmal.«

  Seine Gedanken rasten. Welche Fotos? Sie mussten die Bilder gefunden haben, die er in Nizza gekauft hatte. Den Feinden helfen? Sie hatten seinen Chat mit Salah ad-Din gelesen. Seinen kriecherischen Vorschlag, den Viruscode zu verbessern. Was hatten sie mit dem Notizblock gemacht? Mit seinem Laptop? Mit Rachel?

  »Wo ist Rachel?«

  Der Mann blätterte in seinen Unterlagen. Er antwortete, ohne aufzublicken. »Um die machen Sie sich mal keine Gedanken. Sie haben genug eigene Probleme.«

  Er ließ die Mappe aufgeschlagen und blickte ihn an.

  »Eric Hugo Söderqvist. Was zur Hölle haben Sie vor?«

  Es war zwecklos, zu lügen. Von wegen, er wäre Journalist beim Aftonbladet. Rachel war eine Sache, aber dies war der Mossad. Nur wie sollte er die Wahrheit sagen können? Die war doch völlig unwahrscheinlich. Andererseits – welche Alternative hatte er denn? Er schluckte und begegnete David Yassurs finsterem Blick.

  »Ich versuche, das Leben meiner Frau zu retten.«

  »Und was fehlt Ihrer Frau?«

  »Sie ist von einem Virus infiziert worden.«

  David Yassur verzog keine Miene.

  Eric sprach weiter. »Sie ist von Mona infiziert.«

  »Mona wie der Computervirus Mona?«

  »Das ist richtig.«

  »Ihre Frau hat einen Computervirus?« David Yassur änderte seine Sitzhaltung. »Das müssen Sie erklären.«

  »Ich bin Wissenschaftler, ich forsche auf einem Gebiet, das BCI heißt, Brain Computer Interface.«

  »Ich weiß, was das ist.«

  »Okay. Ich habe mich speziell damit beschäftigt, eine neue Methode der Kommunikation zwischen Gehirn und Computer zu entwickeln. Oder besser gesagt, eine Methode, die bessere Voraussetzungen für diese Kommunikation schafft. Indem man ein bestimmtes Gel auf die Kopfhaut appliziert, kann man ohne chirurgischen Eingriff einen sehr guten Kontakt mit dem Gehirn herstellen. Darüber hinaus haben mein Team und ich auch eine Software entwickelt, Mind Surf, die es ermöglicht, per Gedankenkraft im Internet zu surfen.«

  »Schön, aber was hat das mit Ihrer Frau zu tun?«

  »Sie war eine der Ersten, die dieses System getestet haben. Sie arbeitet als IT-Chefin in der Stockholmer TBI-Niederlassung. Als sie mit Mind Surf verbunden war, hat sie die Webseite ihrer Bank angesurft, die zu dem Zeitpunkt bereits von Mona infiziert war. Der Virus ist auf mein System übergesprungen und hat irgendwie – ich weiß nicht, wie – die Gesundheit meiner Frau angegriffen.«

  »Ihre Gesundheit angegriffen?«

  »Meine Frau wurde kurz darauf krank. Sie liegt zurzeit im Krankenhaus auf der Intensivstation.«

  »In welchem Krankenhaus?«

  Er wollte sie nicht ausliefern. Andererseits würden sie keine zehn Minuten brauchen, um es herauszufinden.

  »Karolinska-Universitätsklinik in Stockholm.«

  »Weiter.«

  »Die Ärzte können ihr nicht helfen. Sie können nur feststellen, dass es ihr immer schlechter geht.«

  »Woher wissen Sie, dass sie nicht an etwas anderem leidet?«

  »Weil sie es selbst gesagt hat. Und kurz darauf ist auch mein wichtigster Geldgeber erkrankt, Mats Hagström. Seine Symptome und sein Krankheitsverlauf sind dieselben wie bei meiner Frau. Auch er hatte Mind Surf getestet.«

  »Nachdem der Computer infiziert worden war?«

  »Ja.«

  David Yassur blickte ihn skeptisch an.

  »Niemand hat mir geglaubt. Ich wusste, dass meine Frau sterben würde, wenn nicht bald etwas Entscheidendes passierte. Ich beschloss, davon auszugehen, dass sie wirklich von Mona infiziert war, wie verrückt sich das auch anhörte. Und wenn es einen Virus gab, musste es auch einen Antivirus geben. Derjenige, der den Antivirus besaß, war vermutlich derselbe, der den Virus entwickelt hatte. Ich suchte einen guten Freund bei einer großen Tageszeitung auf, um meine Überlegungen mit ihm zu besprechen. Dort erfuhr ich durch Zufall, dass es einen Informanten in Nizza gab, der Material über die Terroristen verkaufen wollte.«

  »Wie war die Zeitung an den Informanten gekommen?«

  »Auf Umwegen, durch persönliche Kontakte eines Reporters.«

  »Wer war der Informant?«

  Was sollte er sagen? Sollte er Cedric Antoine ausliefern? Die eigentliche Quelle war ja ein anderer.

  »Ein Polizist des Einsatzkommandos, der Geld brauchte. Seinen Namen weiß ich nicht.«

  »Auf den Namen kommen wir später zurück. Was ist dann passiert?«

  »Ich bin nach Nizza geflogen und habe die Informationen von dem Polizisten gekauft.«

  »Sie haben ihn getroffen?«

  »Nicht persönlich. Ich musste Geld auf ein Konto überweisen und bekam dafür eine Plastiktüte mit Material. Die Tüte war im Marc-Chagall-Museum deponiert.«

  »Haben Sie die Kontonummer noch?«

  Eric nickte.

  »Was war in der Tüte?«

  »Der Notizblock und die Fotos.«

  »Sie haben sich auch ins TBI-Netzwerk gehackt?«

  Wie konnte er das wissen? Auf die Weise mussten sie ihn gefunden haben. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können? Man hinterließ überall Fingerabdrücke, analoge oder digitale. Die TBI hatte seinen Einbruch in den Rechner von IT-Chef Isac Berns zurückverfolgt und den Mossad informiert. Deshalb hatte David Yassur gesagt, dass sie ihn schon in Nizza hätten schnappen können. Sie mussten ihn bis nach Tel Aviv verfolgt haben. Aber woher wussten sie, wann sie zuschlagen mussten? Woher wussten sie, dass er Kontakt zu den Terroristen hergestellt hatte? Woher wussten sie, worüber er und Salah ad-Din gesprochen hatten? Dann fiel ihm die verschwundene Reisetasche ein, der kräftige Händedruck, das dünne Kleid, das unwahrscheinliche Wissen über den osmanischen Code, das Tattoo … Er seufzte schwer.

  »Rachel arbeitet für Sie?«

  David Yassur antwortete nicht. Eric fühlte sich plötzlich leer. Verstoßen. Verraten. Er war ein kompletter Idiot. Was hatte er sich eingebildet?

  »Warum sind Sie nach Tel Aviv gekommen?«

  »Ich konnte den Code in dem Notizblock nicht entschlüsseln. Ich wollte versuchen, an Isac Berns heranzukommen. Ich hoffte, er würde mir helfen können.«

  »Warum sollte er Ihnen zuhören?«

  »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil er ein guter Mensch ist. Vielleicht, weil eine seiner Mitarbeiterinnen im Sterben liegt.«

  »Woher kennen Sie Samir Mustaf?«

  »Ich nehme an, das ist der Programmierer von Mona? Ich würde ihn gern treffen, aber ich habe nie mit ihm gesprochen.«

  »Oh doch, das haben Sie.«

  »Jetzt kann ich Ihnen nicht ganz folgen.«

  »Salah ad-Din ist Samir Mustafs Pseudonym.«

  »Woher wissen Sie das?«

  »Das spielt keine Rolle. Ich wiederhole meine Frage: Woher kennen Sie ihn?«

  »Nachdem Rachel den Code geknackt hatte, fand ich darin Hinweise, die mich zu einer virtuellen Entwicklungsumgebung führten. Dort stieß ich auf Zugangsdaten zu einem Chat. Im Chat kam ich in Kontakt mit den Terroristen.«

  »Sie nennen sie Terroristen. Sind sie nicht Freiheitskämpfer? Heilige Soldaten, die für eine gute Sache kämpfen?«

  »Nein. Sie sind Terroristen. Schlichte Verbrecher.«

  »Und Salah ad-Din?«

  »Ich habe so getan, als wäre ich ein Anhänger. Ein geschickter Hacker, der sich ihnen anschließen will. Alles, um Kontakt zu ihm herzustellen. Ihm näher zu kommen. Sein Vertrauen zu gewinnen. Ich war – bin – gezwungen, sie zu treffen, ihn zu treffen. Ich muss an den Antivirus kommen.«

  »Woher wussten Sie, dass es einen Antivirus gibt?«

  »Das wusste ich nicht, aber nach allem, was ich im Chat gelesen habe, bin ich mir dessen sicher. Er trägt den Namen Nadim.«

  »Und warum sollte Samir Mustaf Ihnen den Antivirus geben?«

  »Keine Ahnung. Glaube, Liebe, Hoffnung. Wahrscheinlich würde er mir einen Scheißdreck geben, allenfalls eine Kugel ins Genick. Aber das Risiko muss ich eingehen. Ich habe nichts zu verlieren.«

  »Wer hilft Ihnen?«

  »Niemand. Ich bin allein.«

  Eric wurde bewusst, wie sehr das stimmte. Er war wirklich ganz allein. Jetzt mehr denn je. Der Mann ihm gegenüber schwieg. Die Zeit verstrich. Hier saßen sie. Zwei Männer an einem kleinen Tisch. Einander ähnlich und doch so unendlich verschieden. Schließlich stand David Yassur auf, nahm die Aktenmappe und ging. Die graue Tür fiel dumpf ins Schloss. Eric war wieder allein.

   

  Als David Yassur in den Beobachtungsraum zurückkehrte, saß Paul Clinton auf einem Stuhl neben der Protokollantin. Die Luft im Raum war stickig. Durch die Glasscheibe sahen sie Eric am Tisch sitzen, den Kopf in den Händen vergraben.

  Paul kippelte mit dem Stuhl und war gefährlich nahe daran, das Gleichgewicht zu verlieren. »Das war die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe. Und ich kann euch sagen, ich habe viele verrückte Geschichten gehört.«

  David nickte. »Ja, wirklich sehr merkwürdig. Fragt sich nur, wie ich Meir das hier präsentieren soll.«

  Die Tür ging auf, und Dan Hertog von der Einheit 8200 trat ein.

  David blickte ihn gespannt an. »Seid ihr durch mit der Analyse?«

  »Nein. Wir sind noch nicht mit dem Notizblock fertig. Wir haben noch nicht mal mit dem Code der virtuellen Datenbank angefangen. Das wird Tage dauern, vielleicht Wochen. Wir fanden es dringender, uns um den Chat zu kümmern.«

  »Und?«

  »Rachel hatte recht. Sie planen drei Bombenattentate, zwei in Jerusalem, eins in Tel Aviv.«

  Paul und David wechselten einen Blick.

  Dan fuhr fort: »Wir haben eine Unterhaltung gefunden, in der sie über Datum, Plätze und Uhrzeiten diskutieren. Die Beiträge sind von einem ›Sinon‹ und einem ›A‹. Wir wissen noch nicht, wer sich hinter den Pseudonymen verbirgt. Sinon schlug vor, alle drei Anschläge gleichzeitig zu verüben, um zu zeigen, dass ein und dieselbe Gruppe dahintersteht. Ein organisierter Feind. Der Beitrag nennt die Zeit und die Orte.«

  David erhob sich und ging auf Dan zu.

  »Wo?«

  »In Jerusalem vor der Hebräischen Universität und an der Bushaltestelle neben dem Mahane-Yehuda-Markt. In Tel Aviv am Hauptbahnhof, Savidor-Merkaz.«

  »Großer Gott. Wann?«

  Dan blickte erst David und dann Paul an.

  »Heute um vierzehn Uhr fünfzehn.«

  Paul keuchte auf. »Das ist in weniger als zwei Stunden!«

  David war bereits aus der Tür. Paul und Dan folgten ihm im Laufschritt den langen Gang hinunter.

  »Was machen wir mit dem Schweden?«

  »Scheiß drauf. Der läuft uns nicht weg.«

  David warf einen Blick zu Dan. »Habt ihr noch mehr Fakten? Irgendwas, das den Einsatzgruppen helfen kann?«

  »Wir wissen, dass es an der Universität ein Lastwagen sein wird.«

  »Und die beiden anderen?«

  »Personen mit Sprengstoffgürteln. Wir sind nicht hundertprozentig sicher, aber fast.«

  Sie erreichten die Aufzüge, aber wie üblich wählte David die Treppen, dicht gefolgt von Paul und Dan. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, und Paul war schon nach der ersten Treppe außer Atem.

  »Können wir die Plätze absperren?«, keuchte er.

  »Sicher können wir das, aber dann riskieren wir, dass es woanders knallt, irgendwo. Am besten wäre, wenn wir sie kurz vorher erwischen. Mit Kontrollen, Hunden und Sprengstoffdetektoren könnte es klappen. Aber das Risiko ist groß. Der Lastwagen dürfte einfacher zu finden sein.«

  Sie kamen in ein hektisches Großraumbüro. David hastete durch den Raum und weiter in einen anderen Korridor. Dan und Paul taten ihr Bestes, um mit ihm Schritt zu halten.

  »Wir gehen zur Einsatzzentrale. Ich muss sicherstellen, dass sie die Teams organisiert haben. Dan, ich gehe davon aus, dass ihr sie schon über Ort und Zeitpunkt informiert habt.«

  »Vor zwölf Minuten. Die öffentliche Polizei leitet den Einsatz, wird aber von uns unterstützt. Wir kümmern uns um den eigentlichen Zugriff.« Er blieb stehen. »Ich nehme an, dass ihr mich nicht mehr braucht. Ich muss zurück zur Einheit.«

  »Danke, Dan. Gute Arbeit.«

  David und Paul liefen weiter den Gang hinunter, bis sie zu einer weißen Tür ohne Fenster kamen. David gab eine sechsstellige Zahlenkombination über ein Tastenfeld an der Wand ein und schob die Tür auf. Dahinter befand sich ein großer Raum voller Bildschirme, Karten und Schreibtischreihen. Ein Dutzend Männer und Frauen befanden sich in dem Raum.

  »Von hier aus leiten wir normalerweise internationale Operationen. Heute muss die Zentrale eben mal als Leitstand für lokale Einsätze herhalten.«

  David ging auf einen kräftigen Mann mit Pferdeschwanz zu, der damit beschäftigt war, etwas auf einem iPad zu lesen.

  »Frank, wie ist der Status?«

  Der Mann blickte auf und nickte. »Wir sind im Prinzip so weit, dass wir grünes Licht geben können. Nur noch ein paar kleinere Details. Die Polizei muss alle Kameras im Hauptbahnhof wieder in Betrieb nehmen, sie waren in den letzten Tagen wegen Wartungsarbeiten abgeschaltet. Aber unsere Teams sind bereit und mit der Polizei synchronisiert. Hilfs-, Such- und Analyseeinheiten sind bereits unterwegs zu den Zielorten.«

  David schien sich ein wenig zu entspannen. Er legte Frank Harel die Hand auf die Schulter. »Ihr kommt hier klar, oder?«

  Der Mann wandte sich wieder seinem iPad zu. »B’ezrat Hashem, mit Gottes Hilfe.«

  Paul hatte inzwischen zwei Becher Kaffee organisiert und reichte einen davon an David weiter. Sie standen mitten im Raum und studierten den großen Stadtplan von Tel Aviv. Eine Leuchtdiode blinkte am Hauptbahnhof.

  Paul wandte sich an David. »Was, wenn er die Wahrheit gesagt hat. Wenn er es wirklich geschafft hat, die Hisbollah zu täuschen. Das wäre doch verdammt noch mal ganz unglaublich.«

  David schnaubte verächtlich. »Du meinst, dass er es auf eigene Faust und ohne irgendwelches Training geschafft haben könnte, die Typen aufzuspüren und einen echten Kontakt herzustellen?«

  Paul nickte. »Genau. Vielleicht gerade deshalb, weil er keiner von uns ist. Sein Google-Profil, sein richtiger Name, seine beruflichen Erfolge – das ist alles wasserdicht. Dass er, mit Rachels Hilfe, dann auch noch den osmanischen Code verstanden hat, anschließend auf den Chat gestoßen ist und, vor allem, dass er Tipps für eine hoch komplexe Programmierung geben konnte, das ist doch eine geradezu unglaubliche Kombination. Vielleicht ist es ihm wirklich gelungen, Samir Mustafs Interesse zu wecken. Wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, ist er wertvoll für uns. Wir könnten ihn benutzen, um sie zu finden.«

  »Ist dir klar, was du da sagst? Dann müsste der Rest seiner Geschichte auch wahr sein. Dass seine Frau von einem Computervirus infiziert wurde. Einem Computervirus!«

  Paul nippte an seinem Kaffee. »Das glaube ich nicht. Aber vielleicht glaubt er es. Das genügt. Die Frau hat vielleicht nur die Grippe. Aber er bildet sich ein, dass Mona sie infiziert hat, und das hat ihm gereicht, um im Wespennest herumzustochern. Vergiss nicht, dass er Rachel den Chat gezeigt hat. Und ihr von den Attentaten erzählt hat. Wir wissen auch, dass er versucht hat, Isac Berns anzurufen.«

  David schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass er lügt. Aber das finden wir später noch heraus. Im Moment haben wir es mit drei Selbstmordattentätern zu tun.«

  Die Uhr zeigte 13:25.

   

  Eric hatte sich wieder auf die Pritsche gelegt. Das Gespräch mit David Yassur hatte ihn erschüttert. Als hätte ihn jemand in eiskaltes Wasser getaucht, war ihm plötzlich der Ernst seiner Lage klar geworden, und damit alle denkbaren katastrophalen Konsequenzen. Er war seinem Ziel so nahe gewesen. Er hatte Kontakt zu Samir Mustaf gehabt. Es gab wirklich einen Antivirus. Aber jetzt war seine Chance vertan. Er hatte keine Möglichkeit, Kontakt zu Salah ad-Din aufzunehmen. Hanna würde keinen Antivirus bekommen. Vielleicht wäre das ohnehin nicht möglich gewesen, aber er hatte sich an die Hoffnung geklammert. Eigentlich war die ganze Idee absurd. Auch wenn Hanna und Mats Hagström durch Mona krank geworden waren, war die Chance, dass ein digitaler Antivirus sie heilen konnte, gleich null.

  Und er lag hier in einer kleinen Zelle ohne Handy, Pass, Uhr oder Brieftasche. Ein Gefangener. Ebenso abgeschnitten von der Welt wie Hanna in ihrem Bett im Karolinska. Würde man ihn wegen terroristischer Verbrechen verurteilen und lebenslänglich einsperren? Er hatte das beinahe verzweifelte Bedürfnis, mit Jens zu sprechen, oder mit Thomas Wethje. Irgendeinem normalen Menschen in Schweden, der ihm seinen Realitätssinn zurückgeben konnte. Wie zum Teufel war er auf die Idee gekommen, er könnte den Helden spielen? Er hielt den Atem an und starrte an die Decke. Wie hatte Rachel nur so unverschämt lügen können? Aber wer war er, sie zu verurteilen? Er hatte sich doch selbst in einem Sumpf aus Lügen und Wahnvorstellungen verloren. Jetzt war alles im Eimer. Völlig im Eimer.

  Jerusalem, Israel

  Es knisterte im Headset, und Larry Lavon wartete gespannt auf Micha Begins Stimme.

  »Ergebnis negativ. Wiederhole, negativ.«

  Mist. Sie hatten zwei Männer herausgepickt, aber keiner von ihnen war der richtige. Bei dem zweiten war er sich so sicher gewesen. Er meinte gesehen zu haben, wie der Spürhund anzeigte. Der Verdächtige hatte eine viel zu dicke Jacke getragen und nervös gewirkt. Larry ließ den Blick erneut über die Menschenmenge schweifen. Die meisten Leute warteten auf den Bus und wurden immer ungeduldiger. Er hatte schon fünfzehn Minuten Verspätung. Üblicherweise warteten Selbstmordattentäter, bis der Bus einfuhr, oder stiegen ein, bevor sie ihre Ladung zündeten. Deshalb hatten sie beschlossen, den Bus zurückzuhalten. Der Mahane-Yehuda-Markt lag direkt nebenan, hier wimmelte es von Leuten.

  Larry warf wieder einen frustrierten Blick auf die Uhr. Drei Minuten nach zwei. Noch zwölf Minuten. Er entdeckte mehrere der Zivilpolizisten zwischen den Wartenden. Zwei von ihnen hatten Hunde. Ein rothaariger Ziviler ging mit einem Scanner, der auf Sprengstoffe reagierte, an der Schlange vorbei. Das Ding sah aus wie eine Fahrradluftpumpe. Er fragte sich, wie es bei den anderen beiden Teams wohl lief. Hatten sie ihre Zielobjekte geschnappt? Falls ein Lastwagen voller Sprengstoff an der Universität explodierte, würde man es bis hierher hören. Bisher keine Detonation.

  Im Headset knackte es wieder.

  »Larry, kommen. Kontakt auf drei Uhr.«

  Er blickte zur Randzone der Haltestelle und sah Micha zusammen mit einem der örtlichen Polizisten und einem Hund. Sie standen hinter einem dunkelhäutigen Mann mit roter Sportjacke. Eilig machte er sich auf den Weg zu ihnen.

  »Anzeichen?«

  »Der Hund ist starr vor Aufregung. Sollen wir den Scanner anfordern, oder riskieren wir es und schlagen zu?« Larry überlegte rasch. Der Mann stand mitten in einer großen Gruppe Wartender. Wenn er der Falsche war, würde der Zugriff den tatsächlichen Bomber warnen. War er jedoch der Richtige und drückte den Auslöser, gab es ein Blutbad.

  »Wartet. Bin gleich da.«

  Er kam gut durch und näherte sich der Zielperson von schräg vorn. Der Mann stand ganz still, den Blick zu Boden gerichtet und die Hände in den Jackentaschen. Er trug eine blaue Jeans und weiße Sneaker. Die Schuhe sahen neu aus. Zu neu. Vermutlich hatte er den Auslöser in der Tasche. Oft klebten sie ihn sich in die Handfläche, um ihn nicht aus dem Griff zu verlieren, falls sie niedergeschlagen wurden.

  Larry entschied sich blitzschnell, er hatte keine Zeit zu verlieren. Er zog den kleinen Injektor aus dem Futteral. Im Vorübergehen rempelte er den Mann an, setzte die Mündung an dessen Halsschlagader und drückte ab. Ein leiser Klick, und die Beine des Mannes versagten. Rasch streckte Larry den Arm aus und fing ihn auf. Das Nervengift hatte ihn in weniger als einer Sekunde umgehauen, der Körper war schwer und schlaff. Die Betäubung würde etwa eine Stunde anhalten. Der Hund gab ein aufgeregtes Bellen von sich, und der Polizist ruckte hart an der Leine. Larry ließ den Bewusstlosen auf den Boden sinken, ohne sich um die Menschenmenge zu kümmern, die ihn umringte. Manchmal war ein zweiter Auslöser mit dem Reißverschluss der Jacke verbunden. Aber er musste sichergehen, dass es der richtige Mann war. Er biss die Zähne zusammen und zog den Reißverschluss auf. Das Erste, was er sah, waren große grüne Plastikbeutel, die auf dem Bauch des Mannes lagen. Er riss den obersten Beutel auf, und eine Flut von spitzen Stahlkrampen ergoss sich über seine Hand. Er schob die Beutel zur Seite und entblößte den hellbraunen Sprengstoffgürtel. Dann hob er vorsichtig den rechten Arm des Mannes an. Ein schwarzer Kontakt war mit Klebeband in der Handfläche fixiert. Larry schaute auf die Uhr. 14:07.

   

  Der große Lastwagen war schwer zu steuern, und Ali Askani musste in jeder Kurve kämpfen, um das träge Lenkrad einzuschlagen. Auch der Schaltknüppel war schwergängig, mehrere Male sprang er aus der Gangschaltung, und der Motor heulte wütend auf. Die Fahrerkabine roch nach Zigarettenqualm und Schweiß. Er war gleich da. Hundert Mal hatte er sich den Weg eingeprägt, und obwohl er kein Wort Hebräisch konnte, erkannte er die Zeichen auf jedem einzelnen Straßenschild. Der Verkehr war dicht. Die Bürgersteige waren voller Leute, und an jeder Ampel quollen die Menschen auf die Straße wie ein Rudel Ratten. Er hatte einen schlimmen Husten, der in seiner Brust rasselte und stach. Den hatte er sich in Balakot eingefangen. In der Schule war es nachts kalt und feucht, und die Wolldecken reichten nicht für alle. Er hatte gehustet und gehustet, so sehr, dass die anderen Schüler angefangen hatten, ihn zu schlagen. Sie schlichen sich im Dunkeln an sein Bett und schlugen ihm mit ihren Schuhen ins Gesicht. Letzte Nacht war es schlimmer denn je gewesen. Vielleicht wegen der Anspannung. Aber bald würde er wieder stark und gesund sein. Bald würde er Frieden und grenzenlose Liebe finden.

  Der Gang sprang heraus, und der Dieselmotor brüllte auf. Ali trat das breite Kupplungspedal durch und schaffte es, den Gang wieder einzulegen. Die Hebräische Universität war jetzt nur noch wenige Straßen entfernt. Der schwarze Druckkontakt hing lose unter dem Radio. Wenn er den Schaltknüppel losließ, konnte er ihn leicht erreichen. Er hatte die Bewegung oft in der Garage trainiert. Ali dachte an seinen Vater. Wenn der ihn jetzt sehen könnte! Jetzt war er nicht mehr der kleine Junge, der vom Rad fiel und sich die Hände aufschürfte. Oder der heulende Schwächling, der sich in der Moschee einpisste. Jetzt war er der Krieger mit dem Schwert in der Hand, das alle anbeteten.

  Noch ein Fußgängerüberweg füllte sich mit Ratten, großen und kleinen. Ali umklammerte den Schaltknüppel und achtete sorgfältig darauf, den Motor im unteren Drehzahlbereich zu halten. Sein Blick fiel auf eine Gruppe muslimischer Frauen und Männer. Sie waren alle alt. Die Männer trugen weiße Dishdashas und die Frauen schwarze Abayas mit passendem Hidschab. Eine Würde ging von den Rechtgläubigen aus. Inmitten all dieser dreckigen Hunde bewegten sie sich voller Anmut, als wären sie aus einer anderen Welt. Obwohl sie alt und ihre Schritte schwer waren, strahlten sie Stolz aus. Reinheit. Sie blieben am Fußgängerüberweg stehen. Ali wünschte, er könnte den wütenden Dieselmotor besänftigen und all die anderen Autos zum Schweigen bringen. Er schwitzte.

  Eine der Frauen trat vor den anderen auf die Straße. Sie blickte sich um, und dann half sie den Älteren. Als sie näher kamen, sah er, dass die hilfsbereite Frau jünger als die anderen war. Ihre Schönheit verschlug ihm den Atem. Die großen braunen Augen und das liebliche Gesicht, umrahmt von ihrem Hidschab. Sie nahm die alten Leute beim Arm, einen nach dem anderen, und half ihnen über die Straße. Beeilt euch, bevor die Ampel rot wird. Als sie den letzten Alten hinüberbrachte, trafen sich ihre Blicke. Das war das stärkste Erlebnis, das er je gehabt hatte. Ein Engel, direkt aus dem Dschanna herabgestiegen. Ein Zeichen von Allah. Eine Botschaft an ihn, dass er erwartet und geliebt wurde. Die Frau lächelte warm, ihm war, als stünde er schon vor den Toren zum Paradies. Nur mit der Nase des Engels stimmte etwas nicht. Das Auto hinter ihm hupte, aber er wollte den Moment auskosten.

  Ali war so gebannt vom Blick des Engels, dass er nicht bemerkte, wie sie eine schwarze TAR-21 aus ihrer Abaya zog. Er zwinkerte, um besser sehen zu können, als plötzlich alles in einem grellen Blitz explodierte. Ohne von den schreienden Menschen um sich herum Notiz zu nehmen, stand Rachel Papo hoch aufgerichtet nur zweieinhalb Meter entfernt und zielte mit ausgestrecktem Arm auf die Fahrerkabine des Lastwagens. Nach wenigen Sekunden war das Magazin mit den fünfundzwanzig Kugeln leer. Sie stand immer noch mit ausgestrecktem Arm da und musterte den Fahrersitz. Nichts rührte sich. Der Motor lief auf Hochtouren, der Gang musste herausgesprungen sein. Die Fußgänger starrten sie entsetzt an. Schließlich ließ sie die leere Waffe fallen und blickte sich um.

  Die muslimischen Alten, denen sie über die Straße geholfen hatte, zogen ihre Dishdashas aus. Darunter kamen Polizeiuniformen zum Vorschein. Während sie die Menge zurückdrängten, ging Rachel zum Lastwagen, beugte sich in die Fahrerkabine und stellte den Motor ab. Sie warf einen Blick auf den Toten. Obwohl er übel zugerichtet war, meinte sie ein Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. Sie blieb eine Weile stehen und überlegte. Dann kehrte sie zu den Polizisten zurück, die eine provisorische Absperrung errichtet hatten. In der Ferne waren Sirenen zu hören. Sie duckte sich unter der Absperrung hindurch und verschwand in der Menschenmenge. 14:12 Uhr.

   

  Kashif Kareem Muhammad saß vor einem Café in der Azrieli Shopping Mall im Zentrum von Tel Aviv. Er betrachtete die Passanten und trank eine Coca-Cola. Er hatte das Getränk schon immer geliebt und konnte sich noch gut an den Moment erinnern, als er es zum ersten Mal probiert hatte. Sein großer Bruder Rahim hatte ihm feierlich einen Schluck in einen weißen Plastikbecher gekippt. Sie hatten auf der niedrigen Steinmauer an der Straße gesessen. Rahim hatte die Cola vom Hammelhirten zum Dank für seine Arbeit bekommen. Er war fasziniert von der schönen Flasche mit der schmalen Taille. »Wie eine Frau«, hatte Rahim geflüstert. »Genauso schlank und genauso süß.« Sie hatten gelacht und mit der schwarzen Brause angestoßen.

  Kashifs Blick wanderte an den Läden entlang, die überfüllt waren mit knallig bunten Waren. Turnschuhe, Blumen, Zeitungen, Süßigkeiten und Stereoanlagen. Menschen strömten an ihm vorbei, bepackt mit Einkaufstüten und Kartons. Wieso kauften sie so viel? Was wollten sie mit all den Sachen? Er lauschte der Musik. Pop. Ihm gefielen die Rhythmen und die englischen Stimmen. Er musste an Libyen denken. An seinen Bruder, der nach dem Sturz vom Baugerüst halb gelähmt war. Wie es ihm wohl ging? Sie hatten sich seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Es gab so vieles, was er ihm gern gesagt hätte. Hoffentlich kam der Brief an, den er ihm geschickt hatte. Kashif versuchte, sich die Reaktion seines Bruders vorzustellen, wenn er von seiner Heldentat erfuhr.

  Sein Blick fiel auf eine Frau mit zwei kleinen Kindern, einem Jungen und einem Mädchen. Sie erinnerte ihn irgendwie an seine erste Liebe, aber die Frisur war anders. Und sie war schlanker. Die Kinder trugen identische Jacken. Merkwürdig, dass jüdische Mädchen und Jungen die gleiche Kleidung trugen. Sie verschwanden in der Toilette. Kashif stellte die Coladose ab. Er saß unbequem, und sein Körper kochte unter den dicken Kleidern. In einem Schaufenster sah er Hunderte von CD-Hüllen. Er erkannte nur die von Madonna.

  Er war müde. Schrecklich müde. Aber Angst hatte er nicht. Er hatte die ganze Zeit eine Distanz zu seinem Auftrag empfunden. Ein Gefühl der Unwirklichkeit vor dem großen Augenblick. So als würde dieser Moment nie eintreten. Nicht wirklich. Nicht für ihn. Während des Trainings in der Schule, als sie ihre Instruktionen bekamen und man ihm den Gürtel umschnallte, da hatte er die ganze Zeit gewusst, dass das Theater abgebrochen werden würde, dass etwas eintreten würde, ehe der eigentliche Moment gekommen war.

  Die Frau, die ihn an seine erste Freundin erinnerte, kam mit den Kindern zurück. Sie telefonierte mit ihrem Handy. Das kleine Mädchen zog am Arm des Bruders, sie stritten sich über irgendwas. Er dachte an seine beiden Freunde, die jetzt ihren heiligen Auftrag ausführten. Waren sie schon im Dschanna?

  Warum hatte man ihn vom Hauptbahnhof abgezogen? Der Befehl war im letzten Moment gekommen. Er war so auf den Bahnhof eingestellt gewesen, hatte Pläne studiert, sich Treppen und Türen eingeprägt. Das Azrieli war ihm völlig unbekannt. Aber sie wussten es sicher am besten. Das Einkaufscenter war ein mindestens ebenso guter Ort. Mehr Menschen. Er warf einen letzten Blick auf die Frau mit den Kindern. Sie würden gleich an ihm vorbeikommen. Ihm wurde bewusst, ohne dass es ihn beunruhigte, dass diesmal niemand das Theater abbrechen würde. Nichts würde eintreten, das ihn stoppte. Er holte tief Luft, blickte auf den Tisch vor sich und drückte den kleinen Knopf in seiner linken Hand. Die digitale Uhr über dem Sportgeschäft sprang gerade um. 14:15.

  Stockholm, Schweden

  
    Mats Hagström erwachte in einem riesigen Saal ganz ohne Fenster. Alles war weiß. Er hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er in der heißen Asche gekniet hatte. Neben den riesigen Leichenfeuern. Vor ihm stand der Mann ohne Gesicht. Er war aus dem Nichts aufgetaucht. Und als Mats seine Verzweiflung herausbrüllte, hatte der Mann ihm seine kühlen Hände auf die Augen gelegt. Er hatte ihn vor der Hitze und den brennenden Leichen abgeschirmt, hatte ihn vor den Pforten der Hölle geschützt.

    Jetzt war alles verändert. Hier lag er stattdessen in einem kühlen Stahlbett. Weiße Gurte zogen sich über Brust und Beine und hielten ihn fest. Der Mann trug einen weißen Mantel, weiße Schuhe und weiße Handschuhe. In der Hand hielt er einen kegelförmigen Stab, zirka dreißig Zentimeter lang. Es war ein schöner Stab, schimmernd rein und perfekt in seiner Form. Das Gesicht des Mannes hatte keine Mimik, keine Höhlen oder Falten. Da war nur glatte Haut. Kein Mund, keine Nase, keine Augen. Der Kopf war kahl. Der Mann legte seine linke Hand auf Mats’ Brust. Mats spürte das leichte Gewicht seiner Handfläche und wie sein Herz unter dem weißen Handschuh schlug. Er versuchte, sich zu entspannen. Langsam zu atmen. Er wollte dem Mann zeigen, dass er keine Angst hatte. Wollte ihm zeigen, dass er ihm vertraute. Der Mann verstärkte den Druck seiner Hand. Mats versuchte, sich wegzudrehen, um Luft zu bekommen, aber es ging nicht. Ihm war, als müsste seine Brust explodieren. Da stach der Mann mit dem Stab zu. Der Stab zerteilte den Brustkorb, zerriss das Herz und schlug krachend in das Stahlbett unter ihm. Mats stieß ein Keuchen aus. Der Mann musterte den Körper, der in kurzen Spasmen zuckte.

    Hinter ihm stand das kleine Mädchen. Sie schaute auf das Blut, das vom silbern glänzenden Bett hinunter auf den weißen Boden lief. Seltsame Muster bildeten sich, als die dicke Flüssigkeit sich ihren Weg zum Abfluss suchte. Der Mann drehte sich zu dem Mädchen um. Sie zupfte nervös am Saum ihres weißen Kleides. Sie wollte es nicht sagen, aber was hatte sie für eine Wahl? Vielleicht wusste er es bereits.

    Sie schluckte und blickte auf den gesichtslosen Kopf. »Da ist noch jemand. Ich habe sie getroffen.«

  

  Tel Aviv, Israel

  Sie hatten ihn in eine Zelle verlegt, die nicht größer als sieben Quadratmeter sein konnte. In dem Raum befand sich eine Pritsche, identisch mit der im Verhörraum, und eine Toilette aus gebürstetem Stahl ohne Deckel. Sonst nichts. Kein Fenster, kein Tisch. Es roch nach Desinfektionsmittel. Eric saß halb liegend auf der Pritsche, den Rücken gegen die hellgraue Wand gelehnt. Seine Kleidung roch mittlerweile unangenehm und juckte am Körper. Er hatte kein Zeitgefühl mehr, aber es mussten viele Stunden vergangen sein, seit man ihn hierher gebracht hatte. Er hatte Hunger und Durst. Und ihm war schlecht. Merkwürdig, wie konnte man Hunger haben, während einem gleichzeitig kotzübel war? Vielleicht war ihm vor Hunger übel? Tausende von Gedanken waren ihm durch den Kopf gegangen. Er hatte hin und her gegrübelt. Über alles, was passiert war, und alles, was noch passieren konnte. Hatte versucht, vernünftige Antworten auf potenzielle Fragen zu finden, Argumente gegen diese Antworten und dann wieder Antworten auf die Gegenargumente. Er war alle gedanklichen Sackgassen auf und ab gelaufen und hatte jedes Mal gehofft, einen Ausweg zu finden, eine Lücke, die er bis dahin übersehen hatte. Irgendwann schließlich hatte die Hoffnungslosigkeit gesiegt, und er war dazu übergegangen, die gegenüberliegende Wand anzustarren. Er döste vor sich hin, trotz des grellen Lichts, und ließ den Blick immer nur zwischen Wand, Tür und Toilette wandern. Wand, Tür und Toilette.

  Die Tür ging auf, und er zuckte zusammen. Mühsam stützte er sich auf die Ellenbogen. Als er die Person erkannte, die vor ihm stand, musste er sich zusammenreißen, um nicht zu kotzen. Sie trug schwarze Stiefel, eine schwarze Militärhose und einen schwarzen Rollkragenpullover. Ihr Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengefasst. Die Tür hinter ihr stand immer noch offen. Niemand war ihr gefolgt. Sie ging in die Hocke, sodass ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war. Er schämte sich, als er sie sah. Schämte sich dafür, dass er sich von ihr hatte austricksen lassen, schämte sich dafür, dass er so leicht auf ihr Theater hereingefallen war. Sie sah ihm in die Augen, und er musste den Blick abwenden.

  »Wie geht es dir?«

  Er schaute zum Klo ohne Deckel. »Geht so. Und dir?«

  »Sieh mich an, Eric.«

  Sein Blick kehrte zu ihr zurück.

  Ihre Stimme war weich und leise. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist. Du hast alles Recht dazu.«

  »Ich bin nicht wütend auf dich. Auf mich, ja. Nicht auf dich.«

  »Ich habe mich mit dir sehr wohlgefühlt. Du bist ein interessanter Mann.«

  Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Interessant?«

  »Ja. Und attraktiv. Ich habe es ernst gemeint, als ich dich auf mein Zimmer einlud. Das war keine Anweisung. Kein Teil des Auftrags. Im Gegenteil.«

  »Was habt ihr mit mir vor?«

  Sie erhob sich und streckte die Beine. Dann nickte sie zur Pritsche, und er rutschte ein wenig zur Seite. Sie setzte sich neben ihn. Dicht.

  »Darüber gibt es verschiedene Meinungen. Deine Geschichte war, vorsichtig ausgedrückt, erstaunlich.«

  »Ich habe dir schon auf deinem Zimmer gesagt, dass es eine lange Geschichte ist.«

  »Sie ist erstaunlich und kaum zu glauben. Kannst du das verstehen?«

  »Das verstehe ich. Glaub mir, ich wünschte, ich hätte eine einfachere Erklärung. Aber das ist die Wahrheit.«

  Jetzt war es Rachel, die zur Toilette blickte.

  »Wir wissen, was an deiner Geschichte stimmt. Wir wissen über deine Forschung Bescheid, wissen, welche Patente du angemeldet hast und woran du gerade arbeitest. Wir wissen, dass deine Frau krank ist. Und dein Geschäftspartner. Wir wissen, dass du Freunde bei einer Tageszeitung in Stockholm hast. Du warst in Nizza und hast Geld auf ein Konto in der Schweiz überwiesen.«

  »Wisst ihr, wem das Konto gehört?«

  Sie nickte. »Einem Polizisten des nationalen Einsatzkommandos. Wir wissen, dass du den Notizblock und die Fotos gekauft hast. Und wir wissen, dass du Kontakt zu Samir Mustaf aufgenommen hast. Oder Salah ad-Din.«

  Eric war zu müde, um darauf zu antworten.

  »Was wir nicht wissen, ist das Warum. Wir wissen nicht, ob du das bist, was du sagst, oder nur ein weiterer Hisbollah-Volontär.«

  »Was wollt ihr denn jetzt tun? Mich foltern? Mich an einen Lügendetektor anschließen? Mich mit Wahrheitsdrogen vollpumpen? Mich umbringen?«

  »Du hast zu viele Filme gesehen. Aber die Meinungen gehen auseinander, wir ringen noch um eine Lösung.«

  Sein Blick ruhte wieder auf der Wand. Er fragte sich, wieso sie die Tür offen ließen. Hatten sie keine Angst, dass er fliehen könnte?

  »Deine Information hat heute viele Menschenleben gerettet.«

  Er blickte sie an. »Habt ihr es geschafft, die Attentate zu verhindern?«

  »Zwei von dreien. Leider hatten sie den Einsatzort des dritten Mannes geändert, dem in Tel Aviv. Wir waren auf dem Bahnhof, aber der Attentäter war in einem Einkaufszentrum.«

  »Wie viele?«

  »Zwölf, davon vier Kinder. Etwa fünfzig Verletzte.«

  Sie sagte das, als wollte sie seine Reaktion testen. Um jeden Zweifel zu beseitigen, sah er ihr in die Augen.

  »Das tut mir wirklich leid.«

  Sie schwieg.

  »Hat sich jemand zu dem Attentat bekannt?«

  »Nein. Hätten wir den Chat nicht gelesen, dann hätten wir nicht gewusst, dass die Bomben in Zusammenhang mit Mona standen.«

  Er sagte nichts.

  Sie beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und senkte die Stimme. »Eric. Hör mir genau zu. Ich glaube deine Geschichte. Oder anders gesagt, ich glaube sehr vieles von deiner Geschichte. Ich glaube auch, dass du dir selbst und uns gleichermaßen helfen kannst. Ich glaube sogar, du kannst eine entscheidende Rolle spielen. Und einige von uns teilen meine Auffassung.«

  »Wie meinst du das?«

  »Du hast etwas Einzigartiges getan. Du hast einen Kontakt zu Samir Mustaf hergestellt. Mehr noch, du bist anscheinend auf dem besten Weg, sein Vertrauen zu gewinnen.«

  »Nicht, nachdem ihr zwei seiner Angriffe vereitelt habt.«

  »Das muss nichts heißen. Wir können andere Quellen benutzt haben. Wenn du es schaffst, in ihre Zelle aufgenommen zu werden, einer von ihnen zu werden, finden wir vielleicht, was wir suchen.«

  »Und das wäre?«

  »Nadim. Den Antivirus.«

  »Wie sollte ich das schaffen? Ich bin nur ein einfacher IT-Professor aus Stockholm. Und außerdem Gefangener des Mossad.«

  »Du hast es bis hierher geschafft. Das sagt doch wohl einiges über deine Fähigkeiten.«

  »Geschafft? Ich habe alles kaputt gemacht.«

  »Nein. Im Gegenteil. Das FBI ist hier. Sie wollen mehr über den Virus wissen, der deine Frau infiziert hat. Sie haben darum gebeten, dass wir dich ihnen überlassen, damit sie dich nach Stockholm fliegen können.«

  »Wofür brauchen sie mich?«

  »Sie wollen deine Frau in eines ihrer eigenen Krankenhäuser verlegen.«

  Er fühlte Wut in sich aufwallen. »Wie bitte? Wohin wollen sie sie bringen?«

  »Beruhige dich. In eine NATO-Basis in Oslo. Aber sie können kaum hingehen und eine schwedische Staatsbürgerin aus einem öffentlichen Krankenhaus holen, ohne irgendeine Vollmacht zu haben. Das Außenministerium in Stockholm verlangt offenbar eine Einwilligung, vorzugsweise des Ehemannes. Deshalb brauchen sie dich, und deshalb wollen sie rasch handeln. Wenn die Formalien geklärt sind, setzt das FBI voraus, dass du sie nach Oslo begleitest. Wir werden selbstverständlich …«

  »Hanna wird kein verdammtes Versuchskaninchen, niemals! Hast du mich verstanden?«

  Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Eric, lass mich doch erst mal ausreden.«

  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dann nickte er kurz.

  Rachel fuhr fort: »Wir sind bereit, dich ihnen zu überlassen. Sie werden dich zum Flughafen Ben Gurion bringen, für den Transfer nach Stockholm. Sie haben ein eigenes Flugzeug. Aber auf dem Flughafen haust du ab.«

  Er sah sie fragend an. »Ich mache was?«

  »Weglaufen.«

  »Weglaufen? Vor dem FBI?«

  »Vor dem FBI.«

  »Und wie mache ich das?«

  »Du wirst eine passende Gelegenheit nutzen. Ich helfe dir.«

  »Und wenn sie mich erschießen?«

  »Das werden sie nicht. Anschließend nimmst du den Kontakt zu Samir Mustaf wieder auf und sorgst dafür, dass ihr euch trefft. Wenn du es schaffst, Nadim in deinen Besitz zu bringen, bist du ein Held. Für Israel und für deine kranke Frau in Schweden.«

  »Und wenn ich ihn nicht dazu bringen kann, mir den Antivirus zu geben?«

  »Dann kontaktierst du uns. Zusammen machen wir einen neuen Versuch, ihn zu überreden.«

  »Und wenn sie mich umbringen?«

  »Das tun sie nicht. Nicht, wenn du weiterhin so glaubwürdig bist wie bisher.«

  »Wie kontaktiere ich euch?«

  »Du rufst uns an.«

  »Euch anrufen? Womit denn?«

  »Mit deinem Handy. Ich sorge dafür, dass du deine Sachen zurückbekommst, bevor wir dich den Amerikanern übergeben.«

  Eric versuchte, sich zu sammeln. Die Aufgabe kam ihm diffus und übermächtig vor.

  Rachel schien seine Gedanken zu lesen. »Das hört sich viel komplexer an, als es ist. Mein Chef hätte das alles sicher viel eleganter formuliert, pädagogischer. Ich halte nicht viel von Ausschmückungen. Aber eigentlich ist das doch nicht so schwer? Ich sorge dafür, dass du fliehen kannst, und du überredest Samir Mustaf, dir den Antivirus zu geben.«

  »Was, wenn ich es nicht schaffe, den Kontakt zu ihm wieder herzustellen?«

  Sie überlegte. »Dann improvisieren wir.«

  »Ich habe keinen Pass. Kein Geld und keine Kreditkarte.«

  »Wie gesagt, ich sorge dafür, dass du deine Sachen zurückbekommst. Wir haben sogar deine Hotelrechnung bezahlt, also hast du Plus gemacht. Das mit dem Pass könnte schwieriger werden, aber ich werde tun, was ich kann. Wir wollen nicht, dass das FBI Verdacht schöpft.«

  »Warum arbeitet ihr nicht mit denen zusammen? Wäre das nicht naheliegender?«

  Rachel schüttelte den Kopf. »Ich kann dazu nur sagen, dass wir im Moment etwas unterschiedliche Prioritäten verfolgen. Für uns ist es entscheidend, die Terrorgruppe ausfindig zu machen und an den Antivirus zu kommen. Das FBI scheint sich mehr Sorgen über eine potenzielle biologische Bedrohung zu machen.«

  Eric seufzte. »Erzähl mir mehr über Samir Mustaf.«

  »Geboren in Beirut, eine jüngere Schwester, schiitische Familie. Vater Rechtsanwalt, Mutter Krankenschwester. Sie flohen nach Frankreich, als Samir Mustaf fünfzehn war. Ließen sich in Toulouse nieder. Samir Mustafs mathematische Begabung verschaffte ihm ein Stipendium am MIT. Er blieb sechzehn Jahre dort, promovierte und unterrichtete.«

  »Auf welchem Gebiet?«

  »Computerviren. Er wurde eine anerkannte Kapazität. Half unter anderem dem Pentagon in einer Reihe von Fällen.«

  »Kinder?«

  »Eine Tochter. Er lernte seine Frau bei einer Hochzeit im Libanon kennen. Die nächsten zehn Jahre lebte sie mit ihm in den USA. Danach zogen sie zurück nach Beirut. Samir Mustaf wurde IT-Chef bei einer libanesischen Bank, seine Frau arbeitete für Siemens. Eines Tages versammelte sich die Familie zu einer Geburtstagsfeier bei seiner Schwiegermutter in Kana. Im Haus gab es eine Explosion. Samir Mustafs Frau, Tochter und Schwiegermutter kamen ums Leben. Wir wissen nicht genau, wie es passierte, aber der Polizeibericht spricht von einer Splittergranate. Kurz nach dem Unglück verschwand Samir Mustaf.«

  »Verschwand?«

  »Er war im Krankenhaus gewesen und hatte die Leichen identifiziert. Danach wurde er nie mehr gesehen. Unsere Theorie ist, dass er von der Hisbollah angeworben wurde und seitdem im Untergrund lebt.«

  Er schwieg und dachte über Samir Mustafs Schicksal nach. Rachel gab ihm ein kleines Farbfoto. Es zeigte ein engelsgleiches kleines Mädchen mit großen braunen Augen, süßem Puppenmund und Lockenkopf.

  Er sah Rachel an. »Seine Tochter?«

  »Weißt du, wie sie heißt?«

  »Lass mich raten … Mona?«

  »Mona Mustaf.«

  »Und wer war Nadim?«

  »Seine Frau.«

  Erics Magen knurrte.

  Rachel lächelte. »Haben wir dir nichts zu essen gegeben?«

  »Nein, der Zimmerservice im Hilton Mossad lässt zu wünschen übrig.«

  Sie erhob sich. »Ich kümmere mich darum. Und um zu zeigen, dass wir es ernst meinen, werde ich deine Sachen holen. Alles bis auf den Laptop. Den müssen wir behalten. Ich schlage vor, dass du in der Zwischenzeit über meine Idee nachdenkst. Bist du bereit, dem FBI zu entwischen, dich ins Netzwerk der Hisbollah einzuklinken, Kontakt mit Samir Mustaf aufzunehmen und den Antivirus an dich zu bringen? Falls ja, bist du innerhalb von vierundzwanzig Stunden hier raus.«

  Sie wandte sich zum Gehen.

  »Rachel. Wer bist du?«

  Sie blieb abrupt stehen, und es dauerte eine Weile, bis sie antwortete.

  »Katsa.«

  »Katsa?«

  »Mädchen für alles.«

  »Also keine Dolmetscherin in London?« Er konnte seinen Ärger nicht verhehlen.

  Für einen Moment sah sie müde aus. Oder vielleicht traurig.

  »Ich hoffe, wir finden eine Gelegenheit, uns besser kennenzulernen. Noch einmal ganz von vorn. Du als Professor und ich als Katsa.«

  Die Tür fiel mit einem Klicken hinter ihr ins Schloss. Er betrachtete das Mädchen auf dem Foto. Mona Mustaf. Sein Magen protestierte wieder grollend. Er steckte das kleine Foto in die Hosentasche.

   

  Wand, Tür, Toilette. Wand, Tür, Toilette. Das Warten zerrte an seinen Nerven. Sie war jetzt schon über eine Stunde weg. Er hatte über ihr Angebot, wenn man es denn so nennen konnte, nachgedacht. Ein Teil von ihm wollte einfach nur in der stillen Zelle bleiben und schlafen. Keine Entscheidung treffen müssen. Keine Verantwortung übernehmen. Aber gleichzeitig wollte er Jens erreichen. Er musste wissen, wie es Hanna ging. Ob sie immer noch stark war und kämpfte. Und jetzt gab es doch noch Hoffnung. Nadim existierte wirklich, und Rachels Plan war der einzig gangbare Weg. Und sei es nur, um ihn aus der Gefangenschaft zu befreien. Aber er würde zur Jagdbeute werden, einem Beutetier auf der Flucht.

  Die Tür ging auf, und Rachel kam mit einem Tablett und einer weißen Plastiktüte herein.

  »Vertauschte Rollen. Jetzt bin ich es, die dir Essen bringt.«

  Sie stellte das Tablett vor ihm ab. Er nahm ein Käsebaguette und biss ein großes Stück ab.

  Sie sah ihm dabei zu, die Arme vor der Brust verschränkt. »Normalerweise gehört das nicht zu meinen Aufgaben.« Als er nichts sagte, fuhr sie fort: »Ich habe darum gebeten, selbst die Verbindung zu dir halten zu dürfen.«

  Er merkte, dass sie sich vortastete, sie suchte nach irgendeinem Anzeichen, dass er nicht mehr wütend war. Sie lächelte. »Ich glaube, sie haben eingewilligt, weil wir so einen guten Draht zueinander haben.«

  Er trank einen Schluck Kaffee und nickte. »Ich bin dabei. Wenn du mir versprichst, dass ich nicht vom FBI erschossen werde.«

  »Ich werde mein Bestes tun. Ich bin sicher, dass es die richtige Entscheidung ist, für dich und für uns.«

  Sie schüttete den Inhalt der Plastiktüte auf der Pritsche aus. Schlüssel, Brieftasche, iPod und Handy.

  »Leider konnte ich deinen Pass nicht bekommen, aber die Tasche mit Toilettenartikeln und Kleidung ist unterwegs. Ich habe mit den Leuten vom FBI gesprochen, ihr werdet zeitig morgen früh zum Ben Gurion aufbrechen.«

  Nachdem er einen Joghurt gegessen und noch einen Kaffee getrunken hatte, fühlte er sich schon besser. Sie steckte die Hand in eine ihrer Hosentaschen.

  »Den Notizblock durfte ich nicht mitnehmen, aber ich habe das hier eingesteckt.«

  Sie gab ihm die zerknitterten Servietten aus dem Restaurant. Die Übersetzung war immer noch gut lesbar.

  »Du wirst das hier brauchen, wenn du in den Chat zurückkehrst.«

  »Wie soll ich das machen, wenn ich keinen Computer habe?«

  »Du musst in ein Internetcafé gehen. Es gibt sie überall in der Stadt. Aber sei vorsichtig. Das FBI wird verlangen, dass wir alle Kräfte mobilisieren, um dich zu finden. Ich kann sie hinhalten, aber nicht stoppen. Sie werden dich jagen.« Sie sah seinen Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Wenn Samir Mustaf mitkriegt, dass das FBI hinter dir her ist, wird deine Geschichte umso glaubwürdiger.«

  Eric zwang sich zu einem Lächeln. »Das alles ist ein Albtraum, so unrealistisch, dass mich nichts mehr erschüttert. Vielleicht bin ich immun geworden.«

  »Das finde ich gut. Nur Gott weiß, was dich noch alles erwartet. Aber jetzt verfolgst du jedenfalls einen Plan, der zu etwas Gutem führen kann.«

  »Sicher. Wenn ich es schaffe.«

  Er griff nach seinem Handy. Eine ungelesene SMS von Jens. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er öffnete die Nachricht. Der Text, der auf dem kleinen Display flimmerte, ließ die Wände mit ohrenbetäubendem Lärm einstürzen.

  
    MATS HAGSTRÖM IST GESTORBEN.
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  Sheikh Zuweid, Ägypten

  Es war still im Auto. Das Radio hatte keinen Empfang, und Nesril Mansour hatte keine CDs mitgenommen. Er war ein vorsichtiger Fahrer und fuhr langsam, obwohl sie auf einer vierspurigen Autobahn unterwegs waren und fast kein Verkehr herrschte. Die Sonne brannte auf das Dach des kleinen Transporters, der keine Klimaanlage hatte. Alle waren nassgeschwitzt. Sie saßen seit sechs Stunden im Auto und hatten noch mehrere Stunden vor sich.

  Ahmad Waizy war außer sich vor Wut. Immer wieder schlug er mit der Faust hart gegen das dünne Blechdach. Irgendwas war schiefgelaufen in Israel. Zwei der drei Anschläge waren von der Polizei verhindert worden. Jemand musste ihnen einen Tipp gegeben haben. Wie war das möglich? Nur wenige hatten die genauen Ziele gekannt. Der Einzige im Land, der über die Details Bescheid gewusst hatte, war Sinon, aber er war ein Profi und würde niemals etwas ausplaudern. Außerdem war es ihm zu verdanken, dass der Anschlag in Tel Aviv doch noch geglückt war. Sinon hatte ihn gewarnt, dass bei der Polizei was im Gange war, deshalb hatte er das Ziel im letzten Moment geändert, vom Bahnhof Savidor-Merkaz zum Azrieli-Einkaufszentrum.

  Er hatte Enes al-Twaijri, dem Finanzier des Projekts, keine spezifischen Details gegeben, der konnte es also nicht gewesen sein. Prinz Abdullah bin Aziz hatte auch nichts von den Märtyrern gewusst. Die Einzigen, die die Details gekannt hatten, saßen hier im Auto. Er musterte seine Begleiter. Nesril war ein einfacher Soldat. Er hatte keinen Zugang zu vertraulichen Informationen. Arie al-Fattal und Samir Mustaf dagegen hatten alles über die Anschläge gewusst. Ebenso der neue Administrator Mohammad Murid. Einer dieser drei Männer musste nicht dichtgehalten haben. War es Absicht oder Nachlässigkeit gewesen? Wer von ihnen? Samir sagte nie ein unnötiges Wort. Ahmad war sich nicht einmal sicher, ob er die Details der Anschläge überhaupt verstanden hatte.

  Er betrachtete Samir, der mit leerem Blick aus dem Fenster starrte. Wie immer in sich zurückgezogen mit Ohrhörern in den Ohren. Ahmad wurde nicht schlau aus dem schmächtigen Libanesen. Er hatte hart gearbeitet und genau das geliefert, was er versprochen hatte. Aber er blieb immer für sich, war schweigsam und ausweichend. Ahmad wusste, dass Samir viel grübelte. Über seinen Auftrag, über seinen Glauben, über seine verlorene Familie. Wie schwierig er auch sein mochte, war es doch unwahrscheinlich, dass er derjenige war, der Informationen über die Attentate preisgegeben hatte.

  Ahmad konzentrierte sich stattdessen auf Mohammad und Arie. Beide hatten bei ihrer Arbeit Kontakt zur Außenwelt. Mohammad hatte das Ziel für ihre heutige Reise klargemacht, ihren neuen Unterschlupf. Ein alarmierender Gedanke. Wenn er nicht dichtgehalten hatte, konnte auch ihr neues Versteck in Gaza bereits bekannt sein. Vielleicht saß schon ein israelisches Kommando dort und erwartete sie? Er musterte Mohammads schmales Gesicht mit dem hässlichen Muttermal auf der linken Wange. Er setzte sich immer so hin, dass das Muttermal von den anderen abgewandt war. Mohammad war schlicht gekleidet. Er arbeitete seit vielen Jahren für die Hisbollah, und Ahmad hatte seinen Hintergrund sorgfältig geprüft, bevor er ihn zum Administrator bestimmte. Mohammad war vorsichtig und loyal. Und ein hingebungsvoller Muslim.

  Ahmads Blick wanderte zu Arie. Er erinnerte sich, wie er ihm bei dem Treffen in Täbris zum ersten Mal begegnet war. Ein großmäuliger Verkäufer im Dienst der Hisbollah. Selbstgefällig und überheblich. Enes mochte er überzeugt haben, aber ihm, Ahmad, hatte er nie imponiert. Vieles an Arie brachte ihn auf die Palme. Die viel zu teure Uhr an seinem fetten Handgelenk. Rolex? Die grellbunten Klamotten. Die schlechte Kondition. Arie keuchte und schnaufte schon nach einem kurzen Spaziergang. Seine Fettleibigkeit war ein weiterer Beweis für seinen minderwertigen Charakter. Wie wichtig war er eigentlich für die Hisbollah? Wahrscheinlich gar nicht, jetzt, da die Finanzierung gesichert und das Projekt fast vollendet war.

  Arie fing seinen Blick auf und lächelte. Ahmad lächelte nicht zurück.

   

  Samir blickte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Die Landschaft draußen war seit Stunden unverändert. Wüste. Manchmal ein Wegweiser. Nur selten irgendein Auto. Er hörte Chopin, obwohl er die Klaviervariationen, die er in seinem Archiv hatte, leid war. Er sollte sich neue Musik downloaden. Aber er hatte keine Kreditkarte mehr, und sein Konto bei iTunes war seit Langem gesperrt. Er musste sich mit Piratendiensten begnügen, und bei denen war das klassische Angebot begrenzt. Die Hitze im Auto war furchtbar und jeder Atemzug eine Qual.

  Die Hisbollah hatte ihre Forderungen an Israel gestellt. Damit war das Projekt in seiner Schlussphase. Er bezweifelte, dass Premierminister Ben Shavit sich auf die Bedingungen einlassen würde, aber vielleicht hatte Mona dem Land so sehr geschadet, dass er keine Wahl hatte. Vielleicht konnte Sinon als Shavits enger Berater ihn zum Aufgeben bewegen, vielleicht auch nicht.

  Der Antivirus Nadim war im Prinzip fertig. Samir war es gelungen, das Problem mit den mutierten Mona-Strings zu lösen. Nadim konnte nun Monas DNA lesen und spiegeln, ganz gleich, wie sie sich in den infizierten Systemen entwickelt hatte. Die Funktion war relativ einfach, aber die Ausführung war genial. Doch wie üblich hatte er kein Publikum, das applaudierte. Er war allein mit seinem Geschöpf.

  Er musste an Eric Söderqvist denken. Den Fremden, der es irgendwie geschafft hatte, sich in den Chat der Gruppe einzuschleichen. Was konnte er dort gefunden haben? Alle Gespräche rund um Mona, Nadim und die Anschläge. Waren die Attentate deswegen gescheitert? Das konnte er sich kaum vorstellen, aber das Risiko bestand. Er hatte niemandem von seiner Unterhaltung mit Eric Söderqvist erzählt und einen Tag später alle Beiträge gelöscht. War es gefährlich für ihn, Kontakt zu einem Außenstehenden zu haben? Natürlich war es das, aber er hatte nichts verraten. Er müsste es natürlich Ahmad sagen, aber dafür war es zu spät, er hatte schon zu lange gewartet. Jetzt würde es nur auf ihn zurückfallen. Und irgendwie wollte er Eric Söderqvist als sein eigenes Geheimnis behalten. Das war seit vier Jahren der erste richtige Kontakt, den er zur Außenwelt gehabt hatte. Wer war Eric Söderqvist? Wo war er?

  Arie beugte sich vor und sagte etwas zu Nesril. Der Transporter bremste ab und hielt am Fahrbahnrand. Pinkelpause. Die Stille war überwältigend. Es knackte im heißen Motor. Arie zwängte sich an Mohammad vorbei. Samir blieb sitzen. Er musste nicht pinkeln, er war klatschnass geschwitzt und hatte keine Lust, ungeschützt in der prallen Sonne zu stehen. Nesril stieg ebenfalls aus und stellte sich neben Arie. Ihr Urinstrahl war noch auf dem Rücksitz des Autos zu hören.

  Ahmad lehnte sich über Samirs Knie und wühlte in einer Tasche, die während der Fahrt auf dem Fußboden hin und her gerutscht war. Er zog eine schwarze Pistole hervor, stieg wortlos aus dem Auto und ging zu den beiden Männern am Straßenrand. Samir sah wie in Zeitlupe, wie er den Arm mit der Pistole ausstreckte und auf Aries Hinterkopf zielte. Plötzlich ein helles, scharfes Geräusch wie von einem Knallfrosch, und Arie fiel vornüber in den Sand. Nesril sprang zur Seite und sank auf die Knie. Er schrie und stammelte unzusammenhängend und schien sich an Ahmads Hosenbein festzukrallen. Ahmad beachtete ihn nicht, er beugte sich vor und musterte Aries Körper. Dann trat er mit voller Wucht gegen seinen Kopf. Es polterte dumpf. Als er wieder ins Auto stieg, roch er nach Schießpulver. Nesril kam Rotzblasen heulend zurück und zog die Tür hinter sich zu. Samir meinte, rote Spritzer an Wange und Kragen zu sehen.

  Der Motor sprang an. Mohammad starrte auf den Boden. Keiner der vier Männer sagte etwas. Das Auto holperte ein Stück den Fahrbahnrand entlang, dann bog es wieder auf den Asphalt und setzte seine Fahrt auf der endlos geraden Straße quer durch die Wüste Sinai fort.

  Jerusalem, Israel

  Premierminister Ben Shavit hatte sein Kabinett als Team aufgebaut. Trotz eines schwachen Mandats in einer brüchigen Koalition war es ihm gelungen, eine Gruppe von Leuten zusammenzustellen, die sich zumindest auf persönlicher Ebene um Zusammenarbeit bemühten. Aber es würde immer Momente geben, in denen er allein auf sich gestellt war. Wenn die Debatten über Für und Wider sich so festgefahren hatten, dass nichts mehr ging. Wenn alle anderen sich zurückzogen, um Platz für die endgültige Entscheidung zu machen. Eine Entscheidung, die – obwohl die Knesset einhundertzwanzig Sitze hatte und seine Regierung mit dreißig Ministern die größte in der Geschichte Israels war – nur von einem einzigen Mann getroffen werden konnte.

  Zwölf der Minister saßen jetzt schweigend vor ihm. Das Büro war zu klein für so viele Menschen. Die Luft war stickig und verbraucht, Staubkörnchen glitzerten in der Sonne. Er blickte hilfesuchend zu Meir Pardo. Meir lächelte, gab ihm aber keinen Fingerzeig, was er von der bevorstehenden Entscheidung hielt. Ben schaute zu Yuval Yatom. Der Finanzminister nickte nahezu unmerklich, vielleicht war es auch Einbildung, und schlug die Augen nieder. Bens Blick wanderte zu Verteidigungsminister Ehud Peretz, der seine Meinung umso deutlicher kundtat: Er schüttelte den Kopf. Nicht sehr überraschend. Ehud hatte in einem ganzen Leben noch keine Kompromisse gemacht. Ben wandte sich zu Akim Katz, seinem strategischen Berater und engen Freund. Akim sah ihm lange in die Augen und nickte dann leicht. Eine diskrete, aber deutliche Empfehlung, zu akzeptieren. Sich an den Verhandlungstisch zu setzen. Sich zu beugen, wie demütigend es auch immer sein mochte.

  Akim war aktiver Rechter. Ein kompromissloser Verhandler und sturer Anhänger der nationalen Union. Dass Yuval und Akim ihm zu Verhandlungen rieten, war ein starkes Signal. Aber so verkehrt. Alles, wofür er gekämpft hatte, ja, seine ganze Überzeugung baute darauf, dass das Gute am Ende immer das Böse besiegte. Wenn man nur lange genug durchhielt, würde der Feind einknicken. Aber diese Bedrohung war zu abstrakt für ihn. Wie konnte man dagegenhalten? Wo sollte man dagegenhalten? Und gegen wen? Sie kämpften nicht mehr gegen Menschen aus Fleisch und Blut. Jetzt war der Feind ein Computerprogramm. Science-Fiction. Er blickte an den schweigenden Männern vorbei nach draußen. Der Rahmen passte nicht, der blaue Himmel mit dem strahlenden Sonnenschein war ein Paradox. Der Himmel müsste grau und düster sein, wenn die Börse des Landes geschlachtet wurde und zwanzig Opfer aus dem Azrieli-Einkaufszentrum im Krankenhaus um ihr Leben kämpften. Aber das kümmerte die Sonne wohl nicht.

  Ben verachtete seine eigene Unentschlossenheit. Warum konnte keiner von all diesen Technikern den Code knacken? Der Virus war nicht nur Israels Problem. Er hatte sich ausgebreitet, ohne Respekt vor Grenzverläufen und Zollbeschränkungen. Er verursachte große Schäden in der gesamten westlichen Welt, und davon waren nicht nur die Finanzsysteme betroffen. Jetzt waren auch Krankenhäuser, Flugverkehr, Energieversorgung bedroht … Die moderne Welt wurde komplett von IT-Systemen gesteuert. Ohne sie war man wieder in der Steinzeit. Aber trotz der kollektiven Bedrohung war also er derjenige, der für alle anderen eine Entscheidung treffen sollte. Es war Israel, das geopfert werden sollte. Er dachte an Abba Ebans Wort aus dem Sechstagekrieg, wonach die Welt in zwei Lager gespalten war: diejenigen, die Israel vernichten wollten, und diejenigen, die nichts unternahmen, um das zu verhindern.

  Die Selbstmordanschläge hatten den Druck noch verstärkt. Die Opposition benahm sich wie eine Meute Bluthunde. In der Knesset, in den Medien. Das Rabbinat genauso. Alle nutzten die Chance, auf der Katastrophe zu reiten, keiner kam mit irgendwelchen Vorschlägen oder bot Unterstützung an. Aber so waren wohl die Regeln des Spiels.

  Er hatte Schmacht auf eine Zigarette. Das Verbot der Ärzte machte es nur noch schlimmer. Er räusperte sich.

  »Ich sehe, dass dies eine außergewöhnliche Situation ist, die außergewöhnliche Entscheidungen verlangt. Wir haben immer daran festgehalten, dass wir nicht mit Terroristen verhandeln. Aber …«

  Er blickte zu Akim.

  »Ich bin bereit zu verhandeln, um der Sache ein Ende zu machen. Diesmal haben sie uns kalt erwischt. Nächstes Mal werden wir besser vorbereitet sein. Ich werde verhandeln, aber nicht mit dem Hisbollah-Führer Hassan Musawi. Das kommt überhaupt nicht infrage. Die UN, Schweden oder Norwegen können das meinetwegen tun, aber ich setze mich nicht mit einem Mörder an einen Tisch.«

  Ben senkte den Blick und studierte zum hundertsten Mal den Brief von der Hisbollah auf dem Schreibtisch.

  »Und ich habe meine eigene Meinung zu ihren Forderungen.«

  Alle Anwesenden schwiegen. Das hier war eine unfassbare Niederlage, und keiner wollte den anderen in die Augen sehen. Ben knüllte den Brief zusammen und warf ihn in den Papierkorb.

  Tel Aviv, Israel

  Es würde nicht funktionieren. Im Film vielleicht, aber niemals in der Realität. Eric war davon ausgegangen, dass Rachel ihm genaue Anweisungen geben würde. Einen sicheren, brillanten Fluchtplan. Stattdessen hatte sie ihm nur ein kurzes »viel Glück« zugeflüstert, als sie ihn im Beisein eines Aufsehers an die beiden Männer vom FBI übergab. Der eine, ein Mann in grauem Anzug und weißem Oberhemd mit offenem Kragen, präsentierte sich mürrisch als Paul Clinton. Wie der Präsident. Der andere, in schwarzer Hose und grauem Collegepullover, stellte sich gar nicht vor. Er wirkte arrogant und hatte kaum einen Blick für Eric übrig. Für einen Moment sah es so aus, als wollten sie ihm Handschellen anlegen, aber als Rachel erklärte, das sei nicht notwendig, da Eric schnellstmöglich nach Schweden zurückwolle, um seine Frau wiederzusehen, schien Paul sich zu entspannen. Eric hielt krampfhaft seine Reisetasche fest und starrte zu Boden. Er wagte nicht, die Amerikaner anzusehen, aus Angst, sie könnten die Nervosität in seinen Augen lesen. Die Übergabe ans FBI erfolgte mehrere Stockwerke über seiner Zelle, in der kühlen Eingangshalle des Gebäudes, bei dem es sich um die Mossad-Zentrale handeln musste. Er hatte immer wieder zu Rachel geschielt, in der Hoffnung auf ein Signal, irgendein Zeichen oder einen zugesteckten Zettel. Aber sie verabschiedete sich einfach mit einem Händeschütteln von den Männern und ging. Hatte sie es sich anders überlegt? Musste er tatsächlich nach Stockholm zurückfliegen?

  Auf eine Art sehnte er sich nach Hause, aber eine Rückkehr würde das Ende bedeuten. Das definitive Scheitern. Die ganze Nacht hatte er sich innerlich darauf vorbereitet zu fliehen. Darauf, den Kontakt mit Salah ad-Din wiederaufzunehmen und die Jagd auf Nadim fortzusetzen. Jetzt saß er im Fond des großen schwarzen Autos, neben sich den arroganten Typen. Paul saß vorn auf dem Beifahrersitz neben dem Fahrer. Das Auto roch nach Leder und Öl. Die Scheiben waren getönt und die Türen verriegelt. Sie fuhren mit hoher Geschwindigkeit über den Highway 1. Er dachte an Mats Hagström. Mats war tot. Niemand hatte ihn retten können. Mona hatte gesiegt, Mats gab es nicht mehr. Eric hatte es die ganze Zeit im Gefühl gehabt. Er hatte gewusst, dass die Ärzte im Karolinska den Virus nicht stoppen konnten. Und jetzt hatte es sich bewahrheitet. Mats war tot, und Hanna lag im Sterben. Er musste an sein Gespräch mit Mats’ Frau denken. Was machte sie jetzt? Sie hatte ihren geliebten Mann verloren. Stand ihm dasselbe Schicksal bevor? Wenn er Nadim nicht fand, war Schluss. Für Hanna. Für ihn.

  Das Auto fuhr in hohem Tempo durch den morgendlichen Verkehr, und er entnahm der Ausschilderung, dass sie sich dem Flughafen näherten. Er malte sich aus, wie Autos ihnen den Weg abschnitten und ihn befreiten, oder dass eine schöne Frau am Straßenrand stehen und den Fahrer zum Anhalten bringen würde. Dass er es irgendwie schaffte, aus dem Auto zu entkommen und unterzutauchen. Nichts davon traf ein, und wenige Minuten später waren sie angekommen. Trotz der Klimaanlage im Wagen war er nassgeschwitzt. Er hatte geduscht, stank aber bereits vor Stress. Der Arrogante öffnete ihm die Tür und half ihm ruppig aus dem Auto.

  Als sie in die Abflughalle kamen, waren Erics Fluchtfantasien verblasst, und er stellte sich verbittert darauf ein, die nächsten Stunden in der Luft zu verbringen. Die beiden Männer wichen keinen Zentimeter von seiner Seite, während sie sich durch aufgebrachte, laute Warteschlangen drängten. Auf dem Flughafen herrschte totales Chaos, nichts schien zu funktionieren. Über die großen Informationstafeln, die normalerweise die Abflugzeiten anzeigten, flimmerte nur unverständlicher Buchstabensalat, und an den Check-in-Schaltern versuchte das Bodenpersonal der Airlines, die aufgeregten Passagiere zu beruhigen. Eine Frau mit verweinten Augen neben ihm schimpfte in ein Handy. »… keine Ahnung. Alles ist zusammengebrochen, wegen diesem verdammten Computervirus. Sie müssen uns manuell einchecken. Wir wissen nicht, wann wir hier wegkommen. Wenn überhaupt.«

  Für eine kurze Sekunde keimte wieder Hoffnung in Eric auf. Sollte der Virus sie zwingen, am Boden zu bleiben? Sollte Mona seine Rettung sein? Was für eine Ironie, wenn es so wäre. Er warf einen schnellen Seitenblick zu Paul, der nicht im Geringsten besorgt zu sein schien. Der Amerikaner bewegte sich resolut vorwärts und drängte sich rücksichtslos an verwirrten Menschen mit überladenen Kofferkarren und weinenden Kleinkindern vorbei. Eric folgte ihm notgedrungen.

  Ganz hinten in der großen Halle war eine kürzere Schlange, in der die Stimmung deutlich gelassener war. Sie reihten sich hinter einem Farbigen im hellgrauen Anzug ein, der eine kleine Louis-Vuitton-Tasche neben sich abgestellt hatte. Auf dem Schild am Check-in-Schalter stand »Private and corporate jet check in«. Erics Hoffnung, dass der Virus seine Rettung sein könnte, erstarb. Hier schien alles zu funktionieren, trotz der Computerprobleme. Eine Frau und ein Mann erledigten das Check-in manuell, und ihr unerschütterliches Lächeln zeugte davon, dass sie die Situation unter Kontrolle hatten. Das FBI hatte also ein eigenes Flugzeug. Merkwürdig, dass sie trotzdem anstehen und einchecken mussten. Warum waren sie nicht einfach direkt zum Flieger gefahren?

  Paul schien seine Gedanken zu lesen. »Strenge Sicherheitsmaßnahmen. Wir müssen durch die Tür dahinten, und von dort aus gehen wir zum Flugzeug.« Er nickte zu zwei großen weißen Türen direkt hinter dem Check-in. Ein junger Mann mit zwei Kindern nahm gerade seine Pässe vom Tresen und ging auf die Türen zu. Als sie sich öffneten, sah Eric eine Sicherheitskontrolle und eine Röntgenschleuse. Wenn er da durchging, waren alle Fluchtmöglichkeiten vertan. Sollte er sich einfach umdrehen und weglaufen? Aber wohin? Sie würden ihn im Handumdrehen eingeholt haben. Sie waren mit Sicherheit besser trainiert als er.

  Paul zeigte seine FBI-Marke und den Pass vor. Als Eric seinen eigenen Pass mit dem schwedischen Wappen sah, hätte er heulen mögen. Schweden war eine andere Welt. Ein geordneter, strukturierter und sicherer Platz weit weg am Rand der Welt. Da war ihr Zuhause. Da war Jens, und da war Hanna. Der Pass wurde zu einer schmerzlichen Erinnerung an Freiheit. An Normalität.

  Die Frau hinter dem Schalter gab die Ausweise zurück und lächelte ihnen zu, als sie passierten. Für Eric war es, als würde er zu seiner eigenen Hinrichtung geführt. Er spürte, wie der Adrenalinpegel, der sich während der Autofahrt aufgestaut hatte, wieder sank und eine leere Müdigkeit hinterließ. Auf der anderen Seite der Tür warteten zwei Sicherheitsbeamte. Er stellte seine Tasche auf das schmale Band. Paul ging vor ihm durch den Detektor. Kein Signal. Er war unbewaffnet. Im Film trugen FBI-Agenten immer große Pistolen, aber in der Realität offenbar nicht. Dann ging er selbst durch die Schleuse. Kein Signal. Er wollte gerade seine Tasche vom Laufband nehmen, als es anhielt und rückwärts lief. Die Tasche verschwand wieder in der Röntgenkammer. Paul wurde ungeduldig und seufzte hörbar. Der Kontrolleur am Monitor sagte etwas zu seinem Kollegen. Die Tasche kam erneut heraus, und der Sicherheitsbeamte hob sie vom Band.

  »Ist das Ihre?«

  Eric nickte, während er überlegte, worauf die Kontrolleure reagiert hatten. Er hatte keinen Laptop dabei. Keine Flüssigkeiten. Keine spitzen Gegenstände.

  Der Sicherheitsbeamte öffnete die Tür zu einer kleinen Kabine, etwas größer als eine Anprobe im Kaufhaus.

  »Folgen Sie mir. Ich muss ihre Tasche genauer untersuchen.«

  Paul machte Anstalten, mit ihnen zu gehen, wurde aber von dem Beamten gestoppt.

  »Bitten warten Sie hier. Es dauert nicht lange.«

  Der Raum hinter den weißen Gipskartonwänden war nur wenige Quadratmeter groß. In der Mitte stand ein kleiner Tisch. An der Wand hing ein Plakat, auf dem zu sehen war, was man nicht an Bord eines Flugzeugs mitnehmen durfte. In einer Ecke stand ein grüner Pappkarton mit Latexhandschuhen. Der Beamte stellte die Tasche auf den Tisch und klopfte kurz an eine Seitentür. Sofort drängte sich ein zweiter Kontrolleur in die enge Kabine. Eric überlegte immer noch fieberhaft, was mit der Tasche nicht stimmte, als sein Blick auf das Gesicht des hinzugekommenen Mannes fiel. Er zuckte zurück. Der Mann hatte eine offene Wunde an der Schläfe und ein dunkelblau geschwollenes Auge. Die Kontrolleure unterhielten sich auf Hebräisch.

  Dann wandte sich der Verwundete an ihn und übergab ihm die Tasche.

  »Hören Sie jetzt genau zu. Auf mein Zeichen reißen Sie die Tür auf und rennen durch die Halle. Die Amerikaner sind unbewaffnet, aber Sie müssen schnell sein. Auf der anderen Seite ist ein Notausgang. Er ist normalerweise abgeschlossen, aber heute ist er offen. Der Ausgang vier Treppen tiefer führt aufs Vorfeld. Dort steht ein blaues Motorrad bereit. Fahren Sie damit die Landebahn entlang. Meiden Sie die großen Checkpoints. Das Personal dort ist nicht informiert. Die meisten Sicherheitskräfte wissen Bescheid, aber wir konnten nicht riskieren, die Kollegen an der Hauptzufahrt einzuweihen. Zu viele Leute. Wenn die Verdacht schöpfen, werden sie Sie anhalten, und sie sind bewaffnet. Fahren Sie zur Nordwestecke des Flugfelds, dort ist ein kleinerer Kontrollposten. Ein Schlagbaum und zwei Wachen. Der Schlagbaum ist geöffnet, und die Wachen sind anderweitig beschäftigt. Fahren Sie durch, und dann sind Sie frei. Ab da müssen Sie allein zurechtkommen.«

  Eric fühlte sich schwindlig. Schreckstarr. Er hätte am liebsten gekniffen. Wollte nicht fliehen.

  Der Sicherheitsbeamte beugte sich mit ernster Miene zu ihm vor. »Am Lenker hängt ein Helm. Vergessen Sie nicht, ihn aufzusetzen. In Israel müssen Sie einen Helm tragen, sonst hat die Polizei Sie gleich am Haken.«

  Mitten im Strudel wirrer Gedanken tauchte eine wichtige Frage auf. »Mein Pass?«

  »Tut mir leid. Da kann ich Ihnen nicht helfen.«

  Aus der Wunde begann Blut über die Wange des Mannes zu laufen.

  »Was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?«

  Der Kontrolleur grinste breit. »Sie haben mich zusammengeschlagen.«

  »Was?«

  Bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken, schlug der Sicherheitsbeamte krachend die Faust gegen die Wand und stieß ihn hart gegen die Tür. Eric taumelte rückwärts hinaus in die Halle und fiel über Paul Clintons Kollegen.

  Noch ehe irgendwer reagieren konnte, hörte er den Kontrolleur brüllen: »Haltet ihn!«

  Er sprang auf die Füße, hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, stieß seine Hand ins Gesicht des FBI-Mannes und rannte los, weg von der Sicherheitskontrolle. Notausgang. Wo zum Teufel ist der Notausgang? Er entdeckte ein grünes Schild am anderen Ende der Halle, hetzte darauf zu, wäre beinahe ausgerutscht, fing sich aber im letzten Moment. Nur nicht stürzen; wenn er stürzte, war alles aus. Menschen starrten ihn erschrocken an. Eine dicke Frau machte Anstalten, ihn aufzuhalten, aber da war er schon vorbei. Er wagte nicht, über die Schulter zurückzublicken.

  Dann hatte er den Notausgang erreicht und stieß die Tür auf. Er stolperte in ein Treppenhaus mit einer geriffelten Stahltreppe und rannte abwärts, immer drei Stufen auf einmal. Er hörte, wie über ihm krachend die Tür aufflog und mehrere Personen ins Treppenhaus gestürzt kamen. Er rannte weiter, das Blut pochte in seinen Schläfen, und er war überzeugt, dass sie ihn jeden Moment einholen würden. Die Treppe endete im Erdgeschoss. Er drückte die Stahltür auf und kam hinaus aufs windige Vorfeld. Er rannte um die Ecke und sah das Motorrad, das an der Wand lehnte. Es war mindestens zehn Jahre her, dass er so eins gefahren hatte. Das Motorrad war alt und klapprig. Eine Art Offroad-Bike.

  Er stieg auf und packte den Lenker. Entsetzt begriff er, dass er nicht wusste, wie man es anließ. Es gab keinen Kickstarter. Keinen Schalter am Lenker. Er hörte aufgebrachte Stimmen. Sie waren schon auf der Plattform hinter dem Haus. Da fiel sein Blick auf einen Schlüssel, der direkt unter dem Tankdeckel steckte. Als er ihn umdrehte, startete der Motor mit lautem Geknatter. Er wendete und schlingerte über den grauen Beton. Der Helm baumelte immer noch am Lenker, den würde er später aufsetzen. Dreißig Meter rechts vor ihm stand ein kleiner weißer Jet mit dem Sternenbanner auf dem Seitenleitwerk. Die Maschine des FBI. Er fuhr direkt vor der Nase des Flugzeugs vorbei. Zwei Gesichter waren schemenhaft hinter der Frontscheibe zu erkennen. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, und er hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Starker Kerosingeruch wehte ihm in die Nase.

  Eine Lufthansa-Maschine mit dröhnenden Motoren bog wie ein brüllendes Monster von der nahen Landebahn auf das Rollfeld, größer als alles, was er je gesehen hatte. Ein gefährlicher Dinosaurier, der ihn wie eine Fliege zerquetschen konnte. Für einen Moment fürchtete er, unter die riesigen Räder zu kommen, aber das Flugzeug drehte majestätisch bei, und sie fuhren stattdessen nebeneinander her. Die Flügelspitze schwebte mehrere Meter über ihm, und der Lärm der Motoren fraß sich durch seinen Kopf wie eine Motorsäge.

  Er versuchte, sich zu orientieren, suchte den Zaun mit dem Blick ab und entdeckte das große Tor einige hundert Meter weiter vorn. Der Wind trieb ihm die Tränen in die Augen, als er zu erkennen versuchte, ob die Wachen ihn gesehen hatten. Etwas blitzte in der Sonne auf und blendete ihn. Er wandte den Blick ab und konzentrierte sich darauf, dieselbe Geschwindigkeit wie das Flugzeug zu halten. Vielleicht war es von Vorteil für ihn, dass er neben der riesigen Maschine fuhr, das sollte es schwieriger machen, ihn zu entdecken. Er passierte den Checkpoint in hundert Meter Abstand, ohne irgendeine Aktivität zu bemerken.

  Die Lufthansa-Maschine bremste ab und drehte die Nase zum Terminal. Er war wieder allein mit dem knatternden Motorrad. Seine Tasche hielt er krampfhaft zwischen den Beinen. Die Motorradreifen hatten zu wenig Luft. Er spürte jede Unebenheit im Beton, und der Lenker schüttelte wie wild. Er versuchte sich zu erinnern, was der Sicherheitsbeamte gesagt hatte. Die Nordwestecke. Von wo aus gesehen? Er blickte den Zaun entlang und fuhr näher heran, um nichts zu verpassen. Er kam an drei Helikoptern vorbei, die in einer Reihe parkten. Dann entdeckte er den Schlagbaum. Ein paar hundert Meter weiter vorn war ein Kontrollposten. Ein weißer Schlagbaum, eine Ampel und ein blaues Wachhäuschen. Kein Mensch zu sehen. Er kam schnell näher. Der Schlagbaum war oben. Da sah er, dass jemand im Wachhäuschen saß. Er hielt den Atem an und fuhr durch, ohne abzubremsen. Während er auf der geraden Betonpiste dahinraste und den Wachposten hinter sich ließ, rechnete er damit, eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Er spannte die Wirbelsäule an und konnte schon die Stelle spüren, wo die Kugel ihn treffen würde, direkt zwischen den Schultern. Sie würde ihn über den Lenker katapultieren, und er würde tot sein, noch bevor er auf dem rauen Beton aufschlug. Aber nichts passierte.

  Kurz darauf erreichte er einen breiteren Weg, der nach einigen Kilometern vorbei an Lagerhallen und Mietwagenfirmen in eine belebtere Autobahnauffahrt mündete. Er bremste ab und hielt am Straßenrand an, setzte mit zitternden Händen den Helm auf, blickte über die Schulter zurück, gab Gas und fuhr auf die Autobahn. Ein blaues Verkehrsschild verriet, dass es elf Kilometer bis Tel Aviv waren. Er entspannte sich etwas und begann wieder zu atmen. Rachel hatte es getan. Sie hatte es getan. Eine völlig unmögliche Flucht. Niemand konnte auf einem Motorrad von Israels größtem Flughafen fliehen. Aber mithilfe des Mossad wurde das Unmögliche möglich. Den Punkt direkt unter dem letzten Nackenwirbel spürte er immer noch.

  Eine durchgeschüttelte Viertelstunde später war er zurück in Tel Aviv. Der Verkehr auf der Levinskistraße war dicht. Er fuhr in der Mitte zwischen zwei breiten Autoschlangen und hoffte, dass niemand eine Tür öffnete oder die Spur wechselte. Er war nicht der einzige Motorradfahrer. Rund zwanzig Mopeds, Motorroller und Motorräder waren vor und hinter ihm. Alle fuhren mit Todesverachtung zwischen den Autoschlangen. Die Häuser an der Straße waren zwei oder drei Stockwerke hoch, und der Putz war schmutzig und rissig. Viele Fenster hatten blaue und rote Fensterläden, die meisten waren geschlossen. An einem Balkon hatte jemand eine große italienische Flagge rausgehängt. Im Erdgeschoss befanden sich Elektrogeschäfte, Bäckereien, Lebensmittelläden und Kneipen. Aber keine Internetcafés.

  Er kam an einem Zeitungskiosk vorbei. Die Schlagzeilen auf den Werbeplakaten überraschten ihn, und er hätte um ein Haar die Balance verloren. »IT-Terroristen bieten Antivirus an«. Es war also offiziell. Nadim war eine begehrte Handelsware in dem Konflikt geworden.

  Die Ampel sprang auf Rot, und er hielt an. Ein Schwindelgefühl packte ihn, als er bemerkte, dass neben ihm ein blau-weißer Streifenwagen hielt. Er war von den Schlagzeilen zu sehr abgelenkt worden, um auf die Autos zu achten. Ein Glück, dass er rechtzeitig daran gedacht hatte, den Helm aufzusetzen. Aber er trug immer noch dieselben Kleider und fuhr dasselbe Motorrad. Es musste Alarm ausgelöst worden sein. Eine Fahndung. Im Polizeiwagen saßen eine Frau und ein Mann. Sie unterhielten sich und blickten geradeaus nach vorn. Noch. Eric versuchte, sich unbefangen zu verhalten und den Kopf so unauffällig wie möglich abzuwenden. Er hatte Magenschmerzen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Ampel auf Grün sprang. Er gab Vollgas und wäre fast gestürzt, als das Motorrad beschleunigte. An der T-Kreuzung zur Ha’Aliya bog er nach links Richtung Derek Shlomo ab.

  Gleich hinter einer Bushaltestelle bremste er und fuhr rechts ran. Da stand schon eine Reihe Motorräder, also stieg er ab, hängte den Helm an den Lenker, nahm seine Tasche und kehrte dem Motorrad den Rücken. Den Schlüssel ließ er stecken.

  Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie heiß es war. Der Himmel war leuchtend blau, und zwischen Asphalt und Häuserreihe stand die Luft. Der Bürgersteig war voller Leute, die träge dahinschlenderten. Niemand hatte es eilig. Es war zu heiß. Sie waren wie Ameisen unter einem Vergrößerungsglas. Die Sonne brannte erbarmungslos. Zwei Männer in Militärhosen gingen mit nacktem Oberkörper. Der eine trug sein Sturmgewehr auf dem Rücken, der andere hielt seins zusammen mit einer grünen Tasche in der Hand.

  Er kam an einer Pizzeria vorbei und danach an einer Parfümerie. Eine große Mülltonne aus Plastik, die vor dem Geschäft stand, war so überfüllt, dass der Deckel nicht zuging. Der widerliche Gestank verfaulender Lebensmittel stand in merkwürdigem Kontrast zur Parfümwerbung im Schaufenster. Ein Stück weiter die Straße hinunter entdeckte er ein Musikgeschäft, und er beschleunigte seine Schritte. Musik zieht Jugendliche an. Jugendliche wissen, wo es Internet gibt. Er betrat den Laden, in dem es kühler und dunkler als draußen auf dem Bürgersteig war. Ich bin ein Cyberjunkie auf der verzweifelten Suche nach einem Netz. Wenn ich nicht bald ein Netz finde, sterbe ich. Normalerweise hätte er das witzig gefunden, aber jetzt war es zu dicht an der Wahrheit.

  Kurz darauf war er wieder auf der Straße, in der Hand einen improvisierten Stadtplan. Das X stand nicht für ein Internetcafé, sondern für eine Bibliothek, die »vielleicht Internet« hatte. Er brauchte zehn Minuten, um das Gebäude zu finden, das sich als eine Art Kulturzentrum herausstellte. Das Haus sah heruntergekommen aus, die hässliche dunkelbraune Fassade hatte Risse und Löcher im Putz. An den schmutzigen Fensterscheiben klebten Zettel mit Terminen von Vorstellungen und Konzerten. Die Tür zum engen Treppenhaus stand offen.

  Als Eric eintrat, kam ihm eine Gruppe Frauen in Trikots und Ballettschuhen entgegen. Im ersten Stock traf er auf zwei verschlossene Türen mit hebräisch beschrifteten Schildern. Irgendwo spielte jemand Klavier. Chopin. Er ging ein Stockwerk höher. Dort waren drei Türen. Auf zwei von ihnen waren Symbole, ein Mädchen und ein Junge. Toiletten. Die dritte war eine Glastür, an der mit Klebestreifen ein handgeschriebener Zettel befestigt war. Hebräisch. Vielleicht stand da Bibliothek. Er öffnete die dünne Tür und kam in einen schummrigen, engen Raum voller Bücher. Sie stapelten sich auf dem Fußboden und bedeckten alle vier Wände. Es roch nach Papier und Schimmel. Es schien überhaupt kein System für die Bücher zu geben, wie es aussah, waren sie einfach aufgestapelt oder in die Regale gequetscht worden.

  Eine ältere Frau saß mit dem Rücken zu ihm an einem überladenen Schreibtisch. Eric räusperte sich, und sie zuckte zusammen. Sie drehte sich um und musterte ihn über ihre Brille hinweg. Sie trug ein hellgraues Halstuch und eine dicke beigefarbene Strickjacke.

  »Was machen Sie hier?«

  Die Frage kam so überraschend und der Raum war so unordentlich, dass er unsicher wurde, ob er hier richtig war. Vielleicht war es in Wirklichkeit ihre Wohnung, in die er eingedrungen war?

  »Ich suche die Bibliothek.«

  Die Frau drehte sich um und rückte eine grüne Leselampe zurecht. Ihre weißen Haare waren zu einem strammen Knoten zusammengefasst. Ein paar Strähnen hatten sich gelöst und hingen im Nacken auf die alte Strickjacke herunter.

  »Die meisten, die hierherkommen, suchen nach einem bestimmten Buch. Eine ganze Bibliothek ist ein ehrgeiziges Vorhaben.«

  Sie sprach Englisch mit deutlichem Akzent. Eric war an der Tür stehen geblieben, immer noch unsicher, ob er als Eindringling kam.

  Sie fuhr fort: »Also, was suchen Sie? Ein Buch oder eine Bibliothek?«

  Er räusperte sich. »Eigentlich nichts von beidem.«

  »Interessant. Was dann?«

  »Einen Internetzugang.«

  Das Wort kam ihm falsch vor. Oberflächlich und unintellektuell. Deplatziert. Wie ein McDonald’s-Schild an der Cheops-Pyramide. Er war Akademiker, er liebte Bücher. Aber im Moment brauchte er einen Computer.

  Die Frau stand auf und ging zu einem der Regale neben einem kleinen, ovalen Fenster. Dem einzigen im Raum.

  »Verstehen Sie Jiddisch?«

  »Leider nicht.«

  Sie wuchtete ein paar dicke Bücher mit abgegriffenen roten Einbänden beiseite und zog ein gelbes Buch mit schwarzem Aufdruck hervor. Sie blickte es einen Moment an, dann ging sie zu ihm. Sie war klein, ihre Brille hing an einer langen, silberfarbenen Kette und der eine Bügel war mit rotem Klebeband repariert worden. Sie reichte ihm das Buch.

  »Sie fragen nach einem Weg hinaus. Mag sein. Aber dies ist ein Weg hinein. Vielleicht nicht ganz so spannend, oder doch unendlich spannender. Entscheiden Sie selbst.«

  Er warf einen Blick auf das Buch. »Laughter Beneath the Forest. Poems from Old and Recent Manuscripts« von Abraham Sutzkever. Die schwarz-weiße Illustration auf dem Buchdeckel zeigte einen großen Baum, der sich unter einem kräftigen Wind bog.

  Die Frau deutete mit einem Kopfnicken auf das Buch. »Ich schenke es Ihnen. Zur Erinnerung. Erinnerungen sind wichtig, und nichts bewahrt sie so gut wie ein Buch. Es ist sowieso nur eine Übersetzung, dies ist nicht der richtige Ort dafür. Ich weiß nicht einmal, wie das Buch hierhergekommen ist. Vielleicht hat es ein Student hier vergessen. Sie tun mir einen Gefallen, wenn Sie es mitnehmen.«

  Die Frau kehrte zu ihrem Platz am Schreibtisch zurück.

  Eric holte tief Luft. »Danke. Aber ich muss trotzdem darum bitten, dass Sie mir auch mit dem Weg hinaus behilflich sind. Dem Internetzugang.«

  Ohne ihn anzusehen, zeigte sie seitwärts auf eine Tür, die zwischen den Bücherregalen einen Spalt offen stand. Er hatte sie in dem Dämmerlicht gar nicht bemerkt. Vorsichtig ging er durch den Raum. Hinter der Tür waren noch mehr Bücher, zu Türmen aufgestapelt oder in die Regale gepresst, die vom Boden bis zur Decke reichten. Unter einem kleinen quadratischen Fenster stand ein schmaler Tisch mit einem einfachen Küchenstuhl, von dem die grüne Farbe abblätterte. Auf dem Tisch ein alter PC. Das Schwarz-Weiß-Foto eines unbekannten Mannes hing direkt über dem Computer an der Wand. Eric stellte seine Tasche auf den Boden, legte das gelbe Buch neben die Tastatur und setzte sich vorsichtig auf den wackeligen Stuhl. Er schaltete den PC ein, und der Rechner fuhr mit einem unheilverkündenden Schrubbgeräusch hoch. Nach einer halben Ewigkeit erwachte der Bildschirm zum Leben und das Windows-Symbol tauchte auf. Eine alte Version, was bedeutete, dass das Betriebssystem seit vielen Jahren nicht aktualisiert worden war.

  Eric öffnete die Tasche und kramte die Servietten mit den Zugangsdaten zu Monas Entwicklungsumgebung hervor. Im Hotel hatte er den neuen Usernamen darauf notiert. Er tippte die Adresse mit wachsender Nervosität ein. Der Rechner arbeitete eine ganze Weile, bis er die Seite gefunden hatte. Dann hatte er den Mona-Virus wieder vor sich. Eric setzte sich aufrecht hin und rief den Chat auf. Er hielt den Atem an und starrte wie hypnotisiert auf den Bildschirm. Der wurde schwarz und füllte sich mit weißem Text. Er war wieder drin. Aber würde Salah ad-Din noch da sein? Würde er ihm trauen, nachdem die Attentate verraten worden waren? Hatte er die Lügen durchschaut?

  Eric scrollte durch die Hunderte von Einträgen. Seite um Seite voller Symbole und Zeichen, die er nicht lesen konnte. Plötzlich begriff er, dass seine Unterhaltung mit Salah ad-Din verschwunden war. Salah ad-Din musste sie gelöscht haben. Aber warum? Wollte er ihren Kontakt geheim halten? Hatte er den anderen in seiner Gruppe nichts davon gesagt?

  Er saß eine ganze Weile da und grübelte darüber nach, was passiert sein mochte. Der Mossad hatte den Chat auch gelesen. Hatten sie die Einträge gelöscht? Konnten sie das überhaupt? Nein, das wäre idiotisch. Das konnte nur Salah ad-Din selbst gemacht haben. Er schrieb eine kurze Nachricht:

  
    SALAH AD-DIN, FALLS SIE INTERESSIERT SIND, STEHT IHNEN MEIN WISSEN IMMER NOCH ZUR VERFÜGUNG.

    :ES

  

  Jetzt konnte er nur noch warten. Die Chance, dass er eine Antwort erhalten würde, war minimal. Beim letzten Mal hatte es mehrere Stunden gedauert, bis Salah ad-Din antwortete. War es ein Fehler, einen neuen Eintrag zu schreiben, nachdem die alten Einträge gelöscht worden waren? Was hatte er für eine Wahl? Die Mitteilung schwamm inmitten der arabischen Texte wie ein weißes Floß auf einem schwarzen Meer. Er lehnte sich auf dem knarrenden Stuhl zurück, und sein Blick fiel wieder auf das gelbe Buch: »Laughter Beneath the Forest« von Abraham Sutzkever. Er schlug eine Seite auf.

  
    The sun returns to my dark countenance

    and belief grasps my arm strong and firm.

    If a worm does not surrender when cut in two,

    are you then less than a worm?

  

  Er versuchte, die Bedeutung zu ergründen. Are you then less than a worm?

  »Als Abraham Sutzkever während seiner Gefangenschaft einen Graben ausheben musste, zerteilte er mit dem Spaten zufällig einen Regenwurm. Er war fasziniert davon, wie aus einem lebenden Organismus durch Gewalt zwei wurden. Anstatt zu sterben, wurde er doppelt so lebendig.«

  Die alte Frau stand in der Tür. In den Händen hielt sie zwei große Becher Tee.

  Er lächelte. »Warum war er in Gefangenschaft?«

  Sie musterte ihn, bevor sie antwortete, als wollte sie ausloten, ob er wirklich interessiert war. »Das Schicksal sorgte dafür, dass Abraham Sutzkever, der zunächst eine sehr lebensfrohe Seele gewesen war, zur Stimme der Trauer wurde. Aber auch zur Stimme der Hoffnung und der Freiheit. Er sah das Leid im Getto von Wilna und den Tod in Ponary.«

  »Was ist in Ponary passiert?«

  »Dasselbe wie an allen anderen Orten. Eine der größten und lebendigsten jüdischen Kulturen wurde innerhalb von zwei Jahren ausgelöscht. Wilna war das Jerusalem des Baltikums, vielleicht ganz Europas. Viele Jahrhunderte lang eines der wichtigsten Zentren jüdischer Kultur. Dort wurde eine Menge Literatur auf Hebräisch und Jiddisch geschaffen. Dort wurden der Zionismus und die jüdische Arbeiterbewegung geboren.«

  »Und Abraham Sutzkever war dort? In Ponary?«

  »Ja und nein. Er war mit seinem Herzen dort, mit seiner Seele. Nie persönlich. Aber er war ganz in der Nähe, im Getto von Wilna. Er erlebte mit, wie Tausende deportiert wurden, und sprach mit den wenigen, die zurückkamen.«

  Sie kam ins Zimmer.

  Er erhob sich rasch und zeigte auf seinen Stuhl. »Bitte.«

  Sie nickte und setzte sich schwerfällig. Dann reichte sie ihm einen der Becher mit dampfendem Kräutertee. »Ich fürchte, meine alten Knochen wollen nicht mehr so recht.«

  Er nahm ihr den Becher ab und nippte vorsichtig am Tee, um sich nicht zu verbrennen. »Aber Sie arbeiten noch?«

  »Tja, ich muss. Das ist alles, was ich habe. Und es ist mein Versprechen.«

  »Ihr Versprechen? An wen?«

  »An mich. Und an ihn.« Sie nickte zu dem Foto über dem Computer. Eric betrachtete das Bild genauer. Ein ernster Mann mit dünnem Schnurrbart und traurigen Augen. Er setzte sich auf einen Bücherstapel neben dem Schreibtisch und stellte den Becher vorsichtig neben der Tastatur ab.

  »Abraham Sutzkever? Sie kannten ihn?«

  »Das Wilnaer Getto war furchtbar. Aber es war auch mutig, produktiv und lebendig. Die Kultur starb nicht mit der Gefangenschaft, sie änderte nur die Form. Die Poesie wurde während der Unterdrückung besonders wichtig. Bei Abraham Sutzkevers Lesungen blieb kein Platz leer. Ich habe nicht eine einzige versäumt.«

  »Wie alt waren Sie da?«

  »Vierzehn. Ich verliebte mich auf der Stelle. In seine Texte, in seine Gedanken, in seine Stimme.«

  »Erste Liebe?«

  »Ich glaube, das ist schwer zu verstehen. Wir lebten in einer schwarz-weißen Welt, und dann kam da plötzlich dieser Farbklecks. Es war, als hätte Gott ihn uns zum Trost geschickt, als Beweis, dass Er immer noch bei uns war. Für mich wurde er zum Symbol für alles Lebendige. Alles Schöne.«

  Der Bücherstapel drohte unter Erics Gewicht zu kippen, und er musste seine Sitzhaltung ändern. Er warf einen Blick auf den Bildschirm. Kein neuer Eintrag.

  »Und das Versprechen?«

  »Abraham Sutzkever war Mitglied der Papierbrigade. Eine Gruppe Intellektueller, die ihr Leben riskierten, um Hunderte, ja Tausende seltener, einzigartiger Bücher und Manuskripte nach draußen zu schmuggeln. Ich half ihm, Spenden von den Familien im Viertel einzusammeln. Für viele waren diese Bücher das Wertvollste, was sie besaßen, und sich davon zu trennen, bedeutete ein großes Opfer. Aber mit Abraham Sutzkevers Namen als Garantie waren die meisten dennoch bereit, ihre Werke zu verschenken. Das letzte Mal trafen wir uns, als er in die Schusterwerkstatt meines Vaters kam. Er erzählte, dass er eine Vision gehabt hatte. Eine Vorahnung.«

  Sie lächelte leicht.

  »›Du wirst leben‹. Das waren seine Worte. Er hatte die Zukunft gesehen, und ich würde überleben. Er bat mich, die Schätze ins Gelobte Land zu bringen. Sie zu beschützen und zu bewahren. 1972 sind wir hier eingezogen.«

  »Wir?«

  »Die Bücher und ich.«

  Erics Blick wanderte über die Hunderte von Buchrücken. »Und seitdem wachen Sie über den Schatz?«

  »Jeden Tag, sieben Tage die Woche, das ganze Jahr. Meine Familie ist im Schlamm vor Wilna geblieben. Das hier ist jetzt meine Familie.«

   

  Der Raum war eigentlich zu klein für den Konferenztisch. Oder vielleicht war es auch umgekehrt. Wenn man sich auf einen der acht Holzstühle setzen wollte, musste man sich zwischen Tischkante und Wand quetschen. Auf dem Tisch standen eine Platte mit Kuchen, eine Thermoskanne und ein Stapel weißer Pappbecher. Ein Whiteboard bedeckte die eine Wand. An den übrigen Wänden hingen gerahmte Fotos von El-Al-Flugzeugen. Paul Clinton saß eingeklemmt auf seinem Stuhl und konnte nicht damit kippeln, wie er es sonst immer tat. Er hatte schon zwei Becher Kaffee getrunken und drei Stück Kuchen gegessen. Das letzte Stück bereute er. Andererseits wurde er unkonzentriert und gereizt, wenn sein Blutzucker sank. Er hörte Schritte, und gleich darauf ging die Tür auf.

  Rachel Papo kam in Begleitung einer jungen Frau im dunkelgrauen Kostüm herein. Sie nickte ihm zu und blickte dann die Frau an. »Das ist Natalie Goldman. Sie ist verantwortlich für die Sicherheit auf dem Flughafen.«

  Rachel zog einen Stuhl hervor und setzte sich geschmeidig, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Er kam sich sofort noch dicker vor. Die Frau im Kostüm blieb am Kopfende des Tisches stehen. Sie wirkte mitgenommen.

  Rachel füllte Kaffee aus der Thermoskanne in einen Becher.

  »Okay, Natalie. Fangen Sie an.«

  »Zunächst einmal möchte ich sagen, dass wir den ganzen Tag große Probleme wegen des Computervirus gehabt haben. Etliche Systeme sind ausgefallen, und in den Terminals herrscht ein ziemliches Chaos. Ich will das nicht als Entschuldigung anführen, aber es könnte sich durchaus auf die Situation ausgewirkt haben.«

  Sie blickte die beiden um Verständnis bittend an. Als keine Reaktion kam, fuhr sie rasch fort: »Eric Söderqvist überrumpelte die Wachen an der Sicherheitskontrolle und verließ das Flughafengebäude durch den Notausgang 67. Dieser Notausgang soll immer verschlossen sein, aber aus irgendeinem Grund war er offen. Wir untersuchen gerade, wie das möglich war. Der Notausgang führt aufs Vorfeld an der Nordostseite des Terminals. Dort gelang es Söderqvist, ein Motorrad zu stehlen. Er fuhr damit vierhundertfünfzig Meter bis zur nordwestlichen Ausfahrt bei Neve Monosson.«

  Sie blickte auf den Tisch hinunter und schien Kraft zu sammeln. »Dort verließ er dann den Flugplatz durch die Sicherheitskontrolle A12. Obwohl die Kontrollstelle besetzt war, gelang es keinem der Wachmänner, ihn zu stoppen. Was an sich schon ein Unding ist. Zwei Verkehrsüberwachungskameras haben ihn erfasst, eine an der 412 bei Hal Tamar und eine an der Autobahnauffahrt bei Shapirim.«

  Paul wechselte einen Blick mit Rachel, bevor er besorgt fragte: »In welche Richtung?«

  »Tel Aviv.«

  »Haben Sie die Polizei informiert?«

  »Die Polizei fahndet nach ihm, und im Moment gehen sie das Verkehrsüberwachungssystem durch, um zu sehen, ob sie ihm über die Kameras auf die Spur kommen. Auch dieses System ist infiziert. Es herrscht einiges Durcheinander bei den zentralen Kameras im Stadtnetz, aber hoffentlich finden sie ihn.«

  Rachel nippte an ihrem Kaffee und fragte, ohne aufzublicken: »Bisher gibt es also keine konkrete Spur?«

  Natalie schüttelte resigniert den Kopf. Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »So etwas dürfte überhaupt nicht möglich sein. Das ist, als wenn … im Normalfall … ich meine, wir haben Abläufe, die …«

  Rachel fiel ihr ins Wort: »Danke, Natalie. Wir verstehen. Sie müssen einen offiziellen Bericht schreiben. Tun Sie es so schnell wie möglich, bevor Sie die Details vergessen. Sie finden selbst hinaus?«

  Die Frau nickte und verließ den Raum. Rachel beugte sich über den Tisch und schloss die Tür hinter ihr. Paul nahm noch ein Stück Kuchen vom Teller und kaute schweigend. Dann wandte er sich an Rachel.

  »Das Signal?«

  »Ist stark. Er sitzt in der Herzl Street in einem Haus, das ein kleineres Kulturzentrum zu sein scheint. Höhenunterschiede werden nicht erfasst, deshalb wissen wir nicht, in welchem Stockwerk er ist. Es gibt eine Bibliothek mit Internetzugang im Haus.«

  Paul lächelte. »Braver Junge. Dann warten wir einfach ab und hoffen, dass er Antwort bekommt.«

  Sie nickte. »Wie ist es eigentlich bei der Kontrolle gelaufen?«

  »Michael hat sich am Finger verletzt. Verstaucht, denke ich. Aber ansonsten ging alles bestens. Wir sind ihm bis aufs Flugfeld hinterhergerannt, aber als wir gesehen haben, dass er mit dem Motorrad davonfuhr, haben wir ihn nicht weiter verfolgt.«

  »Michael hat keinen Verdacht geschöpft?«

  »Nein. Aber ganz wohl war mir nicht bei der Sache. Er ist ein guter Mann. Es sollte kein Problem sein, ihn einzuweihen. Aber um ganz sicherzugehen … Er ist ebenso wie alle anderen überzeugt, dass wir Eric verloren haben.«

  Rachel studierte den Kaffeebecher in ihrer Hand. »Wie lange geben wir ihm, um Kontakt aufzunehmen?«

  Pauls Antwort kam umgehend. »Maximal vierundzwanzig Stunden. Das Problem ist wohl die örtliche Polizei? Früher oder später werden sie ihn finden. Er ist kein gewiefter Krimineller, der weiß, wie man untertaucht. Dass er sich in Tel Aviv aufhält, stellt ein gewisses Risiko dar.«

  »Das stimmt. Aber wir waren gezwungen, es auf diese Weise zu tun. Die Polizei hat mehr undichte Stellen als ein Sieb. Das nutzen wir jetzt aus. Ich weiß nicht, woher Samir Mustafs Gruppe ihre Informationen bezieht, aber wenn sie Kontaktleute in den Straßen haben, werden sie bald wissen, dass Eric Söderqvist auf der Flucht ist. Das macht die Geschichte glaubwürdig. Und seine Situation wird dadurch brenzliger. Hoffen wir nur, dass er interessant genug für sie ist, um ihm zu helfen.«

  Paul nahm ein weiteres Stück Kuchen. Zur Hölle mit den Speckringen, er brauchte das jetzt. Er war nervös.

  »Was sagt ihr zu dem Brief der Hisbollah?«

  Rachel zuckte die Schultern. »Ich bin nur eine schlecht bezahlte kleine Beamtin. Ich erfahre nicht viel darüber, was in den oberen Etagen besprochen wird. Aber es stand wohl nichts Neues in dem Brief? Wir wussten, dass die Hisbollah hinter dem Virus und den Anschlägen stand.«

  »Und die Bedingungen für einen Antivirus?«

  »Nicht akzeptabel. Ben Shavit wird sich nie darauf einlassen. Er verhandelt nicht mit Terroristen.«

  Paul lächelte leicht. »Da habe ich etwas anderes gehört. Nicht offiziell, aber wenn das stimmt, ist er kurz davor, klein beizugeben. Die ganze Welt ist in die Krise hineingezogen worden, und euer Premierminister steht unter einem enormen Druck.«

  »Ich weiß nur, dass er zäh ist. Er hält eine Menge aus.«

  Paul dachte an Eric Söderqvist. »Der Schwede wird wichtig. Fragt sich nur, ob er selbst begriffen hat, wie wertvoll er ist. Wie gut ist der Sender?«

  »Die Sender. Es sind drei. Einen hat er im Arm, einen im Handy und einen im Hosenstoff.«

  »Er hat einen Sender im Arm?«

  »Ja. Wir haben ihm einen passiven GPS-Chip unter die Haut injiziert.«

  »Spürt er den nicht?«

  »Er ist nicht sichtbar, aber wenn er seinen Arm massieren würde, könnte er einen winzigen Knubbel ertasten. Der Sender im Mobiltelefon ist der stärkste der drei und der einzige, der aktiv ist, also mit Strom arbeitet. Er ist aber nicht vom Handy-Akku abhängig, sondern hat seine eigene Energiequelle. Dabei haben wir übrigens einen Fehler gemacht.«

  »Was für einen?«

  »Irgendein Idiot hat vergessen, über Nacht das Handy aufzuladen. Der Akku hat vielleicht noch zwanzig Prozent Saft.«

  Paul verzog das Gesicht. »Zu dumm. Hoffentlich sieht er es und geht sparsam mit dem Strom um.«

  Sie schwiegen eine Weile. Rachel drückte an dem leeren Becher herum, bis er kaputt war. Sie warf ihn in den Papierkorb unter dem Whiteboard.

  »Was hältst du eigentlich von Erics Geschichte?«

  Paul schüttelte den Kopf. »Verrückt. David Yassur ist überzeugt, dass alles erstunken und erlogen ist. Aber wer weiß. Sie klingt fast zu unwahrscheinlich, um erfunden zu sein. Vielleicht stimmt sie teilweise?«

  Sie legte den Kopf schräg. »Was zum Beispiel?«

  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist er wirklich hinter einem Antivirus her.«

  »Um seine kranke Frau zu retten?«

  »Könnte doch sein. Vielleicht verfolgt er auch rein kommerzielle Ziele. Ein Antivirus hätte einen unschätzbaren Wert. Er könnte ihn dem israelischen Staat verkaufen. Oder der TBI. Oder einer der anderen Banken, die betroffen sind.«

  »Wenn es so wäre, warum sollte er dann eine Science-Fiction-Story erfinden, dass seine Frau von einem Computervirus infiziert wurde? Das haut nicht hin. Wir wissen, dass Hanna Söderqvist krank ist und dass das Krankenhaus nicht herausfinden kann, was ihr fehlt. Wir wissen außerdem, dass der andere Mann, wie hieß er noch gleich?«

  »Mats Hagström.«

  »Dass Mats Hagström gestorben ist, nachdem er dieselben Symptome gezeigt hat wie Hanna Söderqvist.«

  »Warum ist er gestorben, und Hanna Söderqvist nicht?«

  »Vielleicht weil sie stärker ist, jünger. Vielleicht hatte er ein schwächeres Herz. Es könnte Hunderte von Gründen dafür geben.«

  Paul schwieg. Nach einer Weile nickte er, als wollte er etwas bestätigen, worüber er nachgedacht hatte.

  Rachel bemerkte es. »Was ist?«

  »Du hast recht, die Krankheit seiner Frau ist merkwürdig. Einerseits spricht sie für seine Version, andererseits ist sie beängstigend. Was, wenn die Frau wirklich einen Virus in sich trägt, der irgendwie in Zusammenhang mit den Terroristen steht? Es könnte sich um eine biologische Waffe handeln. Vielleicht ist Eric Söderqvist am Ende doch ein Komplize von Samir Mustaf? Vielleicht hat er einen Virus geschaffen und dann, absichtlich oder versehentlich, seine Frau damit infiziert. Wir müssen mehr über diesen Virus herausfinden. Ich behaupte sogar, dass das von höchster Priorität ist. Wir sollten Hanna Söderqvist tatsächlich zur Basis in Norwegen bringen. Schweden hat gar nicht das nötige Know-how, und vor allem wird die Arbeit dort von einer Menge Gesetze blockiert. Wir müssen freie Hand haben. Müssen die erforderlichen Maßnahmen und Tests durchführen können, ohne gezwungen zu sein, auf irgendwelche blöden ethischen Regeln Rücksicht zu nehmen.«

  Jetzt war Rachel diejenige, die schwieg. Für Paul war Hanna Söderqvist ein Objekt. Eine Sache. Vor allem war sie eine Gefahr. Die Tests, von denen er sprach, würden wenig mit medizinischer Ethik zu tun haben. Und sie würden kaum dazu beitragen, Hannas Überlebenschancen zu verbessern. Aber sie war keine Sache. Sie war Erics Frau. Die ihm so viel bedeutete, dass er bereit war, sein Leben für sie aufs Spiel zu setzen. Und sie war Jüdin.

  Paul unterbrach ihre Gedanken. »Ich glaube, ich werde doch nach Stockholm fliegen, während ihr Eric Söderqvist im Auge behaltet. Ich rede mit den schwedischen Behörden. Wer weiß, vielleicht kann ich Hanna Söderqvist sogar besuchen.«

  Rachel stand auf. »Fliegst du jetzt gleich?«

  »Das wird das Beste sein. Und du?«

  »Ich habe seit der Nacht im Montefiori nicht geschlafen. Ich nehme mir den Abend frei. Eric ist auf dem Radar, und wir haben ein gutes Team, das an ihm dranbleibt, wohin er auch geht.«

  Paul nahm das letzte Stück Kuchen vom Teller.

  Rachel öffnete die Tür und warf ihm einen letzten Blick zu. »Du solltest nicht so viel Süßes essen.«

  Jerusalem, Israel

  Sinon genoss den Pfefferminztee. Zwar war er inzwischen kalt geworden, aber er schmeckte frisch und säuerlich. Er hatte beschlossen, den Nachmittagstee in einem der tiefen Sessel am Fenster einzunehmen und nicht am Schreibtisch, wie er es sonst zu tun pflegte. Die großen Fenster boten Aussicht auf einen dicht begrünten Hof und ein großes Vogelbad aus weißem Marmor.

  Sein Arbeitszimmer war nur zwei Türen von Ben Shavits Büro entfernt und einige Quadratmeter größer. Ben war selten hier und hielt einen größeren Raum für unnötig. Aber bei der heutigen Besprechung war er zu klein für die vielen Leute gewesen, dafür hätte Sinons Arbeitszimmer sich besser geeignet. Er hatte die Wände mit Universitätsdiplomen geschmückt, mit Fotos, die ihn Hände schüttelnd mit internationalen Spitzenpolitikern zeigten, Fotos, auf denen er neben seinem geliebten Fahrrad stand, und mit den obligatorischen Familienfotos. Die Einrichtung hatte er selbst ausgewählt. Einen großen Schreibtisch aus dunkler Eiche, einen hochlehnigen Bürostuhl aus schwarzem Leder mit stabilen Armlehnen und verstellbarem Kopfteil. Einen Papierkorb aus einem echten Elefantenfuß, das war ein Geschenk des südafrikanischen Botschafters. Einen dunkelroten Teppich sowie drei tiefe Sessel aus dunkelbraunem Leder.

  Gleich neben der Tür stand ein dreibeiniges Stativ mit einem Flipchart. Er skizzierte gern, während er Dinge erklärte. Aber heute war der Block leer. Die tatsächliche Strategie konnte er nicht zeigen. Das war nicht nötig. Alles war bereits in seinem Kopf. Die Puzzlesteinchen fügten sich eins nach dem anderen an ihren Platz. Ben war inzwischen bereit zu verhandeln. Der Virus hatte viel Schaden und Unruhe gestiftet. Obwohl zwei der drei Anschläge vereitelt worden waren, hatte die Explosion im Einkaufszentrum dafür gesorgt, dass die Opposition und die Medien nach Taten schrien. Alle wussten, dass die Hisbollah einen Antivirus und Waffenstillstand angeboten hatte. Was konnte Ben anderes tun, als die Bedingungen zu akzeptieren?

  Sinon hatte seine Qualen gesehen. Seinen Zorn gespürt. Und er hatte ihm empfohlen, sich auf die Bedingungen der Hisbollah einzulassen. Seine eigenen Gefühle, seinen eigenen Stolz zurückzustellen und stattdessen zum Besten Israels, nein, nicht nur Israels, sondern der ganzen Welt zu handeln. Nichts war wichtiger, als Zugang zum Antivirus zu erhalten. Alle würden ihn als Helden feiern, niemand würde ihn für schwach oder feige halten. Niemand außer vielleicht er selbst. Ben hatte zugehört, und jetzt warteten sie nur noch auf ein Treffen mit einem neutralen Unterhändler. Und Sinon würde an der Seite seines Freundes stehen und sich vergewissern, dass er das Abkommen unterzeichnete.

  Eine historische Niederlage für Israel. Ein historischer Sieg für die gesamte rechtgläubige Welt. Für ihn selbst.

  Seine Gedanken wanderten zurück zu den Anschlägen. Wie hatte die Polizei von den Attentaten erfahren? Ahmad Waizy war wahnsinnig. Für ihn waren alle verdächtig. Arie al-Fattal hatte er bereits erschossen. Sinon wusste nicht, ob es wirklich Arie gewesen war, der geplaudert hatte. Wie auch immer, auf jeden Fall war es richtig gewesen, ihn zu erschießen. Er hatte den Mann nie gemocht. Aber der Sektionschef der Hisbollah hatte getobt. Ahmad gehörte nicht zu ihnen und konnte nicht einfach einen ihrer Brüder abknallen. Sinon hatte die Sache wieder eingerenkt. Doch nicht Ahmads Verdacht oder Aries Ableben störten ihn, sondern die Ungewissheit. Die Tatsache, dass er trotz seiner Macht und all seiner Kontakte nicht in der Lage war, herauszufinden, wer der Polizei einen Tipp gegeben hatte. Weder Meir Pardo noch David Yassur hatten etwas gesagt. Er bezweifelte, dass Ben überhaupt etwas davon wusste. Ahmad verlangte, dass er schnellstens herausfand, wo die undichte Stelle war. Aber es war schwierig für ihn, allzu viel herumzufragen. Das konnte Misstrauen wecken.

  Der Tee war ausgetrunken, und er kaute auf den weichen Teeblättern. Seine Gedanken wanderten zu seinem privaten Vorhaben, dem Tod von Rachel Papo. Er hatte endlich seine Vorbereitungen abgeschlossen. Alles war arrangiert. Es war nicht einfach gewesen. Er hatte nur mit seinen eigenen Kontakten arbeiten können. Niemand im Team wusste Bescheid. Nicht Ahmad, nicht irgendwer sonst in der Hisbollah. Sie würden alle überrascht sein. Die Mörderin Papo würde bald sterben, und zwar auf dramatische Weise. Kein anonymer Raubmord in irgendeiner dreckigen Gasse, keine stille Herzattacke. Nein, alle sollten wissen, dass sie für ihre Taten bestraft worden war. Dass Allahs Zorn sie schließlich eingeholt hatte. Ihr dramatischer Tod sollte eine deutliche Warnung an alle sein, die den Islam bedrohten. Er sollte ihnen zeigen, dass niemand sicher war. Nicht einmal ihre besten Agenten. Nirgends. Nicht einmal in ihren eigenen vier Wänden.

  Er warf einen Blick auf die Uhr. Bald Zeit, nach Hause zu fahren und sich für die abendliche Radtour umzuziehen.

  Tel Aviv, Israel

  »Was verfolgt Sie?«

  Er stellte die Teetasse wieder auf den Schreibtisch und starrte darauf, studierte den abgestoßenen Rand, das verschnörkelte rote Blumenmuster auf dem grauweißen Porzellan. Die Frage, die sie gestellt hatte, war unausweichlich. Er war zu gestresst. Zu fehl am Platz in dieser Umgebung, dieser Kultur, dieser Stadt. Sie hatte in ihrem Leben zu viel Angst gesehen, als dass ihr seine Angst hätte entgehen können. Die Frage war vielschichtig. Was verfolgte ihn eigentlich? Oder eher, wovor war er auf der Flucht? Oberflächlich betrachtet floh er vor der israelischen Polizei und dem amerikanischen FBI. Aber die wirkliche Antwort lag tiefer. Vielleicht war er schon immer auf der Flucht gewesen.

  Er hob den Blick von der Teetasse. Wollte nicht antworten. Zufällig sah er auf den Bildschirm, und sein Herz machte einen Extraschlag. Im Chat war ein neuer Eintrag erschienen. Sie sah, dass er abgelenkt war. Vielleicht spürte sie auch, dass er die Frage nicht beantworten wollte, nicht konnte.

  »Na gut, ich verstehe, dass Sie anderes zu tun haben, als hier mit mir zu sitzen und zu plaudern.«

  Er schüttelte sofort den Kopf, aber sie hob die Hand und stand auf. »Ich werde jetzt nach Hause gehen. Etwas sagt mir, dass Sie nichts haben, wo Sie hingehen können. Wenn Sie wollen, können Sie hierbleiben. Es gibt keine Schlafgelegenheit, aber wenn man müde ist, kann man überall schlafen. Glauben Sie mir, ich weiß es. Ich komme morgen früh wieder her.«

  Eric lächelte resigniert. »Sie haben recht, ich kann nirgends hin. Ich bleibe gern heute Nacht hier. Ich werde über Ihre Schätze wachen.«

  Sie nickte. »Und die werden über Sie wachen.«

  Er beugte sich vor und umarmte sie. Unvermittelt und spontan, es war etwas, das er einfach tun musste. Sie ließ es geschehen, ohne sich aus seinen Armen zu befreien. Dann nahm sie ihre Teetasse und ließ ihn allein.

  Er blieb am Schreibtisch stehen, bis er hörte, wie die Glastür geschlossen wurde. Dann setzte er sich an die Tastatur und starrte auf die Nachricht.

  
    WO SIND SIE?

    :SALAH AD-DIN

  

  War es gefährlich für ihn, die Adresse zu nennen? Aber was hatte er zu verlieren?

  
    AUF DER FLUCHT VOR DER POLIZEI. HERZL STREET 44 IN TEL AVIV.

    :ES

  

  Er lehnte sich zurück und sah hinauf zu Abraham Sutzkever. Der Mann starrte ihn an, vielleicht lag etwas Beruhigendes in seinem Blick.

  In der Nähe von Chan Junis, Gaza

  Er war gezwungen gewesen, es Ahmad Waizy zu erzählen. Zu groß war die Neugier auf den Mann, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Zu stark sein Hunger nach einem intellektuellen Sparringspartner. Zum ersten Mal seit Kana empfand er Interesse an einem anderen Menschen. Warum es gerade Eric Söderqvist war, konnte er nicht sagen. Vielleicht lag es an seinem Timing.

  Samir wusste, dass er Eric Söderqvist nie treffen würde, wenn Ahmad es nicht erlaubte und ermöglichte. Wenn es stimmte, was Eric Söderqvist schrieb, hielt er sich ausgerechnet in Tel Aviv auf. Und er wurde von der Polizei verfolgt. Das machte alles komplizierter und riskanter. War er echt, oder war er ein Betrüger? Ahmad konnte überprüfen, ob das mit der Verfolgung tatsächlich stimmte, er brauchte sich nur bei Sinon zu erkundigen. Ahmad war erstaunlich ruhig gewesen, fast schon desinteressiert, als er von Eric Söderqvist erfuhr. Samirs Bericht war auch etwas geschönt. Er hatte nur gesagt, dass im geheimen Chat ein fremder Beitrag aufgetaucht war. Von einem schwedischen IT-Professor, der sich ihrem Kampf anschließen wollte. Er hatte Ahmad die Treffer gezeigt, die Google geliefert hatte, als er Eric Söderqvists Hintergrund recherchierte. Die Treffer bestätigten, dass er ein angesehener Professor der Königlich Technischen Hochschule in Stockholm war.

  Ahmad hatte einige halbherzige Kontrollfragen gestellt: »Wie hat er den Chat gefunden?« Ich weiß nicht. Ich vermute, er hat sich eingehackt. »Kann er uns nützlich sein? Du bist doch wohl in der Schlussphase deiner Arbeit?« Sehr. Der Antivirus ist fast fertig, aber er muss getestet und verpackt werden. »Was hast du ihm gesagt?« Nichts. Ich wollte mich zuerst mit dir abstimmen. »Wo ist er?« In Tel Aviv.

  Sie saßen jeder auf einem weißen Plastikstuhl, und zwischen ihnen stand ein kleiner weißer Plastiktisch. Die schmutzigen Möbel, aufgestellt neben der Ruine eines alten Bauernhofs, waren das einzige Zeichen von oberirdischem Leben. Abfallprodukte der Wegwerf-Gesellschaft inmitten einer kargen Sandwelt mit vereinzelten lila Disteln. Im Osten spiegelte die ansonsten schwarze Nacht die Lichter von fernen israelischen Städten.

  Ahmad fühlte sich entspannt. Keiner hatte ein Wort über Arie al-Fattal verloren, der sechshundert Kilometer weiter südlich am Straßenrand verfaulte. Ihr neues Versteck, oder vielleicht war Zuhause das richtige Wort, war Teil eines verlassenen Schmugglertunnels. Ganz Gaza war voll davon, als hätten riesige Erdhörnchen nach Herzenslust den langen Streifen Land zwischen Meer und israelischem Gebiet durchwühlt. Die Erdhörnchen waren in Wirklichkeit eingesessene Baufirmen, die die Tunnel im Auftrag von professionellen Schmugglern gruben.

  Die Tunnelsektion bei Chan Junis war mehrfach bombardiert worden, und an zahlreichen Stellen waren die Wände eingestürzt. Der Tunnel hatte einen Durchmesser von zwei Metern und verlief dreieinhalb Meter unter der Oberfläche. Die Wände waren mit Beton verstärkt, und von der Decke hingen Glühlampen. An mehreren Stellen hatte man Seitenräume und Vorratskammern eingerichtet. Die Hamas herrschte über die Tunnel, und irgendwie war es Mohammad Murid gelungen, ihnen Zugang zu verschaffen. Samir hatte den Verdacht, dass Ahmad neue Anschläge plante und aus diesem Grund in der Nähe Israels sein wollte. Zurzeit war er schweigsam und sprach nicht über seine Pläne. Sie lebten wie die Ratten, aber Samir fühlte sich hier wohler als im Palast des Prinzen.

  Ahmad legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich will, dass du zwei Dinge tust. Als Erstes löschst du alle Informationen im Chat. Ich dachte, der Chat wäre sicher, aber offenbar habe ich mich geirrt. Nimm alle Beiträge raus.«

  Samir nickte. »Schon gemacht.«

  »Als Nächstes schreibst du dem Professor, dass wir ihn abholen kommen. Ich kümmere mich um das Praktische.«

  »Aber sollten wir nicht erst überprüfen, ob er wirklich auf der Flucht vor der Polizei ist? Ob seine Geschichte stimmt?«

  Ahmad lächelte. »Selbstverständlich überprüfen wir, ob er die Wahrheit sagt. Aber ganz gleich, was wir herausfinden, wir holen ihn auf jeden Fall. Wenn er lügt, kann er Arie Gesellschaft leisten.«

  Tel Aviv, Israel

  Der Verkehr auf dem Ben Gurion Boulevard stand. Im Radio hatten sie etwas von Problemen mit der Ampelschaltung in Tel Aviv gesagt. Der Computervirus fraß sich immer tiefer in die Infrastruktur des Landes. Obwohl Rachel Papo es zuerst nicht zugeben wollte, spukte der Schwede in ihrem Kopf herum. Eric Söderqvist. Sie war im Heim gewesen und hatte Tara besucht, und jetzt, da sie im Stau festsaß, musste sie an ihn denken. Er würde kaum einen Kontakt zu Samir Mustaf und der Terrorgruppe herstellen können. Der Plan war zu abwegig. Aber wenn er es doch schaffte? Dann war er in Gefahr. Er hatte keine Übung. Die militärischen Zellen der Hisbollah waren brutal und paranoid. David Yassur war absolut bereit, ihn zu opfern. Eric war ein Köder, und er brauchte nicht mehr zu tun, als so lange wie möglich am Haken zu zappeln.

  Sie dachte an sein Gesicht. Weich, fast kindlich, mit grauen Haaren im Stoppelbart. Seine Hände waren schön. Schmal, aber stark. Sie dachte an seine zerstreute und ein bisschen verwirrte Art. An seinen interessierten Blick, wenn sie sprach. Sie sah ihn vor sich auf der Pritsche in der Zelle. Als sie dicht nebeneinandergesessen und das Foto von Mona betrachtet hatten. Die ganze Zeit hatte er etwas Gedämpftes und Distanziertes an sich gehabt. Etwas Bedrücktes. Seine kranke Frau? Er würde nicht im Entferntesten auf die Idee kommen, sie, Rachel, seiner Frau vorzuziehen. Warum sollte er auch? Wozu taugte sie schon? Sie konnte nicht kochen, keine Kinder versorgen, keine Wäsche zusammenlegen. Und sie hatte zu viel im Gepäck. Aber sie wünschte, sie könnten eine Nacht zusammen verbringen. Sie wollte, dass er sie wollte. Nur für ein paar Stunden.

  Der Verkehr begann wieder zu fließen, und Rachel wechselte die Spur, ohne zu blinken. Der Fahrer im Auto hinter ihr hupte wütend. Sie wollte diese Nacht nicht allein sein. Wen also sollte sie anrufen? Sie blickte zur Uhr am Armaturenbrett. Viertel nach zehn. Das begrenzte die Auswahl.

   

  Major Dan Lichtmans Urlaub war vorbei. Die drei Tage waren wie üblich viel zu schnell vorbeigegangen. Er hatte nicht einmal die Hälfte von dem geschafft, was er sich vorgenommen hatte. Aber er hatte die richtigen Prioritäten gesetzt und mit seinem kleinen Bruder gefeiert. Er spürte den Tequila wie eine klebrige Decke auf der Stirn. Er war müde, aber glücklich. Benjamin hatte die Nacht mit dem großen Bruder genossen. Als Dan ihn verließ, hatte er verkatert auf dem Sofa gesessen und sich apathisch irgendwelche Wiederholungen im Fernsehen angesehen.

  Dan zog die Riemen der Satteltaschen fest und knöpfte die Lederjacke zu. Das Motorrad war seine zweitgrößte Leidenschaft. Die größte war seine F-16 Fighting Falcon. Sie gehörte zwar Heyl Ha’Avir, der israelischen Luftwaffe, aber wenn er im Cockpit saß, gehörte sie ihm. Von Benjamins Wohnung in Haifa bis zur Basis Tel Nof waren es einhundertzehn Kilometer, er würde also rechtzeitig dort sein. Er schwang sich auf seine Harley-Davidson und wollte gerade den Motor anlassen, als sein Handy in der Jeanstasche vibrierte. Er zog den Handschuh aus und angelte das Telefon hervor.

  
    KOMM UND NIMM MICH. RP

  

  Dan lächelte und steckte das Handy wieder ein. Der Motor startete röhrend. Er überquerte den Parkplatz, bog auf die Straße und gab Gas. In der Nacht war kaum mit Aufträgen zu rechnen, also konnte er auch ein paar Stunden zu spät auf der Basis eintreffen. Es war lange her, seit er von ihr gehört hatte. Nach ihrem letzten Treffen war er noch Tage später kaputt gewesen. Auf der Autobahn nach Tel Aviv herrschte Stau. Er steuerte geschickt zwischen den Autos hindurch und schaffte es, trotz der Schlangen ein Durchschnittstempo von hundertdreißig Stundenkilometern zu halten.

  Fünfundvierzig Minuten später bockte er die Maschine vor dem weißen zweistöckigen Haus an der Shlomo Ben Yosef auf. Die Gegend lag im Dunkeln, anscheinend funktionierte die Straßenbeleuchtung nicht. Er ging die Treppe hinauf und blieb vor der Tür stehen. Kein Namensschild. Er hörte leise Musik und klopfte. Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet, aber nur eine Handbreit. Rachel Papo blickte ihn durch den Spalt an. Er verschränkte die Arme und wartete. Sie öffnete die Tür. Ihr Haar war gelöst, und die dicken schwarzen Locken fielen über ihren nackten Oberkörper. Sie hatte nur eine blaue Jogginghose an und war barfuß. In der Hand hielt sie eine Zigarette. Er holte tief Luft. Sie war klein und schlank. Nichts als Muskeln. Sie hatte mehrere hässliche Narben auf dem Oberkörper und am linken Oberarm einen kleinen tätowierten Ölbaum, das Symbol der Golani-Brigade. Über dem Fußknöchel trug sie ein Tattoo, das er noch nicht kannte. Es sah aus wie eine Hieroglyphe. Er wusste nichts über ihre Arbeit, aber sie war zweifellos Soldatin. Und vielleicht Eliteathletin.

  Ohne ein Wort ging sie zurück in die Wohnung. Er folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Es roch nach Zigaretten und Räucherkerzen. Aus der Stereoanlage kam arabische Loungemusik. Dan warf seine Jacke auf den Boden neben seine Stiefel. Es gab keine Garderobe oder Kleiderhaken im Flur. Als er ins Wohnzimmer trat, erwartete sie ihn mit einer Flasche Whisky, die sie lässig am Flaschenhals zwischen den Fingern baumeln ließ. Sie sagte immer noch nichts.

  »Du bist ja sehr gesprächig.«

  Er nahm ihr den Whisky ab und trank direkt aus der Flasche. Dann setzte er sie an ihre Lippen. Sie nahm einen großen Schluck. Etwas Whisky lief an ihrem Hals hinunter. Er zog sie an sich und küsste ihre Schultern. Streichelte ihre Brüste. Sie presste sich an ihn und schob ihre Hände unter seinen Pullover.

  Sie flüsterte kaum hörbar: »Nimm mich, wenn du mich willst.«

  Er begrub sein Gesicht in ihrem dichten Haar. »Ich denke, du spürst, dass ich dich will.«

  Ihre Hand packte ihn fest im Schritt. »Mhm. Also, worauf wartest du?«

  Er schob sie von sich. »Nicht bei Arabermusik. Leg was anderes auf, dann wirst du sehen.«

  Sie lachte, nahm die Flasche wieder an sich und ging zur Stereoanlage.

  »Alles Blut scheint sich an einer Stelle gesammelt zu haben, Cowboy. Ich denke, du legst dich besser hin.«

  Er beobachtete sie, wie sie sich theatralisch zur Stereoanlage vorbeugte. Er war so scharf auf sie, dass es wehtat. Auf dem Weg ins Schlafzimmer knöpfte er seine Jeans auf. Pullover, Hose und Socken landeten auf dem Fußboden. Das Zimmer war, ebenso wie die ganze Wohnung, kaum möbliert. Keine Bilder an den Wänden, keine Fotos, keine Bücher, keine Blumen. Nur ein Bett mitten im Raum. Sie war wohl nicht oft hier. Die Musik wechselte zu George Michael.

  »Perfekt!«

  Er warf sich aufs Bett.

  Die Explosion war so heftig, dass sie die Wand des Schlafzimmers wegfegte und ein drei Meter großes Loch in den Fußboden riss. Das Haus fing sofort Feuer, und eine dicke schwarze Rauchsäule stieg in den Nachthimmel. Alle Autoalarmanlagen im Viertel heulten los wie ein Rudel verrückter Hunde. Wenige Minuten später stimmten mehrere Polizeisirenen in den schrägen Chor ein.

   

  Eine Stunde nach Mitternacht. Obwohl Eric seit seinem kargen Frühstück nichts mehr gegessen hatte, war er nicht hungrig. Dazu war er zu nervös, ging ihm viel zu viel im Kopf herum. Von Salah ad-Din waren keine neuen Nachrichten gekommen. Bis auf ein paar vereinzelte Geräusche, die von draußen hereindrangen, war es still in der Bibliothek. Von Weitem hörte er einen Donnerschlag und gleich darauf das ferne Jaulen von Autoalarmanlagen. Ein vorüberfahrendes Motorrad ohne Schalldämpfer, die Sirene eines Rettungswagens. Er hatte seit Tagen nicht mehr mit Jens gesprochen, nicht einmal auf seine SMS zu Mats Hagströms Tod geantwortet. Irgendwie scheute er sich davor, Kontakt nach Schweden aufzunehmen. Er wusste nicht, was ihn mehr davon abhielt: die Angst, dass es Hanna schlechter gehen könnte, oder die Scham darüber, dass er Jens im Stich gelassen hatte. Es kotzte ihn an, dass er so feige war. Im gelben Licht der Deckenlampe sah er sein Gesicht auf dem Bildschirm. Unten auf der Straße schepperte etwas. Er holte sein Handy aus der schwarzen Tasche. Eine Warnmeldung auf dem Display sagte ihm, dass der Akku fast leer war. Er hatte kein passendes Ladegerät dabei. Dann durfte er eben nicht telefonieren, er konnte nicht riskieren, dass das Handy sich abschaltete. Es war seine einzige Verbindung zur Außenwelt, zum Mossad, zu Rachel. Er adressierte eine neue SMS an Jens. Nach kurzem Zögern fügte er Thomas Wethje als Empfänger hinzu.

  
    BIN NOCH IN TEL AVIV. HANDYAKKU FAST LEER. BIN ANTIVIRUS AUF DER SPUR. KÜMMERT EUCH UM HANNA. ICH LIEBE SIE MEHR ALS ALLES ANDERE AUF DER WELT. DANKE FÜR ALLES, WAS IHR TUT.

    / / ERIC

  

  Eine Scheißnachricht, die wahrscheinlich alles noch verschlimmerte, aber was hätte er Besseres schreiben können? Er war nicht auf dem Heimweg. Er saß in einer mysteriösen Bibliothek in Tel Aviv. Er war ein kleiner Köder in der Terrorjagd des Mossad. Er musste an die Terroristen denken. Wo in aller Welt waren sie? Was sollte er tun, wenn sie sich wirklich mit ihm treffen wollten? Wie sollte er überhaupt aus Israel herauskommen? Das waren Menschen auf dem Kriegspfad. Die Mordanschläge gegen die Zivilbevölkerung geplant und durchgeführt hatten. Die einen Kampf führten, in dem Menschenleben keinen Wert hatten. Die Chance, dass er aus einer solchen Begegnung lebendig wieder herauskam, war gleich null. Dass er außerdem den Antivirus ergattern könnte, war völlig ausgeschlossen. Plötzlich tauchte eine neue Mitteilung auf dem Bildschirm auf.

  
    SCHICKEN SIE IHRE HANDYNUMMER UND BEREITEN SIE SICH AUF ABFAHRT 7:00 UHR VOR.

    :SALAH AD-DIN

  

  Allmächtiger. Sie hatten nicht nur den Köder geschluckt. Sondern Haken, Leine und Schwimmer noch dazu. Oder auch nicht. Vielleicht war das eine Falle. Sie wollten das Leck stopfen. Sollte er Rachel kontaktieren? Nein, das widersprach ihrer Order. Er würde mitfahren und hoffen, dass sie ihn zu Samir Mustaf brachten. Erst dann würde er Kontakt zum Mossad aufnehmen. Nach kurzem Zögern schickte er seine Handynummer. Sie wussten, dass er sich das Treffen nicht entgehen lassen würde. Und er wusste das auch. Ganz gleich, ob es eine Falle war.

  Eric schaute auf die Uhr. Er hatte noch fast fünf Stunden Zeit. Vielleicht sollte er versuchen zu schlafen. Er blickte sich zwischen den Büchern um. Wenn man müde ist, kann man überall schlafen. Das hatte sie gesagt, bevor sie ging, und sicherlich war es so. Er ging zur Tür und schaltete das Licht aus. Bis auf den schwachen Schein des Bildschirms war der Raum dunkel, und er tastete sich zurück zum Schreibtisch. Er zog den Stuhl zurück und legte sich neben dem Computer auf den Fußboden. Im Dunkeln wühlte er in seiner Reisetasche und fand den iPod. Er schaltete den Player ein, ohne ein besonderes Stück auszusuchen. Schubert. Die Tasche wurde zum Kopfkissen. Nicht schlecht. Er stellte den Klingelton auf höchste Lautstärke und legte das Handy neben seinen Kopf. Er versuchte, sich zu entspannen. Dachte an Hanna. War sie dort im Krankenhaus ebenso einsam wie er? Vielleicht war Jens bei ihr. Er änderte seine Lage auf dem harten Holzfußboden. Und Rachel, was machte sie wohl grade?

  Ein Auto hupte auf der Straße. Sein Kopf lag auf dem Fußboden. Er musste von der Tasche gerutscht sein, während er schlief. Ihm tat alles weh. Er streckte langsam die Beine aus und zog eine Grimasse. Sein Hals war steif, und das Kreuz schmerzte. Auf dem Fußboden zu schlafen, hatte seinen Preis. Die Sonne schien durch das schmutzige Fenster herein. Er griff nach dem Handy, um nachzusehen, ob jemand angerufen hatte. Ladezustand zehn Prozent. Es war zehn Minuten nach sechs. Er stand auf und sammelte seine Sachen zusammen. Das gelbe Buch verstaute er sorgfältig in der Tasche. Dann schaltete er den Computer aus, nahm seine Tasche und ging durch die schmale Tür nach nebenan. Er erinnerte sich, dass es Toiletten auf dem Flur gab.

  Der größere Raum lag in vollem Sonnenschein. Die Unordnung wirkte nicht mehr chaotisch. Mittlerweile fühlte er sich ganz wohl inmitten der Gerüche, Geräusche und Bücher. Das hier war ein friedvoller, guter Ort. Ein Ort, an dem die Zeit von der Erinnerung beherrscht wurde und jedes Buch seine eigene Geschichte, sein eigenes Leben hatte.

  Er ging durch die Glastür hinaus auf den Flur und betrat die kleine Toilette. Er wusch sich lange mit eiskaltem Wasser und starrte in den Spiegel, Auge in Auge mit sich selbst. In weniger als einer halben Stunde würde alles anders werden. Wenn er in einem Straßengraben außerhalb von Tel Aviv verreckte, würde es jemand nach Schweden melden? Würde Hanna begreifen, dass er das alles für sie getan hatte? Er hatte Angst. Todesangst. Die Panik kroch durch seinen Körper, kalt und klamm. Er bekam kaum Luft und hatte einen sauren Geschmack auf der Zunge. Seine Gedanken rasten. Er suchte nach einem Ausweg, um dem Treffen zu entgehen. Ich muss nach Schweden, heim zu Hanna. Ich werde Samir Mustaf sowieso nie treffen. Auch wenn ich den Antivirus tatsächlich kriegen sollte, wird es nie funktionieren, Hanna damit zu retten. Niemals. Niemals. Er flüsterte die Worte vor sich hin, immer wieder, während er im Spiegel in seine rot geränderten Augen starrte. Gestern war ihm alles so weit weg erschienen, aber jetzt war es viel zu nah. Viel zu gefährlich. Die Bibliothek mit ihrem Geruch nach Papier und Staub war der sicherste Platz auf der Welt. Hier stand die Zeit still. Nein, das war ein Irrglaube. Sie stand nicht still. Schon während er hier im Waschraum stand, waren wertvolle Minuten vergangen.

  Er straffte die Schultern, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und kehrte in die Bibliothek zurück. Der mit Büchern vollgestopfte Raum wirkte leer ohne seine Hüterin. Er hoffte, dass sie kam, bevor er gehen musste. Er setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und versuchte, sich zu entspannen, aber er war zu aufgeregt. Auf dem Schreibtisch lag ein Buch mit Schwarz-Weiß-Fotos, das von der Wolga zu handeln schien. Er blätterte zerstreut darin, ohne die Bilder richtig zu sehen.

  Plötzlich klingelte sein Handy. Nie zuvor hatte ein Signal so beängstigend geklungen. Er griff nach dem Telefon, als wäre es ein giftspritzender Skorpion. Auf dem Display stand eine unbekannte Nummer. Er nahm das Gespräch an. Die Stimme am anderen Ende klang jung und sprach gebrochen Englisch mit starkem Akzent, den er nicht einordnen konnte.

  »Ich draußen warte. Ein blau-weiß Taxi.«

  Die Verbindung brach ab. Es war fünf Minuten vor sieben. Die Stimme hatte ihm fünf Minuten seiner verbliebenen Lebenszeit gestohlen. Er machte die Augen fest zu und versuchte, seine Gedanken und Gefühle zu sammeln. Es gab nichts mehr zu überlegen, nichts mehr zu tun. Jetzt blieb nur noch, das zu vollenden, was er begonnen hatte. Wohin es ihn auch immer führen mochte.

  Eric erhob sich und ging durch die klirrende Glastür nach draußen, die Treppe hinunter. Kam an die graue Tür mit den schmutzigen Fenstern, die auf die Straße führte. Alles, was die zwei viereckigen Rahmen umfassten, erschien ihm bedrohlich und erschreckend. Hinten die Häuser mit den herabgelassenen Jalousien und den staubigen Fassaden auf der anderen Straßenseite, in der Mitte die Autos, Busse und Motorräder in all ihren Farben und Formen, vorn die Menge der Gestalten, die in ständigem Strom vorüberzogen.

  Er legte die Hand auf die Türklinke, zog die Tür auf, und Hitze, Gerüche und Geräusche sprangen ihn an. Als er auf der Straße stand, die trotz der frühen Stunde vor Verkehrsgetümmel und Sonnenglut zu vibrieren schien, kniff er die Augen zusammen und hielt Ausschau nach dem blau-weißen Taxi. Er entdeckte es ein Stück entfernt zwischen parkenden Autos, es hielt mit eingeschaltetem Warnblinker in einer Ladezone. Ein klappriger Skoda Octavia mit grauem Dachgepäckträger, auf dem Kofferraum war mit rotem Klebeband die Zahl 103 aufgeklebt. Der Motor lief und gab das für einen Diesel typische Tuckern von sich.

  Er öffnete die Wagentür, warf seine Tasche auf den Rücksitz und setzte sich daneben. Im Auto stank es nach Zigarettenrauch und süßlichem Aftershave. Auf dem Boden lag eine Ausgabe der Jerusalem Post. Der Mann am Steuer musterte ihn im Rückspiegel, drehte sich aber nicht um. Er war fett, hatte eine Glatze und zentimeterdicke Speckfalten im Nacken. Er trug ein weißes Hemd und eine schwarze Hose. Die breiten Oberschenkel, die über die Sitzkante quollen, schienen die Hosenbeine sprengen zu wollen. Seine bleichen Wurstfinger schlossen sich um den Knüppel der Gangschaltung und legten den ersten Gang ein.

  Sie drängten sich in den fließenden Verkehr, der mit wütendem Hupen protestierte. Der Mann schrie etwas auf Hebräisch durch das halb geöffnete Fenster, jagte den Motor hoch und klemmte sich zwischen einen großen Lastwagen und einen goldfarbenen Ford mit einem verblichenen Aufkleber, der einen Schäferhund darstellte. Eric beobachtete jede Bewegung des Dicken. Musterte die viel zu feminine Plastikarmbanduhr, die in die Fettschicht des linken Handgelenks schnitt und zwischen der wabbeligen Haut zu verschwinden schien. Den Ehering an einem der Wurstfinger, die auf das Lenkrad trommelten. Den breiten Rücken, den feucht glänzenden Schädel, auf dem der Schweiß wie eine schimmernde, durchsichtige Kippa saß. War das der Mann, der ihn töten würde? Wie würde er es tun? Was würde passieren?

  Er blickte aus dem Fenster, sie fuhren gerade an einem überfüllten Spielplatz vorbei. Mütter standen neben oder saßen auf Bänken, unterhielten sich miteinander oder telefonierten. Die Kinder, fröhlich und bunt, kletterten auf Gerüsten, schaukelten, schippten in Sandkästen und rannten kreuz und quer über den Spielplatz. Eine rothaarige Frau im schwarzen Trainingsanzug, eine Wasserflasche in der Hand und Joggingschuhe an den Füßen, ging in die Hocke und umarmte einen kleinen Jungen, der sich offenbar wehgetan hatte. Die Locken des Jungen waren genauso rot wie die seiner Mutter. Eric wünschte sich an die Stelle des Jungen, er hätte sich gern in ihren Armen ausgeheult, die Wärme ihrer Brust gespürt. Und mehr als alles andere wünschte er sich, er könnte die Verantwortung abgeben. Aufhören, erwachsen zu sein.

  »Radio?«

  Er begriff erst nicht, dass es eine Frage an ihn war. Die Stimme klang brüchig und dumpf. Er richtete sich auf und begegnete den dunklen Augen des Fahrers im Rückspiegel.

  »Wie bitte?«

  »Radio?«

  »Äh … ja, gern.«

  Die Frage verwirrte ihn. Sie war so unerwartet banal. Radio. Ein Wort, so inbegriffen in die normale Welt, dass sie nicht hierher passte. Aber der Mann hatte gefragt. Es markierte etwas Wichtiges in ihrem Verhältnis. Er war kein Gefangener, mit dem man nach Belieben umspringen konnte. Oder vielleicht war er doch ein Gefangener, aber der Fahrer wollte trotzdem seine Zustimmung haben, bevor er das Radio einschaltete. Dieses kleine Detail sorgte dafür, dass er sich ein wenig entspannte.

  War die Frage schon unerwartet gewesen, so galt das umso mehr für die Musik, die aus den kaputten Lautsprechern schepperte. Ein Ruf von einem anderen Planeten, oder zumindest aus einer anderen Zeit. Man in the Mirror von Michael Jackson. Die Wurstfinger trommelten auf Lenkrad und Gangschaltung. Der Verkehr wurde dünner und die Fahrt schneller. Der Spielplatz verschwand und wurde ersetzt durch Supermärkte, Bushaltestellen, Hotels und Schulen. Die Innenstadt ging mehr und mehr in Vororte über. Michael Jacksons helle Stimme bettelte um Solidarität. If you wanna make the world a better place, take a look at yourself, and then make a change.

  Das Taxi beschleunigte vor der Auffahrt zu einer breiten Autobahn. Highway 4. Hässliche Betonsilos, gegen die die Wohnblocks in Stockholms Trabantenstädten wie purer Luxus wirkten, rasten vorbei. Die heruntergekommenen, ehemals weißen Hochhäuser mit ihren schmalen Fenstern in langen Reihen hätten genauso gut Gefängnisse sein können. Vielleicht waren sie gerade das. Hier wie in allen anderen Slums, die an den Rändern der Städte wucherten. Ebenso unvermeidliche wie unerwünschte Auswüchse der urbanen Flora. Die Autobahn mit ihren fünf breiten Spuren in jeder Richtung fraß sich langsam in ländlichere Gebiete hinein, und die Umgebung veränderte sich erneut. Nun wurden die Häuser flacher und die Bebauung dünner. Ein großes Kraftwerk, Äcker, Palmen, Ziegen. Aus Stadt wurde Land. Verschwunden war auch Michael Jackson. Jetzt spielte ein Lied, das Eric nicht kannte. Hebräischer Hardrock. Die Zeitung zu seinen Füßen raschelte, und er bückte sich und hob sie auf. Die gesamte Titelseite handelte vom Mona-Virus und der Möglichkeit, an einen Antivirus zu kommen. In der Mitte war ein großes Foto von Hassan Musawi, dem höchsten Anführer der Hisbollah. Die Hisbollah übernahm die Verantwortung für den Virus und für das Bombenattentat in Tel Aviv.

  Es war ein unwirkliches Gefühl, den Text zu lesen. Er blätterte den Artikel durch, der sich über sechs Seiten erstreckte. Die Hisbollah forderte die Freilassung einer Reihe von Gefangenen, Waffenstillstand sowie die Bekanntgabe der Namen von allen Palästinensern in israelischer Gefangenschaft. Die Forderung, über die sich die Jerusalem Post am meisten empörte, war die Anerkennung der sogenannten Grünen Linie, des Grenzverlaufs von 1967. Gab es eine Reaktion von Regierungsseite? Nein. Israels Regierung hüllte sich in Schweigen. Und er selbst steckte mittendrin im Schlamassel. Mitten in einem internationalen Riesenkonflikt.

  Er schaute auf die Uhr, zwanzig Minuten vor acht. Er beugte sich nach vorn. »Entschuldigung, wohin fahren wir?«

  Der dicke Mann drehte den Kopf und warf ihm einen kurzen Blick zu. Er wirkte ärgerlich. »Ich Taxi fahre seit sechzehn Jahre. Ich finde. Sie nicht Sorgen machen.«

  Eric machte einen neuen Versuch. »Sie fahren sehr gut, aber ich weiß nicht, wo ich hin muss. Was ist unser Ziel?«

  Während er sprach, nickte der Fahrer die ganze Zeit, als wollte er zeigen, dass er zuhörte und verstand. Dann lachte er auf. Ein kurzes, rasselndes Geräusch, herangezüchtet durch Tausende von Zigaretten.

  »Sie nach Erez. Nicht Sorgen machen. Wir ankommen rechtzeitig.«

  Erez? Von dem Ort hatte er noch nie gehört. Rechtzeitig? Es gab also einen Termin, der eingehalten werden musste. Jemand, der das Taxi bestellt hatte, vielleicht Samir Mustaf, hatte den Fahrer angewiesen, der wahrscheinlich kein Mörder war, sondern ein ganz normaler Taxifahrer, ihn abzuholen und nach Erez zu bringen. Das war sicher irgendein Ort in Israel. Sonst würde ihn ja wohl kein Taxi aus Tel Aviv fahren? Was erwartete ihn dort? Samir Mustaf konnte sich ja wohl nicht in Israel aufhalten? Unmöglich war das nicht, aber unwahrscheinlich.

  »Um wie viel Uhr sollen wir dort sein?«

  Wieder nickte der Mann. Dann streckte er die rechte Hand nach dem Beifahrersitz aus, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. Er wühlte zwischen leeren Chipstüten, Kaffeebechern und alten Ausgaben von Jerusalem Post und Haaretz herum. Schließlich zog er einen kleinen Notizblock hervor, schielte darauf und blickte wieder auf die Straße.

  »Erez acht Uhr.«

  Um acht. In weniger als zwanzig Minuten. Seine Unruhe kehrte zurück. Sie war nie ganz verschwunden, aber während des Gesprächs hatte sie sich gelegt. Eric lehnte sich zurück. Die Landschaft draußen war öde, nur ab und zu Steinhäuser und Bauernhöfe, die alle verlassen zu sein schienen. Verlassen und alt. Dire Straits spielten ein knisterndes Sultans of Swing.

  Der Mann musterte ihn im Rückspiegel. »Sie treffen jemand oder gehen rüber?«

  Eric starrte ihn verständnislos an.

  »Man nie weiß, ob sie gesperrt oder nicht. Ob man gehen kann oder nicht.« Als er nicht antwortete, fügte der Fahrer rasch hinzu: »Wird schon klappen.«

  Wird schon klappen? Rübergehen? Er kam sich wie ein Idiot vor. Er verstand kein Wort.

  »Was ist Erez?«

  Ein roter Lastzug wechselte abrupt die Spur, und der Fahrer musste stark bremsen. Er brüllte etwas auf Hebräisch und hupte gleichzeitig wütend. Ein Autobahnschild kündigte die Abfahrt Aschdod an. Der Mann sah wieder in den Rückspiegel.

  »Erez crossing. Tor nach Gaza.«

  Die Welt um ihn herum drehte sich. Sein Magen brannte. Gaza. Großer Gott. Er wusste nicht mehr über Gaza, als er im Fernsehen darüber gesehen hatte. Aber das genügte. Er blickte sich hektisch um, als wollte er einen Ausweg suchen. Was zur Hölle soll ich tun? Rachel anrufen! Er pfiff darauf, dass er erst anrufen sollte, wenn er Kontakt hatte. Sie mussten ihn schützen. Der Mossad musste seinen Verpflichtungen nachkommen. Sie hatten ihn in diese Falle gesetzt. Er öffnete seine Tasche mit einem Ruck, holte sein Handy hervor und drückte eine Weile an den Tasten herum, bis ihm das Undenkbare aufging. Wieder und wieder drückte er auf die Einschalttaste. Schließlich sank er kraftlos in sich zusammen. Das Telefon war tot. So nützlich wie ein Stein. Er würde keine Hilfe herbeirufen können. Niemand würde ihn retten.

  Der Fahrer sah ihn im Rückspiegel an und nickte.

  »Nicht Sorgen machen. Gleich da.«

  Eric saß wie erstarrt, den Blick fest auf die Nackenstütze des Vordersitzes gerichtet. Gleich da. We are the sultans. We are the sultans of swing.

   

  Sie achteten sorgfältig darauf, Abstand zu dem Skoda mit der aufgeklebten Nummer 103 zu halten. Es gab keinen Grund, sich zu dicht hinter ihn zu hängen, der Empfänger auf Larry Lavons Schoß zeigte ein kräftiges Signal, und auf der digitalen Karte konnten sie dem blauen Punkt leicht folgen, der sich langsam den Highway 4 entlangbewegte. Larry warf einen Blick zu Micha Begin, der das Taxi einige hundert Meter weiter vor ihnen fest im Auge hatte.

  »Sie sind ohne Zweifel auf dem Weg nach Erez. Wollen sie nach Gaza rein? Aber der Übergang ist doch für Zivilisten gesperrt?«

  Micha nickte und bremste leicht, um nicht zu nahe zu kommen. »Er ist geschlossen. Vielleicht wollen sie in Erez nur jemanden treffen?«

  Larry schwieg, während er den Punkt verfolgte, der auf dem Display blinkte.

  »Das Ziel ist Gaza. Ich informiere die Zentrale und bitte um Genehmigung zum Grenzübertritt, falls es nötig werden sollte. Obwohl mir nicht klar ist, wie das gehen soll, der Übergang ist geschlossen.«

  Micha sagte nichts dazu. Sie passierten ein Warnschild. Zeit, vom Gas zu gehen. Fahrzeuge, die sich mit hoher Geschwindigkeit näherten, wurden von den Soldaten an den Absperrungen nicht geschätzt. Auch der Skoda wurde langsamer, und der Abstand zwischen ihnen verringerte sich. Rostige Autos standen verlassen am Straßenrand, und mehrere Personen gingen zu Fuß. Illegale Arbeiter, die hofften, über die Grenze zurück nach Hause zu kommen. Große Schilder auf Hebräisch, Englisch und Arabisch informierten darüber, dass der Übergang für alle Zivilfahrzeuge geschlossen war. Der Skoda bog auf einen der großen Parkplätze vor dem ersten Wachposten ein. Ein israelischer Panzer stand an der Einfahrt, und auf dem Platz parkten etwa dreißig Autos. Alle hatten Nummernschilder aus Gaza. Autos, die es nicht mehr über die Grenze geschafft hatten, bevor sie geschlossen wurde, und die nun in der Hitze standen und auf bessere Zeiten warteten.

  Sie hielten am Rand des Parkplatzes und stellten den Motor ab. Die Straße bis zur Grenze war gesäumt von unregelmäßig aneinandergereihten Betonelementen, die aussahen wie unförmige Legosteine. Am Ende der Straße ragte ein riesiges Tor aus blauem Stahl auf. Das Tor nach Gaza. Beide Seiten der Stahlkonstruktion waren eingerahmt von Beton und Stacheldraht. Ein grauer Wachturm wuchs aus dem Wirrwarr der Sperren empor wie ein nackter Baumstamm inmitten von Dornengestrüpp. Der Skoda hielt ein Stück von einem weißen Minibus entfernt, der am hinteren Ende des Platzes parkte. Micha beugte sich übers Lenkrad und spähte zum Taxi hinüber.

  »Was haben die vor?«

  Larry legte den Empfänger auf den Boden. Der blaue Punkt auf dem Display bewegte sich nicht mehr. Er richtete sich auf und folgte Michas Blick über den hitzeflimmernden Asphalt. Zwei Männer stiegen aus dem Auto. Ein dicker und ein dünner. Der Fahrer und Eric Söderqvist. Der Dicke ging auf den Minibus zu. Eric Söderqvist blieb neben dem Taxi stehen, in der Hand eine schwarze Reisetasche. Micha wiederholte seine Frage.

  »Was haben die vor?«

   

  In der Luft hing ein schwacher Geruch nach verbranntem Gummi. Der rotbraune Sand staubte auf, sobald Eric sich bewegte, und es wehte eine leichte Brise. Er schaute zum weißen Minibus hinüber, wo sein Chauffeur stand und mit jemandem redete, den er nicht sehen konnte. Er ließ den Blick an der hohen Absperrung entlangwandern, am dichten Stacheldraht und den schwarzen Balken, die die Konstruktion alle drei Meter verstärkten. Ein paar Meter dahinter begann die nächste Reihe mit Stacheldraht und Balken. Die Grenzstation selbst sah eher aus wie ein großer Bunker aus massivem Beton mit vergitterten Fensteröffnungen. Er betrachtete das riesige Tor aus blauem Stahl, bestimmt fünf Meter hoch und acht Meter breit. Hoffentlich sollte er nicht hinüber nach Gaza, das schien gar nicht möglich zu sein. Vielleicht konnte er trotz allem in Israel bleiben. Sein Hals war trocken, und sein leerer Magen rebellierte.

  Ein ohrenbetäubendes Kreischen schnitt durch die Sonnenglut, und eine Tür im unteren Teil des Tors ging auf. Zwei israelische Soldaten tauchten auf und schlugen die Tür mit dumpfem Knall hinter sich zu. Ein paar Meter weiter rechts saßen etwa zwanzig Leute in graubraunen Lumpen, viele barfuß. Einer von ihnen hielt ein Plakat hoch, aber er konnte nicht sehen, was darauf stand.

  »Hey, Mister.« Der dicke Taxifahrer winkte.

  Eric ging auf ihn zu. Es knirschte unter seinen Füßen, und eine leere Bierdose rollte scheppernd zur Seite, als er mit dem Fuß dagegenstieß. Ein Mann trat an den Minibus und befestigte ein weißes Schild an der Seite. PRESS stand mit großen schwarzen Buchstaben darauf. Alle Scheiben waren getönt, sodass man nicht hineinsehen konnte. Als Eric den Taxifahrer erreichte, beugte sich ein Mann aus dem Beifahrerfenster. Er hatte einen braunen Lockenkopf und trug eine Brille mit kleinen runden Gläsern und ein weißes T-Shirt.

  »Söderqvist?«

  »Der bin ich.«

  »Multo bene.« Der Mann streckte eine Hand aus. »Gino Lugio.«

  Eric schüttelte ihm die Hand und blieb stehen, unsicher, was er tun sollte. Der Mann, der das Schild am Minibus befestigt hatte, zog die Seitentür auf und stieg ein.

  Gino nickte Eric zu. »Dai, rein mit Ihnen. Wir müssen los.«

  Eric packte den Handgriff über der Tür und kletterte hinein. Drinnen herrschten bestimmt fünfzig Grad. Drei Personen saßen im Bus, eine Frau und zwei Männer. Sie waren alle leger gekleidet. Europäer. Ganz hinten waren silberfarbene Metallkoffer gestapelt, und schwarze Kabelrollen klemmten zwischen den Koffern und der Wand des Minibusses. Die Frau schrieb etwas auf einen Notizblock, die Männer lasen gemeinsam in einer verknitterten Ausgabe des Corriere della Sera. Noch bevor Eric sich hingesetzt hatte, wurde der Motor angelassen und die Tür hinter ihm zugezogen. Er sank auf den Sitz neben der Frau.

  Anstatt loszufahren, erhob Gino sich und kam zu ihm. Er ging in die Hocke und schwankte etwas, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Er roch nach Rauch und Kaffee. Seine braunen Locken fielen ihm ins Gesicht und ließen ihn jünger wirken, als er wohl war. Er sprach gut Englisch, aber mit einem unverkennbar italienischen Akzent.

  »Mr Söderqvist. Wir wissen, dass Sie ein schwedischer Doktor sind, der in Gaza helfen will. Das finden wir gut. Es gibt viel Leid dort drüben. Aber die israelischen Behörden erlauben nicht, dass Zivilisten die Grenze überqueren, wie edel ihr Vorhaben auch immer sein mag. Deshalb dürfen Sie mit uns fahren, aber Sie müssen Theater spielen. Capisce?«

  Eric versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Ihm schwirrte der Kopf. Sie waren Italiener. »Presse« stand auf dem Bus. Die Koffer und Kabel dort hinten deuteten auf ein Fernsehteam hin. Doktor Söderqvist? Er war zwar Doktor, aber kein Arzt. Steckten diese Leute mit den Terroristen unter einer Decke? Er sah die Frau an, die neben ihm saß, sie hatte aufgehört zu schreiben und erwiderte seinen Blick. Sie wirkte erschöpft. Wie jemand, der zu viel gesehen und erlebt hatte. Vielleicht war die TV-Ausrüstung nur Tarnung? Aber sie wirkten nicht wie Extremisten. Sie wirkten wie Journalisten. Wie Jens.

  Er sah Gino an, der leicht wippend vor ihm hockte. »Wer seid ihr?«

  Der Mann lächelte und breitete theatralisch die Arme aus. »Wir sind Italiens Augen. Das Einsatzteam von Rai Uno.«

  Er lachte. Die anderen schwiegen. Die Männer blickten nicht einmal von ihrer Zeitung auf. Sie hatten eine Bonbontüte zwischen sich auf dem Sitz und nahmen hin und wieder ein Bonbon heraus.

  Die Frau fügte hinzu: »Die Nachrichten von Italiens größtem Fernsehsender.«

  Gino fuhr fort: »Wir haben die Möglichkeit erhalten, ein sehr begehrtes Interview in Gaza-Stadt zu führen. Deshalb haben wir einigen … Freunden … versprochen, Sie mitzubringen. Man wird Sie ein paar Kilometer hinter der Grenze abholen. Aber zuerst müssen wir es schaffen, überhaupt reinzukommen. Der Grenzübergang Erez wurde vor einigen Wochen komplett geschlossen. In den letzten Tagen, nach dem Anschlag in Tel Aviv, haben sie grundsätzlich niemanden durchgelassen. Wir haben eine Sondergenehmigung und gute Kontakte bei der örtlichen Polizei, aber nichts ist sicher.«

  »Und was soll ich tun?«

  »Nichts. Hoffentlich brauchen Sie nicht zu reden. Sie sind Tontechniker. Wir mussten unseren Techniker zurücklassen, um Sie mitnehmen zu können, unsere Passierscheine gelten nämlich nur für eine genaue Anzahl namentlich genannter Beteiligter. Hoffen wir, dass die Grenzer kein Italienisch können. Seien Sie einfach still und versuchen Sie auszusehen, als ob Sie aus Milano kommen.«

  Er hielt ihm einen roten Pass mit Goldaufdruck hin. Unione Europea. Repubblica Italiana. Passaporto. Eric nahm ihn an sich und betrachtete das Foto. Ein rundliches Gesicht mit flacher Stirn, buschigen Augenbrauen und breiter Nase. Enrique Vettese. Nicht viel Ähnlichkeit. Es kam ihm völlig unrealistisch vor, dass er als der Mann auf dem Foto durchgehen könnte. Unmöglich. Er blickte Gino skeptisch an.

  »Lassen die sich davon wirklich täuschen? Wir reden hier von israelischen Grenzpolizisten.«

  »Vielleicht nicht. In dem Fall sitzen wir in der Scheiße. Beten wir zur Madonna, dass alles klappt. Der Passkontrolleur ist vielleicht müde, verliebt oder fühlt sich krank.«

  Er lächelte flüchtig und ging zurück zum Fahrersitz. Dann rief er nach hinten, ohne den Kopf zu drehen: »Denken Sie daran, den Pass zurückzugeben, wenn Sie aussteigen. Enrique wird nicht begeistert sein, wenn Sie es vergessen. Er ist sowieso schon stinksauer, dass er nicht nach Gaza mitfahren darf.«

  Er legte krachend den ersten Gang ein, der Minibus ruckte und rollte an. Sie fuhren einen Bogen und verließen den Parkplatz in Richtung Stahltor. Die Frau neben ihm widmete sich wieder ihrem Notizblock. Einer der Männer ihm gegenüber kommentierte etwas, das in der Zeitung stand, und der andere lachte. So, er sollte also nach Gaza. Die denkbar schlechteste Alternative. Entweder das, oder wenn sie am Grenzübergang festgehalten wurden. Er erwischte sich dabei, wie er sich wünschte, dass man sie schnappte. Dass die Grenzkontrolleure den Schwindel durchschauten, den falschen Pass entdeckten und sie anhielten. Es würde eine Menge Rückfragen geben, und am Ende würde man ihnen den Grenzübertritt verweigern. Das wäre die Rettung.

  Der Minibus hielt an. Sie standen jetzt unmittelbar vor dem Tor, das viele Meter hoch vor ihnen aufragte. Es sah nicht so aus, als könnte man es öffnen, selbst dann nicht, wenn man wirklich wollte. Es war zu schwer, zu groß, zu absolut.

  Ein junger israelischer Wachposten mit gelangweilter Miene trat zur Fahrertür und unterhielt sich leise mit Gino auf Englisch. Als Eric den blau lackierten Stahl musterte, der die ganze Frontscheibe ausfüllte, sah er die Rückstände von einer Art Graffito. Er versuchte, den schwachen Konturen zu folgen, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Jemand hatte das Tor beschmiert, und die Soldaten hatten es sauber geschrubbt. Aber was spielte es für eine Rolle, ob hier Graffiti waren? An diesem Manifest des kompletten Scheiterns? Farbspray an einem gigantischen Eisenblock, der aussperrte oder einsperrte – je nachdem. Der alle Hoffnungen abschnitt. Und wer hatte entschieden, dass das Tor ausgerechnet blau sein sollte? War es dadurch weniger bedrohlich? Ein natürlicherer Teil der Umgebung? Konnte eine acht Meter breite Stahlwand ein natürlicher Teil der Umgebung werden?

  Er wurde sich der Diskussion zwischen Gino und dem Soldaten bewusst. Etwas in ihren Stimmen ließ ihn aufblicken.

  »Warten Sie hier.«

  Der Soldat verließ sie und ging mit schnellen Schritten zum Kontrollgebäude, das vierzig Meter entfernt stand. Er kam an der zerlumpten Gruppe mit ihren Schildern vorbei. Gino drehte sich um und blickte Eric an.

  »Es gibt Probleme. Man hat sie nicht darüber informiert, dass wir kommen. Wir haben unsere Passierscheine, aber er will uns trotzdem nicht durchlassen.«

  »Was machen wir jetzt?«

  »Warten.«

  Die Kleidung klebte am Körper, im Bus roch es nach Schweiß, Parfüm und altem, schimmligem Stoff. Eric versuchte, auf dem harten Sitz eine möglichst bequeme Position zu finden. Er betrachtete die Frau neben sich aus den Augenwinkeln. Sie trug Jeans und eine weinrote Bluse. Turnschuhe. Sie war dünn, zu dünn. Ihre Fußknöchel sahen aus, als könnten sie jederzeit durchbrechen. Ihre Finger waren lang und knochig, wie bei einem Skelett. Kein Nagellack. Sie bemerkte, dass er sie ansah, und hob den Blick vom Notizblock.

  Er beeilte sich, etwas zu sagen, irgendwas. »Was schreiben Sie da?«

  Sie betrachtete ihre eigenen Notizen. »Fragen. In wenigen Stunden werde ich Nizar Aziz interviewen.«

  Sie sprach den Namen auf eine Art aus, als setzte sie voraus, dass er wusste, wer das war. Aber das tat er nicht.

  »Und was macht der jetzt?«

  Sie zuckte angesichts seiner Unwissenheit zusammen, fing sich aber wieder. »Er ist immer noch der oberste Chef der militärischen Hamas. Es gab Gerüchte, er sei tot, aber jetzt werde ich mich mit ihm treffen.«

  »Das ist ja fantastisch. Gratuliere.«

  »Ja, das ist es wirklich. Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«

  Sie strich etwas auf dem Block aus.

  Eric runzelte die Stirn. »Warum bedanken Sie sich bei mir?«

  »Weil wir dank Ihnen dieses Interview bekommen. Wir schmuggeln einen bekannten schwedischen Augenarzt über die Grenze, und als Gegenleistung gibt uns Nizar Aziz ein halbstündiges Interview.«

  Eric versuchte, den Zusammenhang zu verstehen. Er wusste, dass Samir Mustaf der libanesischen Hisbollah angehörte. Aber wie kam die Hamas ins Bild? Warum bot die Hamas ein Interview im Tausch gegen einen schwedischen Professor an? Oder einen schwedischen Arzt, wenn es nun das war, wofür sie ihn hielten?

  »Wie ist eigentlich das Verhältnis zwischen Hamas und Hisbollah?«

  »Mittelprächtig. Es hat Zeiten gegeben, da haben sie zusammengearbeitet, aber die Beziehungen haben nie gehalten. Beide Organisationen haben sich wechselseitig vorgeworfen, zu schwach zu sein, zu Israel-freundlich, zu populistisch, zu rechts, zu links.«

  Ein fernes Grummeln, das er zunächst für Donner hielt, wurde rasch lauter und rollte mit einem Knall über sie hinweg, der so stark war, dass der Bus erzitterte. Dann entfernte sich der Lärm und erstarb.

  Die Frau wirkte unbeeindruckt. »Israelische F-16.«

  Sie beugte sich vor und steckte den Notizblock in eine militärgrüne Tasche auf dem Fußboden. Dann blickte sie aus dem Fenster.

  »Das hier kann noch lange dauern. Erez ist normalerweise ein Grenzübergang für Fußgänger. Früher durften Palästinenser, die einen Passierschein hatten, ihr Auto mitnehmen, aber seit einigen Jahren müssen alle zu Fuß gehen. Sie stellen ihre Autos auf der anderen Seite des Grenzübergangs ab, obwohl sie wissen, dass sie zerstört oder gestohlen werden. Was bleibt ihnen anderes übrig? Es heißt, dass die Hamas die Autos demoliert. Es passt ihnen nicht, dass die Einwohner von Gaza nach Israel hinübergehen.«

  »Warum tun die Leute das denn?«

  »Viele haben hier auf dieser Seite gewohnt, bis der Staat Israel gegründet wurde. Auf dem Weg hierher haben Sie bestimmt die vielen verlassenen Häuser gesehen. Wohnhäuser mit verwilderten Gärten und zerschlagenen Fenstern. Das sind die ehemaligen Häuser der Palästinenser. Einige haben immer noch Verwandte in Israel. Andere arbeiten auf dem Bau, in den Häfen und auf den Plantagen. Aber das war früher. Inzwischen dürfen sie nicht mehr heraus aus ihrem Gefängnis.«

  »Gefängnis?«

  »Gaza ist das größte Freiluftgefängnis der Welt. Da drüben leben mehr als anderthalb Millionen Gefangene. Es gibt nur zwei Städte, aber acht Flüchtlingslager. Wir tun, was wir können, um der Welt zu zeigen, was da passiert, aber die Welt will lieber grellbunte Quizshows sehen. Es ist ein aussichtsloses Unterfangen.«

  »Aber Sie geben nicht auf?«

  Sie schlug sich auf die Schenkel. »Niemals. Wie Gino gesagt hat, wir sind das Einsatzteam von Rai Uno. Immer bereit.«

  Einer der Männer hob die Hand zum High five, und die Frau beugte sich vor und schlug klatschend ein.

  Der junge Soldat kam zurück, diesmal zusammen mit einem älteren Offizier. Der Offizier trat ans Fahrerfenster und sprach mit Gino, während der jüngere Soldat um den Bus herumging und die Seitentür aufzog.

  »Raus! Alle zusammen!«

  Die Stimme des Soldaten war aggressiv. Sie stolperten nach draußen, geblendet von der grellen Sonne, und streckten ihre steifen Glieder. Die Frau und Gino unterhielten sich gedämpft. Die beiden Männer, die Eric gegenüber gesessen hatten, schienen über das Gepäck zu diskutieren. Wenn er ihre Gesten richtig deutete, wollte der eine die Koffer mit der Ausrüstung herausholen, während der andere es offenbar besser fand, sie im Auto zu lassen.

  Der Offizier machte kehrt und ging zurück zur Grenzstation. Der Soldat sammelte die Pässe ein und bekam von Gino außerdem einen Stapel Papiere ausgehändigt. Er wollte schon gehen, überlegte es sich aber anders und drehte sich zu ihnen um. Er öffnete jeden einzelnen Pass, studierte das Foto und musterte dann den jeweiligen Passinhaber. Eric spürte einen Kloß im Hals. Was würde passieren, wenn der Mossad die Grenzer nicht informiert hatte, dass er unter dem Schutz des Geheimdienstes stand? Er würde es niemals schaffen, die israelische Grenzpolizei zu täuschen. Stand Rachel irgendwo im Schatten und hielt ihre schützende Hand über ihn? Das war nicht sehr wahrscheinlich. Wollte er überhaupt auf die andere Seite gelangen? War es nicht besser, erwischt zu werden?

  Der Soldat sah ihn an. Schaute in den Pass. Schaute ihn an. Dann murmelte er etwas und sortierte den Pass aus. »Warten Sie hier.« Er ging mit schnellen Schritten über den Betonbelag.

  Die Frau legte Eric eine Hand auf die Schulter. »Calma. Entspannen Sie sich. Sie haben die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen und sind rot wie eine Tomate. Immer mit der Ruhe.«

  »Es ist schiefgegangen. Sie haben doch gesehen, was passiert ist.«

  »Abwarten. Wer weiß, vielleicht lassen sie uns trotzdem durch. Vielleicht müssen Sie hierbleiben. Vielleicht müssen wir alle hierbleiben. Das wäre allerdings wirklich ärgerlich. Ich habe mich so auf das Treffen mit Nizar Aziz gefreut. Aber hoffen wir das Beste.«

  Gino kam zu ihnen, in seinem Blick lag etwas Wildes. Er hatte einen Brillenbügel im Mund und schien kurz davor, ihn zu verspeisen.

  »Cazzo!«

  Die Frau legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ginito. Du musst dich auch beruhigen. Was bleibt uns anderes übrig? Wir müssen die Dinge nehmen, wie sie kommen.«

  Wo sie standen, gab es keinen Schatten, und die Hitze schien ebenso sehr aus dem Körper wie von draußen zu kommen. Wie in einer Mikrowelle.

  Eric hatte wahnsinnigen Durst. Er blickte die Frau bittend an. »Hat einer von euch was zu trinken dabei?«

  Sie nickte und stieg in den Bus, kramte ein wenig herum und kam mit einer Plastikflasche Neviot zurück. »Warm, aber flüssig.«

  Er nahm dankbar die Flasche entgegen, drehte den Verschluss auf und trank einen großen Schluck. Das Wasser schmeckte nach Plastik. Aber es löschte den Durst. Er hielt ihr die Flasche hin, sie nahm ebenfalls einen Schluck und reichte sie an Gino weiter, der ebenso nervös wie wütend war.

  Eric betrachtete wieder das riesige Tor. »Warum ist das so hoch?«

  Sie folgte seinem Blick. »Um gegen Autobomben zu schützen. Das hat hier nicht immer so ausgesehen. Früher war nur eine Art Rahmen um den Durchgang. Das Tor wurde nach den Unruhen im letzten Jahr errichtet, als man beschloss, die Grenze für den Zivilverkehr zu schließen.«

  Eric ließ den Blick über Beton und Stacheldraht schweifen. Über die Reihen leerer, staubiger Autos. Den Abfall, den der Wind vor sich hertrieb. Die Gruppe von Leuten neben dem Tor. Er sah keine Kinder, aber einige schienen noch Teenager zu sein. Alle hatten dieselben ausdruckslosen Blicke, wie sie dort zusammen auf dem Boden zwischen Plastiktüten und Stofftaschen saßen. Mehrere von ihnen waren barfuß. An der Wand hinter ihnen war ein Schild mit rotem Text in arabischer Schrift.

  Er wandte sich an die Italiener. »Ist noch Wasser da?«

  Die Frau zeigte auf die Flasche. »Hier. Wir haben noch mehr.«

  »Nein. Ich meinte, für die Leute dort.«

  Gino schüttelte den Kopf. »Wir haben nur einen Kasten, und ganz egal, ob wir hierbleiben oder durchkommen, werden wir den brauchen.« Er sah seine Kollegen an und fügte hinzu: »Und wenn wir eine Chance haben wollen, über die Grenze zu kommen, dürfen wir uns auf keinen Fall mit denen da drüben zeigen.«

  Eric blickte ihn skeptisch an. »Denen da drüben? Also wirklich. Ihr habt einen ganzen Kasten Wasser, sie haben gar nichts.«

  Der Mann, der der Frau am nächsten stand, sagte etwas auf Italienisch zu ihr. Sie nickte und kletterte in den Bus. Als sie zurückkam, hatte sie drei Flaschen Neviot im Arm. Sie hielt sie Eric hin.

  »Wollen Sie?«

  Er nahm ihr die Flaschen ab und wollte gerade losgehen, als der Mann seine Bonbontüte auf die Flaschen legte. Gino schüttelte den Kopf und fluchte vor sich hin.

  Eric konnte keine Soldaten entdecken, aber am Tor waren mehrere Überwachungskameras angebracht. Zielstrebig ging er auf die Gruppe Palästinenser zu. Es waren wesentlich mehr, als er zuerst gedacht hatte, bestimmt dreißig. Und jetzt sah er, dass doch Kinder darunter waren. Mindestens ein kleiner Junge. Der Kleine reagierte als Erster. Er zerrte am Arm seiner Mutter und zeigte auf Eric. Die Frau schien entweder krank oder weggetreten zu sein. Sie starrte teilnahmslos auf die Erde.

  Einer der Männer erhob sich, er war kräftig und ungefähr in Erics Alter.

  »Esh beddak?«

  Seine Stimme klang drohend.

  Eric blieb stehen und streckte ihm die Wasserflaschen entgegen. Die Bonbontüte fiel zu Boden. Der Mann suchte seinen Blick. Eric lächelte und versuchte zu zeigen, dass das Wasser für sie war.

  »Please.«

  Der Mann schluckte und nickte. Er warf einen schnellen Blick auf die Frau, dann nahm er die Flaschen entgegen. Eric bückte sich, nahm die Tüte auf und hielt sie dem kleinen Jungen hin. Der Kleine zögerte. Der Mann schnauzte ihn an, und der Junge rannte zu Eric und riss ihm die Bonbons aus der Hand.

  Die Frau, mager und mit dunklem Teint, schmalen, aufgesprungenen Lippen und gelblichen Augen, streckte sich Eric entgegen. »Assalamu alaikum. Shukran. Shukran.«

  Unwillkürlich wich Eric zurück. Etwas an ihr machte ihm Angst. Er wollte weg. Von der Gruppe ging ein Gestank aus, der ihm den Magen umdrehte.

  Der Mann hob beide Hände. »Shukran. Shukran.«

  Eric lächelte angestrengt, drehte sich um und ging rasch zu den Italienern zurück. Das Blut pochte in seinen Schläfen, und er musste sich am kochend heißen Blech des Minibusses abstützten. War dies das Heldenhafteste und Selbstloseste, was er jemals getan hatte? Er hatte die Möglichkeit aufs Spiel gesetzt, nach Gaza hineinzukommen. Nur um diesen Menschen ein wenig lauwarmes Wasser zu bringen. Sein Blick fiel auf einen lilafarbenen Bonbon, der im Sand lag. Er bückte sich, hob ihn auf und wickelte ihn aus dem knisternden Papier. Er schmeckte süß. Nach Weintrauben. Er schielte zu den Palästinensern. Teilte er in diesem Moment den Geschmack süßer Weintrauben mit dem kleinen Jungen? Er spürte eine seltsame Befriedigung. Die Sonne brannte ihm ins Gesicht, während er den Bonbon lutschte.

  »Da kommen sie wieder.«

  Gino zeigte zur Grenzstation. Der Offizier und der Soldat waren auf dem Weg zu ihnen.

  Die Journalistin flüsterte leise: »Il momento della verità.«

  Eric bemerkte, dass sie die Pässe nicht dabeihatten.

  Der jüngere Soldat setzte sich hinters Steuer des Busses und streckte auffordernd die Hand aus dem Fenster. »Schlüssel.«

  Gino verdrehte die Augen und blickte die anderen verzweifelt an. »Oh Scheiße. Nicht das Auto.«

  Der Offizier hob die Hände. »Keine Sorge. Alles in Ordnung. Sie dürfen rüber. Aber Weizman fährt den Wagen in unsere Kontrollwerkstatt. Sie müssen sowieso zu Fuß durch den Zoll. Folgen Sie mir.«

  Ohne noch mehr zu sagen, drehte er sich um und ging denselben Weg zurück, den er gekommen war. Gino stand wie versteinert, aber als der Soldat ihn anblaffte, gab er ihm rasch die Wagenschlüssel.

  Die Frau klopfte Eric auf den Rücken. »Da sehen Sie. Die Madonna mag Sie. Jetzt erwarten uns lange Betonkorridore, endlose Sicherheitskontrollen und Tausende von Fragen. Wenn wir Glück haben, sind wir in einer Stunde in Gaza.«

  Stockholm, Schweden

  Paul Clinton war noch nie in Schweden gewesen. In Norwegen, Finnland und Dänemark, ja, aber in Schweden noch nie. Die Sonne schien, und die Landschaft entlang der Autobahn vom Flughafen war üppig grün. Er sah Pferde auf einer Wiese und Tiere, die an kleine Hirsche erinnerten. Michael Yates schlummerte mit dem Kopf am Seitenfenster. Sie hätten eigentlich auf dem etwas zentraler gelegenen Flughafen Bromma landen sollen, aber der war geschlossen, da der Virus die Computer im Fluglotsentower lahmgelegt hatte. Deshalb waren sie nach Arlanda umgeleitet worden, gut dreißig Kilometer nördlich von Stockholm.

  Das Taxi passierte einen fast leeren Golfplatz. Er versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal gespielt hatte. Das war vor dem Infarkt gewesen. Vor über fünf Jahren. Zu dumm. Er wandte den Blick vom Golfplatz ab und öffnete stattdessen die Nachrichtenbox auf seinem BlackBerry. Achtundvierzig ungelesene Mails. Der Flug von Tel Aviv hatte gut fünf Stunden gedauert. Wie zum Teufel konnten sich in nur fünf Stunden achtundvierzig Mails ansammeln? Eine kurze Mail von David Yassur erregte seine Aufmerksamkeit.

  
    RACHEL PAPO VERLETZT: BEN SHAVIT UNTER STARKEM DRUCK.

  

  Er blickte wieder aus dem Fenster, sie fuhren gerade an einem MacDonald’s Drive-through vorbei. Der sah aus wie zu Hause. Was war mit Rachel? Sie schien ein toughes Mädchen zu sein. Und Ben Shavit? Der war schwach. Er war im Begriff, sich den Forderungen der Hisbollah zu beugen. Sollten sie ihm nicht besser mitteilen, dass sie ein Schlupfloch gefunden hatten? Dass sie vielleicht kurz davor waren, die Terroristen auszuschalten? Das würde den Spielplan völlig verändern und ihm ein wenig den Rücken stärken. Was machte Eric Söderqvist überhaupt? Er scrollte weiter durch die Mails und fand einen Statusbericht über Eric. Er war in Erez angekommen und auf dem Weg in den Gazastreifen. Klang gut. Gaza war ein Pulverfass, aber eins, das man einigermaßen unter Kontrolle hatte. Bis auf die ganzen Rattenlöcher natürlich. Es war definitiv an der Zeit, Ben Shavit ein paar positive Nachrichten zu schicken. Er tippte eine Antwort an David Yassur. Der Taxifahrer drehte sich um.

  »Möchten Sie zuerst ins Hotel? Andersrum wäre besser.«

  Paul beugte sich vor und warf einen schnellen Blick auf die ID-Karte des Fahrers. Andrej Bajic. Wahrscheinlich Serbe oder Kroate.

  »Wie bitte?«

  »Sie sagten, sie wollten zuerst zum Hotel. Danach zum Krankenhaus. Aber das Krankenhaus kommt jetzt.«

  Er sah das Schild ein Stück weiter vorn. Karolinska-Universitätsklinikum. Er überlegte rasch.

  »Setzen Sie mich hier ab und bringen Sie meinen Kollegen mit dem Gepäck zum Hotel. Das ist besser. Danke.«

  Der Fahrer nickte. Seine kräftigen Unterarme waren voller Tattoos, und über dem rechten Handgelenk verlief eine hässliche Narbe. Auch dieser Teil der Welt hatte seine Kriege gehabt.

  Das Taxi fuhr vor dem Haupteingang des Krankenhauses vor, und Paul stieg mit dem Jackett unterm Arm aus. Michael würde nichts begreifen, wenn er aufwachte, aber egal. Er war es gewohnt, mit dem Unerwarteten zu rechnen. Auf dem Weg zum Empfang überlegte er, was er am besten sagen sollte. Dass das FBI den Verdacht hege, Hanna Söderqvist sei von einem biologischen Kampfmittel infiziert worden, war sicher keine gute Idee. Blumenbote war eine gute Tarnung, bis auf die Tatsache, dass er keine Blumen dabei hatte. Wie waren die Regeln in Schweden für einen Krankenbesuch? Konnte er als Angehöriger rein?

  Als die Frau am Empfang ihn müde anlächelte, entschied er sich für die Familienversion. Nach kurzer Suche im Computer wurde er auf die hinteren Aufzüge verwiesen. Er war ein entfernter Verwandter, der extra aus USA angereist war, um zu sehen, wie es um die liebe kleine Hanna stand. Zehn Minuten später zog er sich die Schuhschützer über, rieb die Hände mit einem transparenten Gel ein und betrat die Station I 62. Nach Angaben der Empfangsschwester war Hanna kürzlich auf die geschlossene Abteilung verlegt worden. Paul wollte mit dem behandelnden Arzt sprechen, aber der war nicht greifbar. Eine süße Schwester mit blondem Pferdeschwanz erklärte ihm, dass Hanna Söderqvist in einem Einzelzimmer mit Schleuse lag, eine übliche Maßnahme bei Patienten, die an einer möglicherweise durch die Luft übertragbaren Krankheit litten. Sie berichtete auch, dass Hannas Schwester normalerweise an ihrem Bett Wache hielt. Und Jens natürlich. Vielleicht sollte er als »Verwandter« wissen, wer Jens war, aber er fragte trotzdem.

  Sie lachte. »Jens gehört mittlerweile zum Inventar. Er ist ein enger Freund von Hanna. Er kümmert sich ganz rührend um sie, jetzt, wo ihr Mann nicht da ist. Im Grunde kümmert er sich um uns alle hier. Kauft Kuchen für die Kaffeepause, und Blumen. Leider sind Blumen auf der Station nicht erlaubt, aber er lässt sich nicht davon abbringen, trotzdem welche mitzubringen. Und neulich abends hat er uns zu Wein und Käse eingeladen. Ein wunderbarer Mensch mit einem großen Herzen.«

  Während sie sprach, notierte sie etwas auf einem Block, der neben der Tür zum Schwesternzimmer hing. Auf der Station war es still. Am Ende des Korridors blinkte eine rote Lampe, ansonsten rührte sich nichts. Es roch nach Desinfektionsmitteln und Kaffee. Die Schwester steckte den Stift neben den Block, strich sich ein paar Mal mit den Händen über den Kittel, als wollte sie Schmutz wegwischen, und musterte ihn dann von Kopf bis Fuß.

  »Eigentlich ist jetzt keine Besuchszeit, aber da es im Moment ruhig ist und Sie so einen langen Weg hinter sich haben, können wir wohl eine Ausnahme machen.«

  Sie ging den langen Korridor hinunter, und er folgte ihr auf den Fersen.

  »Wo ist ihr Mann denn?«

  Sie blieben vor Zimmer 115 stehen.

  »Er ist anscheinend im Ausland. Wir hoffen, dass er bald nach Hause kommt. Hanna würde es sicher guttun.«

  »Wie geht es ihr?«

  Sie sah ihn an und biss sich auf die Lippe. »Das fragen Sie besser den Doktor. Aber ich glaube, es ist sehr ernst. Wir haben Probleme, eine Diagnose zu stellen. Eventuell muss sie in die Infektionsklinik Huddinge auf die Quarantänestation verlegt werden.«

  Sie öffnete die Tür. Dahinter befand sich ein kleiner Raum mit einer weiteren Tür. Eine Schleuse. Es gab ein Waschbecken und Bügel für gelbe Schutzkleidung aus dünnem Papier. Die Schwester steckte die Hand in einen Metallbehälter und holte einen Mundschutz mit einem kleinen blauen Plastikfilter sowie dünne Latexhandschuhe heraus. Sie reichte ihm die Sachen, und während er sie anlegte, öffnete sie die zweite Tür und nickte zum Fenster.

  »Sie können sich gern auf den Stuhl dort drüben setzen. Bitte vermeiden Sie jede Berührung. Es besteht wie gesagt ein mögliches Ansteckungsrisiko. Nehmen Sie den Mundschutz nicht ab. Wenn Sie fertig sind, warten Sie im Vorraum auf mich. Sie dürfen nicht durch die Station gehen, nachdem Sie hier drinnen waren. Ich komme dann und helfe Ihnen bei der Desinfektion.«

  Er nickte und ging hinein. Die Tür glitt hinter ihm zu. Er rückte den Mundschutz zurecht und sah sich um. Der Raum war großzügig bemessen für einen einzelnen Patienten. Am Fenster stand ein einsames Bett, umgeben von Apparaten. Ein schlanker Körper zeichnete sich unter dem dünnen Laken ab. Das Gesicht wurde von den Monitoren des Beatmungsgeräts und von zwei Druckluftbehältern verdeckt. Im Zimmer hing ein deutlicher Geruch nach frisch gewaschener Bettwäsche. Das rhythmische Geräusch der künstlichen Lunge war ihm nur zu gut bekannt. Er hatte viele Freunde und auch Gegner besucht, die in vergleichbarem Zustand gewesen waren. Eine Wasserkaraffe und ein Glas standen neben dem Bett.

  Er trat ans Kopfende und studierte die Frau. Sie war in Wirklichkeit schöner als auf Fotos. Trotz allem. Jemand hatte ihr Haar gewaschen und gebürstet, aber ihm fehlte der Glanz. Ihr Teint war blass. Die Wangen eingesunken. Er umrundete das Bett vorsichtig und stellte sich an die Längsseite. Ihr schmaler Arm war entblößt und an einen Tropf angeschlossen. Er beugte sich über ihr Gesicht. Seltsam. Es sah aus, als könnte sie jede Sekunde aufwachen. Sie schien nur ein kleines Schläfchen zu halten. Er stand lange so da und betrachtete sie.

  Wie sollte er es schaffen, sie nach Oslo zu bringen? Wie brachte man einen schwer kranken schwedischen Staatsbürger außer Landes? Plan A war, darauf zu vertrauen, dass sich die schwedischen Behörden kooperationsbereit zeigten, aber er hatte das dumme Gefühl, dass die ganze Aktion an der schwedischen Bürokratie scheitern würde. Die war berüchtigt. Nicht viel besser als die russische. Das FBI hatte schon öfter Probleme mit den Schweden gehabt. Er überlegte, ob er später am Abend zusammen mit Michael zurückkommen und sie entführen sollte. Sie könnten sie in einen Rollstuhl setzen und einfach mit ihr zur Tür rausmarschieren. Das war Plan B.

  Er strich ihr vorsichtig mit den behandschuhten Fingerspitzen übers Gesicht, von der Stirn hinunter zur Nasenwurzel, um Lippen und Kinn herum. Ließ die Hand einen Moment auf dem Hals ruhen. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte, durch den Mundschutz kaum hörbar: »Ich bringe Grüße von Eric. Er vermisst dich.«

  Vielleicht zuckte ihr Augenlid. Vielleicht war es auch nur Einbildung.

  Erez, Gaza

  Die Grenzübergangsstelle bei Erez war darauf ausgelegt, fünfundzwanzigtausend Personen pro Tag abzufertigen, aber da niemand mehr passieren durfte, waren die Gänge leer und die Wartehallen verwaist. Für das Fernsehteam war jede absolvierte Sicherheitskontrolle ein Sieg, ein weiterer Schritt Richtung Ziel. Bei Eric dagegen sank der Mut mit jedem Schritt, der ihn näher an Gaza heranbrachte.

  Nach einer Stunde und vierzig Minuten standen sie auf der anderen Seite der Grenzanlage und warteten auf den Minibus, der jeden Moment auftauchen würde, wie alle hofften. Alle außer Eric. Er hoffte, dass man den Bus beschlagnahmt hatte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

  Zwanzig Minuten später ertönte eine Sirene, und ein Gittertor öffnete sich mit leichtem Quietschen. Die Gruppe jubelte, als der weiße Minibus erschien. Der Soldat, der ihn gefahren hatte, stieg aus und nickte ihnen kurz zu, ehe er zur Grenzstation zurückkehrte. Sie kletterten in den Bus. Eric nahm die schwarze Tasche auf den Schoß und blickte aus dem Fenster. Der Motor lief, und da kam das charakteristische Krachen, als Gino den ersten Gang einlegte. Der Bus rollte eine schmale Betonrampe hinunter und hinaus auf eine einsame Landstraße. Auf der linken Seite lagen bestellte Felder. Auf der rechten erstreckten sich ausgetrocknete, rissige Lehmflächen, so weit das Auge reichte.

  Gino blickte Eric im Rückspiegel an. »Doktor Söderqvist, wir müssten bald Ihre Freunde sehen. Sie wollten uns hier irgendwo erwarten. Halten Sie Ausschau.«

  Eric kämpfte gegen die aufsteigende Panik.

  Die Frau lächelte ihm zu. »Ich fand toll, was Sie getan haben.«

  Er blickte sie verständnislos an.

  »Da hinten. Das mit den Wasserflaschen.«

  Er lächelte flüchtig. »Danke.«

  Gino bremste ab. »Na bitte. Hier ist Endstation für Sie, amico.«

  Eric ließ den Blick die graue Straße entlang wandern. Etwa hundert Meter weiter vorn entdeckte er einen einzelnen Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Als der Bus sich näherte, sah er, dass der Mann auch sein Gesicht verhüllt hatte. In der rechten Hand hielt er ein Sturmgewehr.

  Gino lachte laut auf. »Bei solchen Freunden braucht man keine Feinde.«

  Sein aufgekratzter Tonfall hallte hohl durch den Bus. Eric packte seine Tasche mit einer Hand und erhob sich, während der Bus anhielt.

  »Ach übrigens, Doktor, vergessen Sie den Pass nicht.«

  Eric nickte kurz und übergab der Frau den roten Pass.

  Sie nahm ihn entgegen und sah ihm in die Augen. »Alles okay?«

  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Alles okay. Viel Glück mit dem Interview. Ich hoffe, es ist die Strapazen wert.«

  Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Passen Sie auf sich auf. In bocca al lupo.«

  Eric machte sich nicht die Mühe zu fragen, was es bedeutete. Er öffnete die Tür und stieg hinaus in die drückende Hitze. Ein kräftiger Wind brachte den Geruch nach Meer mit. Er wünschte, er hätte das Meer sehen können. Kaum hatte er die Tür zugezogen, hörte er das Krachen der Gangschaltung, dann fuhr der Bus an und verschwand in einer Staubwolke die Straße hinunter. Eric wandte sich dem schwarz gekleideten Mann zu und nickte. Der Mann war kleiner als er, aber breitschultrig. Die Mündung seines Gewehrs zielte auf Erics Brust.

  Der Mann zeigte auf die Tasche. »Iftah! Open!«

  Eric nickte, kniete sich hin und öffnete die Tasche. Der Mann bedeutete ihm mit dem Gewehr, dass er zur Seite gehen sollte. Eric erhob sich und trat langsam ein paar Schritte zurück. Der Mann durchwühlte die Tasche, ohne das Gewehr zu senken. Dann richtete er sich auf und gab Eric zu verstehen, dass er die Hände auf den Kopf legen sollte. Eric gehorchte, und der Mann klopfte ihm fest Rücken, Brust und Beine ab. Er roch stark nach Tabak und irgendwelchen Kräutern, die Eric nicht identifizieren konnte. Dann trat er einen Schritt zurück und deutete mit einem Kopfnicken auf die Tasche. Eric nahm sie vorsichtig hoch und wartete auf den nächsten Befehl. Der Mann blickte sich um. Er schien auf etwas zu warten. Der Wind zerrte an seinen schwarzen Kleidern. Die Straße lag verlassen da. Er machte eine Bewegung mit dem Gewehr zum Feld neben der Straße. Soll ich hier sterben? Auf einem ausgetrockneten Lehmfeld in Gaza? Eric empfand eigentlich keine Angst, nur Resignation. Er ging über den aufgesprungenen Boden, weg von der Straße. Eine Plastiktüte mit einem verblichenen roten Logo saß in einem braunen Dornenbusch fest und knatterte im Wind. Eric überlegte, ob er einfach die Tasche abstellen und sich auf die Erde setzen sollte. Was spielte es für eine Rolle? Er konnte es ebenso gut gleich hinter sich bringen.

  »Waqef! Stop!«

  Der Befehl ließ ihn zusammenzucken. Er war außer Atem, seine Kleider waren schweißnass. Er drehte sich um und sah, dass der Mann sich hingekniet hatte. Zuerst dachte Eric, er wollte beten, denn er hatte das Gewehr abgelegt. Aber dann sah er, dass der Mann mit den Händen im niedrigen Gestrüpp suchte. Plötzlich spannte er den Körper an, und als er aufstand, riss er einen Großteil des Gestrüpps mit sich. Eine Luke. Eine dicke Stahlluke, die eine halbmeterbreite Öffnung in der Erde freigab. Der Mann trat von der Luke zurück, nahm seine Waffe auf und zeigte auf die Öffnung. Der Befehl war nicht misszuverstehen. Der Mann blickte sich die ganze Zeit um, als fürchtete er, jemand könnte sie beobachten. Eric trat an die Öffnung. Eine Leiter führte hinunter in das schwarze Loch. Er streifte sich einen Henkel der Tasche über die Schulter und setzte den Fuß auf die erste Sprosse, sah den Mann ein letztes Mal an und begann den Abstieg. Er hatte darüber gelesen. Schmugglertunnel. Der ganze Gazastreifen war voll davon.

   

  Larry Lavon schloss die Augen und versuchte, Kraft zu sammeln. Das Signal war weg. Er konnte nicht fassen, wie das möglich war. Eric Söderqvist war mit drei Sendern gespickt, und Gaza hatte so gut wie keinen Mobilfunk, der den Empfang hätte stören können. Die Gegend war flach, es gab keine unmittelbaren Reflektoren oder Hindernisse. Es war ein Fehler gewesen, sie nicht im Auto zu verfolgen. Das war seine eigene Entscheidung, er konnte es niemand anderem in die Schuhe schieben. Aber ein Auto, das einem anderen hartnäckig auf den einsamen Landstraßen durch Gaza folgte, wäre zu auffällig gewesen, das hätte das ganze Projekt gefährdet und vielleicht das Zielobjekt verscheucht. Er hatte mit einem guten Signal gerechnet und war davon ausgegangen, dass sie den Sender aus der Luft schnell wieder orten würden. Er hatte das Fernsehteam in Erez festhalten lassen, bis er den Hubschrauber organisiert hatte, und als der eingetroffen war, hatte er die Grenzkontrolleure angewiesen, Eric Söderqvist und das Fernsehteam passieren zu lassen. Er hatte exakt fünfzehn Minuten gewartet, bis er den Hubschrauber losschickte. Vielleicht war das der entscheidende Fehler gewesen. Er hatte zu lange gewartet. Es konnte viel passieren in fünfzehn Minuten. In neunhundert Sekunden. Aber es war ja nur flaches Gelände, es gab keine Städte oder Dörfer in Reichweite.

  Als der Hubschrauber den Minibus fand, war das Signal nicht länger an Bord. Das Bodenteam, das den Bus sieben Minuten später stoppte, bekam zu hören, dass einer der Mitfahrenden, Doktor Eric Söderqvist, von einem einzelnen Mann wenige Kilometer hinter der Grenze abgeholt worden war. Sie hatten die ganze Gegend abgesucht. Auf dem Boden und aus der Luft. Nichts.

  Larry Lavon lehnte an der Wand des Offiziersbüros der Grenzkontrollstelle Erez, rauchte eine Zigarette und starrte hinüber auf die Gaza-Seite. Wie zur Hölle sollte er das der Führung in Tel Aviv erklären? Er spuckte in den Staub. Verdammt. Er saß ganz schön in der Scheiße.

  In der Nähe von Chan Junis, Gaza

  Es war kühl im Tunnel. Seine durchgeschwitzte Kleidung war mittlerweile eiskalt, und Eric fror so sehr, dass er zitterte. Das Gehen fiel ihm schwer, er stolperte andauernd. Der Tunnel war uneben und eng, der Boden schlüpfrig und voller Steine. Das einzige Licht kam von der Taschenlampe des Mannes, und das verschwand immer wieder, sodass er gegen Steine und vorstehende Partien der Tunnelwand stieß. Kein Wort war gesprochen worden, und sie waren sicher schon vierzig Minuten unterwegs. Rücken und Nacken schmerzten von der gebückten Haltung, und die Tasche war schwer und unhandlich. Zwei Mal war er auf etwas Lebendiges getreten, oder vielleicht früher mal Lebendiges, wahrscheinlich Ratten. Die Luft stank nach Verwesung.

  Plötzlich prallte er gegen eine Lehmwand. Der Zusammenstoß kam so unerwartet, dass er aufschrie. Der Mann hinter ihm leuchtete die Wände um sie herum ab und fand eine neue Leiter, diesmal eine gewöhnliche Malerleiter, die gegen die Wand gelehnt stand. Der Mann klopfte mit der Lampe gegen die Leiter und zeigte mit einer Kopfbewegung, dass sie hinaufmussten. Mit steifen Gliedern und klammen Fingern begann Eric zu klettern. Als die Leiter zu Ende war, bemerkte er, dass die Decke über ihm aus einer Holzplatte bestand, die lose saß. Er drückte sie nach oben. Die Platte klappte weg, und Sonnenlicht blendete ihn. Er machte die Augen zu und öffnete sie langsam wieder. Dann holte er tief Luft und kletterte hinaus.

  Er befand sich hinter einem niedrigen Schuppen. Zwei Wände waren aus Beton, die anderen beiden aus Sperrholz. Das Dach bestand aus aufgespannten Stoffbahnen. Das Haus war nicht größer als vielleicht zwanzig Quadratmeter. Die Luft war immer noch sehr warm, und dankbar ließ er sich von der Sonne die Kälte aus dem Körper saugen. Das Haus stand am Rand eines großen Feldes, an dem ein schmaler Schotterweg entlangführte. Er sah weidende Schafe. Aus dem Boden wuchsen grüne und lilafarbene Disteln, ein Stück entfernt standen hohe Palmen. Der Wind war trocken. Der Geruch nach Meer war verschwunden.

  Der schwarz gekleidete Mann kletterte aus dem Loch, das Sturmgewehr auf dem Rücken. Es war das erste Mal seit fast einer Stunde, dass er seinen Begleiter sah, oder vielleicht war »Bewacher« das passendere Wort. Die schwarzen Kleider waren verdreckt von Lehm und Erde, und das Tuch, das sein Gesicht verhüllte, hatte sich an einer Seite gelöst und entblößte dickes, schwarzes Haar. Der Mann rückte eine der Sperrholzwände ein wenig beiseite und betrat das Haus. Eric wartete draußen. Kurz darauf kehrte der Mann mit einer Art Mantel aus schwarzem Stoff zurück, den er ihm hinhielt. Eric zog ihn über den Kopf, er war zu eng und roch nach Erde. Der Mann gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er weitergehen sollte. Eric nahm seine Tasche und setzte sich in Bewegung. Als sie um die Ecke bogen, zeigte der Mann auf zwei grüne Fahrräder, die an der Wand lehnten. Eric nahm eines der klapprigen Räder, klemmte die Tasche auf dem Gepäckträger fest und schwang sich auf den Sattel. Der Mann tat dasselbe, und dann rollten sie den Schotterweg entlang. Die Schafe ließen sich durch sie nicht stören, obwohl sie ganz nah an ihnen vorbeifuhren.

  Es war ein merkwürdiges Gefühl, plötzlich auf einem Rad zu sitzen und zwischen hohen Palmen und weidenden Schafen dahinzurollen. Jedes Mal, wenn er über eine Unebenheit fuhr, schlug die Klingel an, ein vertrautes und freundliches Geräusch. Es war zu wenig Luft in den Reifen, was das Fahren auf dem Schotterweg mühsam machte. Das enge schwarze Gewand behinderte ihn, aber jetzt sahen sie aus wie zwei einheimische Bauern. Jedenfalls von Weitem. Die Verkleidung war simpel, aber effektiv.

  Die Uhr zeigte Viertel nach vier. Es war beinahe zehn Stunden her, dass er die Bibliothek in Tel Aviv verlassen hatte. Nach einer Weile teilte sich der Weg, und er warf einen fragenden Blick zu dem Mann hinüber, der nach links nickte. Sie fuhren über trockene Felder, und die Landschaft wurde immer welliger, mit Hügeln, die wie große Brandblasen aus der dürren Erde wuchsen. Eric hatte Durst, trat aber weiter in die Pedale. Er spürte seine Beinmuskeln, es war viele Jahre her, seit er zuletzt Rad gefahren war. Sie kamen an einem großen Traktor vorbei, der halb in einem Graben lag. Die kaputten Riesenreifen sahen aus wie leere Augenhöhlen an den Seiten eines zerfurchten, rostigen Kopfes. Sie radelten eine steile Anhöhe hinauf, und Eric musste sich in die Pedale stellen, um es zu schaffen.

  Als sie die Kuppe erreicht hatten, rief der Mann hinter ihm: »Waqef!«

  Er hielt an, setzte einen Fuß auf die Erde und beugte sich atemlos über den Lenker. Der Mann studierte den Weg, der sich vom Fuß des Hügels über ein weiteres trockenes Feld schlängelte. Eric folgte seinem Blick und versuchte sich vorzustellen, wonach sein Begleiter Ausschau hielt. Ein Stück feldeinwärts lag eine alte Ruine. Neben dem eingestürzten Gebäude konnte er ein paar weiße Plastikmöbel erkennen. Ein Tisch und drei Stühle. Einer der Stühle lag auf der Erde, wohl umgeworfen vom starken Wind, der die kleine Fahrradglocke an seinem Rad zum Klingen brachte.

  Sie standen lange oben auf der Hügelkuppe. Der Mann starrte immer weiter auf das Feld, bis er schließlich das Zeichen zur Weiterfahrt gab. Sie rollten den Hügel hinunter, mit knirschenden Reifen und klingelnden Fahrradglocken, dann fuhren sie auf das unebene Feld hinaus und hielten auf die Ruine zu. Von Weitem sahen die Mauern aus, als wären sie übersät von braunen Sommersprossen.

  Ein weiterer schwarz gekleideter Mann löste sich aus den Schatten am Haus. Auch er war maskiert und trug ein Sturmgewehr. Breitbeinig und hoch aufgerichtet stand er da und erwartete sie. Er war größer als der Mann auf dem Fahrrad.

  Eric war inzwischen so durstig, dass er das Gefühl hatte, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Er hatte versucht, seinen Speichel erst zu sammeln, bevor er ihn schluckte, um jedenfalls eine Art von Flüssigkeitszufuhr zu simulieren, aber jetzt war auch diese Quelle versiegt, er hatte keinen Speichel mehr.

  Sie hielten vor der Ruine an. Das Punktmuster waren keine Sommersprossen, sondern Einschusslöcher. Die Wand war übersät davon. Tausende in verschiedenen Größen und Formen.

  Die beiden schwarz gekleideten Männer hoben die Fahrräder über die zerschossene Mauer und versteckten sie im Schatten. Sie unterhielten sich leise auf Arabisch. Ein Auto fuhr am Horizont auf einer Straße, die Eric nicht sehen konnte. Die Männer verstummten und beobachteten das Auto, das langsam durch die Landschaft kroch, dicht gefolgt von einer großen Staubwolke. Nach einer Weile war es außer Sicht, und das ferne Motorengeräusch erstarb.

  Der größere Mann ging eilig ein paar Meter feldeinwärts, bückte sich und zog eine neue Bodenluke auf. Anders als das vorige Loch hatte dieses elektrisches Licht und war hell erleuchtet. In der einsetzenden Dämmerung war der Lichtschein deutlich zu sehen. Beide Männer drehten sich zu Eric um. Er nickte, ging zu dem Loch, hängte sich die Tasche über die Schulter und setzte den Fuß auf die erste Leitersprosse. Es war eine stabile Leiter, die Sprossen bestanden aus gebogenen Armierungseisen, die in rissigen Zement gegossen waren. Am Ende der Leiter fand er sich in einem erstaunlich großen Raum wieder, der von nackten Glühbirnen an der Decke beleuchtet wurde. Bis auf einen Haufen aus Jacken und schmutzigen Stiefeln war der Raum leer.

  Über ihm wurde die Luke mit einem Knall geschlossen. Eric blickte sich um und sah, dass es kein eigentlicher Raum war, sondern der verbreiterte Teil eines langen Tunnels, geräumig genug, um mit einem Auto darin zu fahren. Der Tunnel verlief in beide Richtungen und wurde in regelmäßigen Abständen von weiteren Glühbirnen erhellt. Eric meinte Musik zu erahnen, vielleicht arabische Gesänge, irgendwo in weiter Ferne. Sollte er hier stehen bleiben? Auf jemanden warten? War er am Ziel angekommen? Er ging ein paar Schritte in die eine Richtung und bemühte sich, ins Dunkel zu sehen.

  »Der Schöpfer von Mind Surf. Ich bin geehrt.«

  Die Stimme kam so unerwartet, dass Eric die Tasche fallen ließ. Amerikanisches Englisch ohne jeden Akzent. Er holte tief Luft und drehte sich um. Der Mann stand nur einen Meter hinter ihm. Er war barfuß, trotz des nackten Betons, und trug eine dünne braune Stoffhose und ein graues Sweatshirt. Die Kleidung schlotterte ihm um den Leib, er schien mager zu sein. Ein paar weiße Ohrhörerkabel ringelten sich aus der Hosentasche und endeten um seinen Hals. Eric erkannte ihn von dem Foto wieder. Das hier war also das Ende der Reise. Dies war das Ziel, das er sich in der Badewanne daheim in der Banérgatan gesteckt hatte. Der Mann stand ganz still und musterte ihn mit neutralem Gesichtsausdruck. Ob man sehen konnte, dass er den Tränen nahe war? Eric schluckte und streckte die Hand aus, zu seinem Entsetzen bemerkte er, dass sie zitterte.

  Der Mann ergriff sie und drückte sie leicht. »Willkommen, Eric Söderqvist.«

  »Salah ad-Din.«

  Der Mann lächelte leicht. »Mein Name ist Samir.«

  Sie standen sich eine ganze Weile stumm gegenüber. Spannung lag in der Luft, wie wenn zwei Boxer sich vor der ersten Runde musterten. Eric wandte den Blick ab und sah sich um.

  »Wo sind wir?«

  »In einem Transporttunnel. Ein wichtiger Versorgungskanal, bis die Israelis ihn bombardierten. Heute taugt er nicht mehr viel. Für uns ist er ein vorübergehendes Zuhause. Komm, setzen wir uns, du musst müde sein.«

  Er ging in den rechten Tunnel, und Eric folgte ihm eilig. Seine Schritte hallten von den Wänden wider.

  Samir sprach, ohne sich umzudrehen: »Ich habe dich früher erwartet. War es eine lange Fahrt?«

  »Erez hat viel Zeit gekostet.«

  Samir nickte nachdenklich. »Es ist nicht leicht, nach Gaza reinzukommen. Oder aus Gaza heraus.«

  Eric dachte an den falschen Pass. »Es ist ein Wunder, dass sie mich durchgelassen haben.«

  Samir blieb stehen und sah ihn an. Suchte etwas in seinem Blick. »Ein Wunder? Ja, das ist wohl das richtige Wort.«

  Vielleicht war das ironisch gemeint. Er begann wieder zu gehen, und Eric folgte ihm. In der Luft lag ein süßlicher Geruch, wie von Räucherkerzen.

  »Wie viele seid ihr hier?«

  »Normalerweise sind wir fünf, wenn ich die beiden Palästinenser da draußen mitzähle. Sie gehören eigentlich nicht zu unserer Gruppe. Es sind Brüder der Hamas, die uns zeitweise aushelfen.«

  »Normalerweise?«

  »Einer von uns ist für ein paar Tage verreist. Unser Anführer.«

  »Wann kommt er zurück?«

  »Heute Nacht, morgen, in einer Woche. Das weiß nur Allah.«

  Sie kamen zu einem weiteren Abschnitt, wo der Tunnel sich zu einer Kammer verbreiterte, diesmal mit einer Reihe von Öffnungen, die anscheinend zu kleineren Neben- oder Vorratsräumen führten. Decken und Kissen waren auf dem Boden ausgebreitet. Neben den Kissen standen zwei Teegläser und eine graue Teekanne. Samir machte eine einladende Handbewegung.

  »Setz dich. Du musst durstig sein. Wie du sicher verstehst, habe ich eine Menge Fragen.«

  Eric sank auf die Kissen. Als er in die dunklen Augen des Mannes sah, packte ihn ein schwindelerregendes Unwirklichkeitsgefühl. Er saß bei der Hisbollah, in einem Schmugglertunnel unter dem Gazastreifen. Gegenüber von Samir Mustaf, dem meistgesuchten Menschen der Welt. Dem Schöpfer von Mona. Hannas Retter. Oder Henker?

   

  Für ein ungeübtes Ohr klang der Propeller wie der eines beliebigen Kleinflugzeugs. Aber das Geräusch war heller, die Frequenz höher. Der unbemannte Flugkörper schwebte in dreihundert Metern Höhe und mit zweihundert Stundenkilometern über die dunkle Landschaft von Gaza. Mit einer Länge von achteinhalb Metern und einer Flügelspannweite von gut sechzehn Metern war die Heron eine der größten Drohnen der israelischen Luftwaffe. Dieses Modell war für Such- und Aufklärungszwecke ausgerüstet, mit Infrarotsensoren, Synthetic Aperture Radar, MPR-System, Satellitendatenlink und UAV-Sendern. Die Maschine konnte ohne Unterbrechung fünfzig Stunden in der Luft bleiben. An diesem Abend war der Auftrag für alle neunzehn Drohnen über Gaza derselbe: Findet Eric Söderqvist.

  Jerusalem, Israel

  Premierminister Ben Shavit hatte sein Essen mit dem britischen Botschafter Matthew Gould abgesagt. Sie kannten sich so gut, dass dies kein Problem war, und Meir Pardo hatte am Telefon so dringend geklungen. Deshalb saß er jetzt an seinem Schreibtisch und wartete auf den Mossadchef. Die meiste Zeit des Tages hatte er damit verbracht, über die Gasvorkommen außerhalb von Haifa zu diskutieren. Durch den Zusammenbruch des Finanzmarktes war die gesamte Gasgewinnung gefährdet. Die beiden ausländischen Banken, die zugesagt hatten, mit Krediten einzuspringen, hatten spät am vorangegangenen Abend mitgeteilt, dass sie sich aus dem Projekt zurückzogen. Der Mona-Virus hatte sie verschreckt. Ben Shavit blickte aus dem Fenster. Pechschwarz. Ein weiteres Opfer aus dem Einkaufszentrum war gestorben. Eine junge Frau.

  Es klopfte an der Tür.

  »Ben!«

  Meir Pardo hatte Pfeife geraucht, man roch es sofort, als er das Zimmer betrat. Es hatte etwas Beruhigendes, dass gerade dieser Mann Pfeifenraucher war. Meir nickte kurz und setzte sich in einen der Sessel gegenüber von Ben. Sie sahen sich an, ohne etwas zu sagen.

  Schließlich nahm Meir seine Brille ab und straffte die Schultern. »Wie geht es dir, Ben?«

  »Beschissen. Und selbst?«

  »Etwas besser. Ich möchte, dass du jemanden aus Schweden kennenlernst. Eric Söderqvist.«

  Ben runzelte die Stirn. »Schweden?«

  Meir nickte, beugte sich vor und legte eine blaue Mappe auf den Schreibtisch. Ben schlug die erste Seite auf und betrachtete das Schwarz-Weiß-Foto. Der Mann auf dem Foto war um die vierzig und wirkte sympathisch, er lächelte in die Kamera und trug einen Stapel Papiere unterm Arm.

  »Wer ist das?«

  »Ein IT-Professor aus Stockholm. Verheiratet mit einer Jüdin.«

  »Und?«

  »Das ist eine lange und unwahrscheinliche Geschichte. Ich habe alles in einem Memo festgehalten. Die Kurzversion ist, dass er es geschafft hat, Kontakt zu der Terrorzelle herzustellen, die hinter Mona steht.«

  Ben zog die Augenbrauen hoch und beugte sich über den Schreibtisch. Der Stuhl knackte unter seinem Gewicht.

  »Wo ist er?«

  Meir lächelte zufrieden, endlich konnte er die gute Nachricht loswerden. »Er wurde von Samir Mustaf höchstpersönlich eingeladen, sich an dem Projekt zu beteiligen. Er ist unterwegs zum Unterschlupf der Gruppe in Gaza. Wir haben ihn mit Sendern präpariert und sind ihm dicht auf den Fersen.«

  Ben hatte die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt und studierte das Foto.

  Der Mossadchef senkte die Stimme. »Ben, das ist genau das, worauf wir gewartet haben. Wenn alles nach Plan läuft, haben wir bald die exakten Koordinaten.«

  Als Ben den vergrämten Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches ansah, erfüllte ihn ein Gefühl der Dankbarkeit. Wie zum Teufel hatte Meir es geschafft, diesen Kerl aufzutreiben?

  Er nickte beifällig. »Wird auch wirklich Zeit, dass ihr euch nützlich macht.«

  Meir blinzelte überrascht, fing sich aber gleich wieder. »Dafür bezahlst du uns. Sobald wir seine Position haben, können wir zuschlagen.« Er stand auf und ging zur Tür. »Tut mir leid, dass du wegen mir dein Dinner absagen musstest, aber ich dachte, dass du das wissen solltest. Es bestand ja das Risiko, dass du sonst einknickst.«

  Ben antwortete nicht, er starrte immer noch auf das Foto.

  Meir fuhr fort: »Es steht alles in dem Memo. Nur ein ganz kleiner Kreis weiß davon. Es ist wichtig, dass das so bleibt.«

  Er schloss leise die Tür hinter sich. Der Premierminister blieb zurück, die Hände auf der Mappe.

   

  Die Familie schlief oben im ersten Stock. Er stand auf der großen Terrasse und blickte hinunter auf die Lichter von Jerusalem. Er brauchte die frische Luft, um sich zu beruhigen. Wenn es nicht so dunkel gewesen wäre, hätte er sich jetzt auf sein Fahrrad geschwungen. Der kurze Anruf von Ben Shavit hatte alles auf den Kopf gestellt. Der Premierminister hatte erleichtert geklungen. Erleichtert und triumphierend. Er hatte zwar versprochen, Meir Pardos Information nicht weiterzugeben, aber dann hatte er sich doch nicht beherrschen können. Und wem konnte er sich anvertrauen, wenn nicht seinem besten Freund? Sinon hatte zugehört. Er geriet normalerweise nicht schnell aus der Fassung, aber das Telefonat hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hatte etwas in der Art gemurmelt, wie fantastisch das sei, und aufgelegt. Seitdem stand er auf der Terrasse unter dem sternenklaren Himmel. Unbeweglich. Er atmete schwer, den Blick auf die erleuchtete Kuppel der Al-Aqsa-Moschee gerichtet.

  Troja hatte also seinen eigenen Sinon. Meir war es gelungen, Ahmad Waizys Gruppe zu infiltrieren. Wie war das möglich? Es waren nur noch fünf Personen im Gaza-Team. Ahmad Waizy, Mohammad Murid, Samir Mustaf und die beiden Palästinenser, die Ahmad von der Hamas ausgeliehen hatte. Und trotzdem hatte ein schwedischer IT-Ingenieur es in die Gruppe geschafft. Das klang völlig absurd. Wie konnten sie so bescheuert sein? Wie konnte Samir etwas so Wahnsinniges tun? Sie mussten gewarnt werden, aber Ahmad war in Gaza-Stadt. Sinon hatte versucht, ihn anzurufen, war aber nicht durchgekommen. Gaza war ein Drecksloch. Ein Drecksloch ohne funktionierendes Funknetz. Mohammad hatte er auch nicht erreicht. Er wagte nicht, Samir anzurufen. Er vertraute dem Wunderknaben aus Kana nicht. Die Palästinenser hatten keine Mobiltelefone. Was konnte er noch tun?

  Ben Shavit war so dicht davor gewesen, auf ihre Forderungen einzugehen. Während der letzten vierundzwanzig Stunden hatte er sich mit dem Gedanken angefreundet, neue Grenzlinien zu akzeptieren. Und damit, Gefangene freizulassen und die Namen weiterer Gefangener herauszugeben. Und einem Waffenstillstand zuzustimmen. Die USA hatten endlich einen norwegischen UN-Diplomaten aufgetrieben, und ein erstes Treffen war für übermorgen angesetzt. Aber kaum hatte der Premierminister von dem Schweden erfahren, hatte er das Treffen abgesagt. Jetzt wollte er abwarten, bis sie den schwedischen Spion und den Antivirus gefunden hatten. Meir war bereit, nach Gaza reinzugehen, der Angriff konnte jede Minute erfolgen.

  Wie war der Schwede in Kontakt mit Samir gekommen? Welche anderen Fehler hatten sie begangen? Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Fragen taten sich auf. Ahmad musste sofort in den Tunnel zurückkehren und alle Spuren verwischen. Wenn man dem Schweden die Kehle durchschnitt, würde das Ben Shavit zwingen, an den Verhandlungstisch zurückzukehren. Aber jetzt war das ein Wettlauf mit der Zeit. Es ging um Stunden, vielleicht Minuten. Und er bekam den verdammten Ahmad nicht zu fassen. Er versuchte es noch einmal und wählte die Nummer. Kein Kontakt.

  Das war die zweite schlechte Nachricht innerhalb weniger Stunden. Die erste war, dass die kleine Mossadschlampe die Bombe überlebt hatte. Wie, war unklar. Sie war verletzt, aber nicht tot. Er würde dafür sorgen, dass das Problem gelöst wurde, aber das musste er auf später verschieben. Jetzt hing alles davon ab, dass Ahmad schnellstmöglich zum Tunnel zurückkehrte und den Spion ausschaltete. Er wählte die Nummer noch einmal. Sein Blick folgte der erleuchteten Mauer, die sich um die Altstadt zog. Diesmal klappte es. Ahmad meldete sich nach dem vierten Klingeln.

  In der Nähe von Chan Junis, Gaza

  Es war ein Sparringskampf gewesen, ein richtiger Schlagabtausch. Sie hatten die Technik des jeweils anderen getestet, seine Stärke und sein Können. Nachdem sie mehr als ein Stunde lang über Mona-Algorithmen diskutiert hatten, schien Samir Mustaf sich zu entspannen. Wenn dies ein Einstellungsgespräch sein sollte, war das Schlimmste überstanden. Samir hatte ihn allein gelassen, und nun saß Eric auf den staubigen Decken und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Die Luft war abgestanden und kühl. Außer Samir hatte er niemanden zu Gesicht bekommen.

  Müsste er Samir Mustaf hassen? Mats Hagström war tot und Hanna schwer krank. Vielleicht lag sie im Sterben. Aber war das wirklich Samirs Schuld? Er hatte einen Virus geschaffen, um Computer und digitale Netzwerke zu zerstören. Er hatte nicht damit rechnen können, dass der Virus Menschen körperlichen Schaden zufügte. Es war nicht Samirs Geschöpf, das Mats und Hanna geschädigt hatte, sondern sein eigenes. Mind Surf. Er selbst war der Schuldige. Oder Mitschuldige. Schuld hatten sie beide. Auf verschiedene Art. In verschiedener Form.

  Samir kam mit einem Tablett zurück, auf dem Tee und eine Schüssel mit kleinen bunten Keksen standen. Nach der Unterbrechung wurde die Diskussion theoretischer. Eric trank einen Schluck Jasmintee, während er mit der freien Hand die mathematische Formel auswischte, die er in den Staub auf dem Boden geschrieben hatte.

  Samir schüttelte den Kopf. »Es gibt immer noch niemanden, der es geschafft hat, Lov Grovers Algorithmus zu realisieren.«

  Eric stellte die Teetasse auf dem kleinen Metalltablett ab.

  »Das stimmt, aber Matthew Hayward hat bewiesen, dass sämtliche Operationen absolut möglich sind.«

  »Meinst du, dass Peter Shors Argumentation relevant war?«

  Eric nickte. »Unbedingt. Diskrete Logarithmen zur Faktorisierung von Primzahlen. Ich habe selbst eine Variation bei Mind Surf verwendet.«

  Samir sah ihn lange an. Vielleicht war er skeptisch. »Du redest viel über Quanteninformatik. Wie ist deine Einstellung zur Singularität in Bezug auf Quantencomputer?«

  »Du denkst an Science-Fiction? Ein Zukunftsszenario, in dem wir artifizielle Quantencomputer mit einer höheren Intelligenz als unserer eigenen entwickeln, die dann die Weltherrschaft übernehmen?«

  Samir schwieg.

  Eric nahm einen neongrünen Keks und verschlang ihn mit einem Bissen. »Wie gesagt, Science-Fiction. Eine apokalyptische Theorie ohne Realitätsverankerung.«

  Samirs Stimme nahm einen scharfen Klang an. »Schon heute können wir mithilfe der Technik ziemlich apokalyptische Sachen machen.«

  Eric erwiderte seinen Blick. »Du denkst an Mona?«

  Samir antwortete mit einer Gegenfrage: »Wie viel hast du mit ANN gearbeitet?«

  »Artifiziellen neuronalen Netzen? Bei Mind Surf arbeite ich mit genetischen Algorithmen. Wieso?«

  »Stimmst du zu, dass das Nervensystem des menschlichen Körpers und die am weitesten entwickelten ANN-Systeme sich sehr ähnlich sind?«

  Eric nickte. »Auf jeden Fall. Sie sind selbstheilend, und die Nodes ähneln unseren eigenen Nervenzellen.«

  »Würdest du dann auch zustimmen, dass biologische Viren und Computerviren im Großen und Ganzen dasselbe sind?«

  Eric saß da wie vom Donner gerührt. Versteinert. Und plötzlich verunsichert.

  Samir runzelte die Stirn. »Habe ich was Falsches gesagt?«

  Konnte das Zufall sein? Er sah den Mann vor sich an und versuchte zu ergründen, ob er ein zynisches Spiel spielte. Wusste Samir Bescheid? Er fühlte sich unbehaglich. Unsicher. Samirs Augen waren dunkel und leblos, es war unmöglich, darin zu lesen.

  Eric räusperte sich und bemühte sich um ein Lächeln, nicht wissend, ob es ihm gelang. »Der Meinung bin ich auch. Sie haben vieles gemeinsam. Aber es gibt auch einige Unterschiede.«

  »Die gibt es. Aber um den besten Computervirus der Welt zu entwickeln – und alles andere kam für mich nicht infrage –, musste ich zuerst alles über biologische Viren lernen. Wie sie arbeiten, wie sie sich reproduzieren, wie sie sich schützen. Und nicht zuletzt, wie sie ihren Wirt angreifen.«

  Eric blickte zu Boden.

  Samir nahm einen gelben Keks vom Teller.

  »Man könnte tatsächlich sagen, dass Mona der erste biologische Computervirus ist.«

  Tel Aviv, Israel

  Die Tasse knallte gegen die Wand neben der großen Israelkarte, Kaffee und Porzellanscherben regneten auf die Papierstapel und Ordner herab, die sich auf dem Boden türmten. In jüngeren Jahren war David Yassur berüchtigt für seine Ausbrüche gewesen, aber er hatte gelernt, sich zu beherrschen. Bis zu einer gewissen Grenze. Und die war jetzt überschritten. Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Er atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Es war spät, und er war müde. Er fauchte ins Telefon: »Also wann hattet ihr zum letzten Mal Kontakt mit Eric Söderqvist?«

  Larry Lavon antwortete mit dünner Stimme: »In Erez. Vor sechseinhalb Stunden.«

  »Warum in drei Teufels Namen wartest du dreihundertneunzig Minuten, bevor du anrufst?«

  Stille. Er feuerte das Telefon auf den Boden und tigerte eine Runde durchs Zimmer. Er konnte unmöglich Meir Pardo anrufen und ihm sagen, dass sie den Schweden verloren hatten. Ben Shavit war bereits über die Fortschritte informiert, und Meir arbeitete daran, ein Einsatzkommando zusammenzustellen. Er ging zurück zum Telefon und hob es auf.

  »Larry, hör jetzt genau zu.«

  »Ich höre.«

  »Krempelt den gesamten Gazastreifen um. Hast du mich verstanden? Fegt jeden verdammten Tunnel aus, stellt jedes Haus und jeden beschissenen Stall auf den Kopf. Wenn ihr nicht innerhalb von drei Stunden das Signal wiedergefunden habt, marschiere ich mit Bodentruppen ein. Und du wirst deinen Kopf dafür hinhalten.«

  In der Nähe von Chan Junis, Gaza

  Er hätte die Gelegenheit nutzen und die Karten auf den Tisch legen sollen. Samirs Bemerkung über die Ähnlichkeiten zwischen Computer- und biologischen Viren war eine Einladung. Eine Chance, nach dem Antivirus zu fragen. Aber er war zu feige. Stattdessen wechselte er das Thema, und er hasste sich selbst dafür.

  »Was hörst du so?«

  Er nickte zu den Ohrhörern, die um Samirs Hals hingen. Zuerst verstand Samir nicht, worauf er hinauswollte, aber dann zog er einen iPod aus der Tasche und warf einen Blick darauf.

  »Zuletzt Johann Pachelbel, Hexachordum Apollinis.«

  Eric nickte anerkennend. »Die sechs Saiten des Apoll.«

  Samir musterte ihn mit demselben Gesichtsausdruck, den er gehabt hatte, als er Shors Theorien ansprach. Ziemlich skeptisch, oder auch nur abwartend.

  »Du hörst auch Pachelbel?«

  »Ich habe mehrere seiner Werke auf meinem eigenen iPod, aber Hexachordum Apollinis ist sicher mein Favorit.«

  »Welche der Arien magst du am liebsten?«

  »Die sechste. Sebaltina. Sie unterscheidet sich von den anderen.«

  Samir nickte, offenbar sehr erfreut.

  Eric streckte sich nach seiner schwarzen Tasche und holte seinen iPod heraus. Er warf ihn Samir zu, der sich an die Wand lehnte und begann, durch seine Musiksammlung zu scrollen.

  Ohne den Blick von dem kleinen Display abzuwenden, sagte er: »Ist es nicht lustig, dass du und ich, zwei so engagierte IT-Experten, immer noch einen iPod benutzen?«

  »Die Akkulaufzeit ist hervorragend. Und das Format.«

  Samir nickte wieder, den Blick immer noch auf das Display geheftet. »Er ist zweifellos mein liebster Besitz. Jedenfalls heute, nach allem, was mir passiert ist. Nicht so sehr das Gerät an sich, aber die Musik. Die Erinnerungen.«

  Eric wollte gerade fragen, worauf er hinauswollte, obwohl er es sehr genau wusste, als er Schritte im Tunnel hörte. Er blickte von seinem Platz zwischen Kissen und Decken auf. Ein großer, schlanker Mann betrat im selben Moment den größeren Raum. Der Mann trug verschlissene graue Trainingshosen, ein braunes Leinenhemd und Sandalen. Als er näher kam, sah Eric, dass er ein großes hässliches Muttermal auf der einen Wange hatte. Der Mann ignorierte ihn, er ging direkt zu Samir und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Samir nickte, er wirkte nervös.

  »Eric, das ist mein Kollege Mohammad Murid. Er kümmert sich um das Organisatorische.«

  Der schlanke Mann nickte kurz, ohne Erics Blick zu erwidern. Er blieb eine Weile neben Samir stehen. Erics Blick fiel auf seine Zehen. Gelbe Fußnägel. Nagelpilz. Mohammad hatte offenbar einen Entschluss gefasst und entfernte sich mit klappernden Sandalen.

  Samir nahm Erics iPod wieder auf und blätterte weiter durch die Playlist, aber Eric sah, dass er nicht mehr bei der Sache war. Mohammads Mitteilung hatte ihn aus der Ruhe gebracht. Er sagte eine ganze Zeit lang nichts, und als er schließlich aufschaute, trafen sich ihre Blicke.

  »Mohammad hat gesagt, dass mein Chef, Ahmad Waizy, bald hier sein wird. Er legt großen Wert darauf, dich kennenzulernen.«

  Etwas in seiner Stimme beunruhigte Eric. Ihm wurde unbehaglich zumute. Der Raum wirkte auf einmal kälter und die Luft dünner. Er räusperte sich und sagte, wohl vor allem, um irgendwas zu sagen und die unbehagliche Stimmung zu vertreiben, die zwischen ihnen entstanden war: »Wo ist er gewesen?«

  Samir sah ihn mit seinen unergründlichen Augen an. »Nicht weit weg.«

  Eric wechselte das Thema. »Du hast gesagt, der iPod sei dein liebster Besitz, nach allem, was dir passiert ist. Was war das denn?«

  Samirs Augen verengten sich. Zuerst dachte Eric, er sei vielleicht zu weit gegangen, er habe ein Gebiet betreten, das tabu war.

  Aber dann antwortete Samir mit leiser Stimme: »Im Krieg gegen die Hisbollah wurde der Süden Libanons achtzig Mal innerhalb eines Monats bombardiert. Bei fast allen Angriffen wurden Streubomben abgeworfen.«

  Er verstummte und hob die Teetasse, zuerst sah es so aus, als wollte er trinken, aber dann überlegte er es sich anders und stellte die Tasse zurück aufs Tablett. Mit der Hand an der Tasse saß er eine ganze Weile stumm da. Eric musste seine Sitzposition ändern, weil ihm ein Bein eingeschlafen war. Seine Bewegung holte Samir in die Gegenwart zurück.

  »Mona, meine Tochter, liebte Tiere. Nicht nur Haustiere oder Delfine, so wie alle Kinder. Für sie war jede kleine Kreatur ein Wunder. Ein lebendiges Wunder, das all ihre Aufmerksamkeit und Liebe verdiente.«

  Eric dachte an das kleine Mädchen mit dem Lockenkopf. Ihm fiel wieder ein, dass er das Foto in der Tasche hatte.

  »Meine Schwägerin hatte Geburtstag, und die Feier sollte im Haus meiner Schwiegermutter Elif in Kana stattfinden. Meine Frau Nadim und Mona fuhren voraus.«

  Er unterbrach sich, atmete tief durch.

  »Eine Granate kam in Elifs Küche. Ich weiß nicht, wie. Vielleicht durch Mona, vielleicht hatte sie die gefunden, als sie draußen spielte. Jemand sagte, dass es so war. Die Granate hat alles ausgelöscht. Alles, was mir im Leben wichtig war. Ich …« Seine Stimme versagte.

  Eric konnte ihm nicht länger in sein gequältes Gesicht sehen und senkte den Blick. Samirs Hände waren zum Gebet gefaltet. Der locker sitzende Ehering zeugte davon, dass der Finger dicker gewesen war, als der Ring gemacht wurde. So saßen sie lange Zeit und schwiegen. Ein Stück entfernt quietschte etwas, ein haarsträubendes Geräusch, wie wenn Fingernägel über eine Schiefertafel kratzten. Das Echo hallte durch den Tunnel.

  »Der Virus ist deine Rache?«

  Samir antwortete nicht. Er ließ den Kopf hängen, seine Schultern waren eingesunken. Er schien mit den Gedanken weit weg zu sein.

  Nach einer Weile machte Eric einen neuen Versuch. »Mein aufrichtiges Beileid. Jetzt verstehe ich deinen Kampf umso mehr.«

  Samir sah ihn an. Als er sprach, hatte seine Stimme einen härteren Klang. »Und du, Eric Söderqvist aus Schweden. Warum bist du hier?«

  Erics Körper versteifte sich. In seinem Bauch öffnete sich ein tiefes Loch. Jetzt war der entscheidende Moment gekommen. Samirs dunkle Augen durchbohrten ihn, und ihm war, als würde er von seinen eigenen Lügen verschlungen. Wo sollte er anfangen? Wie erklärte man etwas Verrücktes, ohne selbst als Irrer dazustehen? Er räusperte sich und versuchte, den richtigen Ton zu treffen.

  »Du wirst mir vielleicht nicht glauben, was ich dir jetzt erzähle, aber gib mir bitte eine Chance. Meine Frau Hanna …«

  Ein plötzlicher Knall im rechten Tunnel schnitt ihm das Wort ab. Schnelle Schritte von mehreren Personen waren zu hören, und dann kam einer der palästinensischen Wächter in den Raum gelaufen. Er lud sein Sturmgewehr durch, während er gleichzeitig zwischen sie auf die Kissen sprang. Einer seiner Stiefel stieß Samirs Teetasse um und landete auf dem Keksteller. Die Mündung des Gewehrs zeigte schwarz und stumm auf Erics Gesicht. Der Palästinenser brüllte etwas, das er nicht verstand, aber instinktiv hob er die Hände über den Kopf. Der Wächter schielte zur Tunneleinmündung. Ein blasser, untersetzter Mann trat in den Lichtkegel der Glühlampe. Er trug eine braune, sackartige Hose, ein langes braunes Hemd und ein Palästinensertuch mit schwarzem Muster. Der Wächter blickte zwischen ihm und Eric hin und her. Eric wagte nicht zu atmen.

  Der untersetzte Mann lächelte, aber nur mit dem Mund. »Mr Söderqvist, willkommen in Chan Junis. Ich hoffe, Sie beide hatten einen fruchtbaren Gedankenaustausch.«

  Er sprach ein perfektes Englisch mit leichtem britischem Akzent. Niemand antwortete.

  »Es tut mir leid, dass ich hier so hereinstürme, aber eure Unterhaltung ist für heute beendet.«

  Er sagte kurz etwas zu dem Palästinenser, der sofort einen Schritt auf Eric zuging, die Waffe hob und ihm auf den Kopf schlug. Der Schlag war dumpf und weich, wie von einem nassen Handtuch. Der Boden kam auf Eric zu, und dann lag er neben dem Stiefel des Mannes. Die Geräusche um ihn herum klangen fern und verzerrt. Sein letzter Gedanke galt Rachel. Wie konnte sie das hier zulassen?

  

  Tel Aviv, Israel

  Im Gegensatz zum Morphinrausch war die Realität erbarmungslos. Da wurden die Glieder aus ihren Gelenken gerissen, und die Blasen und Beulen auf ihrer Haut platzten auf. Je mehr die Morphindosis abnahm, desto mehr drängte die Wirklichkeit sich auf. Gradweise. Der Schmerz überspülte sie wie kochendes Wasser. Sie war nicht tot. Sie war nicht lebendig. Sie hatte kein Gefühl für Zeit und Raum. Sie sah Taras Gesicht vor sich. Tara hielt sie hier. Es war verlockend gewesen loszulassen, sich einfach hinzugeben. So leicht. Aber Tara kam ohne sie nicht zurecht. Tara brauchte sie. Schöne, wunderbare Tara.

  Was war eigentlich passiert? Sie hatte gerade Careless Whispers aufgelegt. Eine weiße Wand hatte sie getroffen. Hatte sie hierher katapultiert. An einen Ort zwischen Leben und Tod. Rachel lag still da, mit brennendem Körper. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als aus diesem Körper herauskriechen zu können, ihn los zu sein. Eric war auch in ihren Gedanken, aber nicht so wie Tara. Nicht so deutlich. Tara musste beschützt werden. Rachel würde den Schmerz überwinden. Sie war darauf trainiert. Sie glitt wieder zurück in einen traumlosen Schlaf.

  In der Nähe von Chan Junis, Gaza

  Die Dunkelheit war kompakt, aber überall um ihn herum waren Gerüche und Geräusche. Er lag auf einem harten, unebenen Untergrund. Beton mit einer Schicht Schotter. Die Luft war feucht und roch muffig nach nasser Erde oder Lehm, vielleicht Urin. Eric fasste sich vorsichtig an den Kopf, wo der Kolben des Sturmgewehrs ihn getroffen hatte. Es schien nicht zu bluten, aber die Stelle war stark geschwollen und tat höllisch weh. Ihm war übel. Gehirnerschütterung. Er rollte sich auf die Seite und versuchte mühsam, sich aufzurichten. Die Schmerzen ließen ihn aufstöhnen.

  »Verdammt!«

  Er sank zurück, blieb still liegen und konzentrierte sich auf seinen Atem. Nach einer Weile streckte er einen Arm aus und tastete die Umgebung ab. Nichts. Er fasste hinter sich und stieß sofort an eine kühle Wand. Offenbar lag er in einer Art Zelle oder Lagerraum. Er erinnerte sich an den schlanken Mann mit dem britischen Akzent. War das Ahmad Waizy? Der Mann, den Samir als seinen Chef bezeichnet hatte? War er derjenige, dessen Beiträge im Chat mit A unterzeichnet waren? Wahrscheinlich. Der Mann, der die Selbstmordattentate geplant und befohlen hatte. Und er wusste, dass Eric bluffte. Trotzdem hatten sie ihn nicht erschossen. Vielleicht warteten sie auf Befehle, oder sie wollten ihn vorher verhören.

  Er rollte sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. Nicht, dass es in der Dunkelheit einen Unterschied machte, aber es hatte eine beruhigende Wirkung. Er hatte versagt. Der Mossad hatte versagt. Vielleicht hatten sie nie damit gerechnet, dass er es schaffen würde. Er war wohl nur einer von vielen Ködern, die sie ausgelegt hatten. Ein Joker. Und jetzt hatten sie ihn von der Liste gestrichen. Rachel hatte ihn fallen gelassen und sich dem nächsten Auftrag zugewandt.

  Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Er dachte an die kleine Bibliothek in der Herzl Street 44. An die Frau und ihre fantastische Geschichte, an die Papierbrigade und den Dichter Abraham Sutzkever. Da tauchte Hanna in seinen Gedanken auf. So lange wie jetzt waren sie noch nie voneinander getrennt gewesen. Nach einer Weile dämmerte er weg. Er schlief unruhig und traumlos. Plötzlich wurde er von einem kreischenden Geräusch geweckt. Es schnitt ihm wie ein scharfes Messer durch den Kopf. Er schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Jemand öffnete die Tür zur Kammer. Eine Silhouette zeichnete sich gegen das Licht ab.

  »Mister?« Die Stimme klang unsicher.

  Eric blieb still liegen, er wagte nicht, sich zu bewegen.

  »Mister?«

  Das war nicht Samir und auch nicht Ahmad.

  Er räusperte sich. »Ja.«

  Die Silhouette winkte leicht mit der Hand. »Komm.«

  Er stand auf und stieß mit dem Kopf an die Decke. Der Schmerz war so übermächtig, dass er in die Knie ging. Tränen schossen ihm in die Augen. Er keuchte und wartete, bis er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann erhob er sich vorsichtig und ging gebückt auf das Licht zu. Der Mann in der Tür war Samirs Helfer, der Große mit dem Muttermal. Er bedeutete Eric, ihm zu folgen. Sie gingen rasch durch den stellenweise erleuchteten Tunnel. Eric rechnete damit, im nächsten Moment Ahmad gegenüberzustehen. Schließlich kamen sie zu dem größeren Raum am Eingang. Der Mann nickte zur Leiter. Eric zögerte. Der Mann zeigte nach oben.

  »Hoch.«

  Da ihm keine andere Wahl blieb, griff er nach den Armierungseisen und begann zu klettern. Was würde passieren? Erwartete Ahmad ihn draußen? Die Palästinenser? Ein Erschießungskommando? Die Luke stand offen, und er sah den Sternenhimmel wie ein glitzerndes rundes Auge am Ende der Leiter. Als er die letzte Sprosse erreicht hatte und aus der Öffnung stieg, sah er ein Stück entfernt ein Lagerfeuer. Ein leichter Wind brachte den Geruch von glühendem Holz mit. Das Gesicht mit dem Muttermal tauchte in der Abstiegsöffnung auf. Aber der Mann kam nicht heraus. Stattdessen zeigte er auf das Lagerfeuer.

  »Dahin.«

  Eric wandte sich um. Erst jetzt sah er, dass jemand am Feuer saß, eine zusammengesunkene Gestalt im flackernden Lichtschein. Als er näher heranging, erkannte er den Mann. Die Mauer der Ruine schützte die Flammen vor dem Wind. Samir blickte ihn nicht an, er starrte mit leerem Blick in die Glut. Eric blieb einen Meter neben ihm stehen, unsicher.

  Samir sagte kaum hörbar: »Schalom.«

  Der hebräische Gruß kam unerwartet. Aber es lag keine Ironie in der Stimme, eher Resignation.

  Eric erwiderte vorsichtig, abwartend: »Schalom.«

  Aus der knisternden Glut stieg weißer, beißender Rauch auf und bildete gespenstische Schleier in der sonst so klaren Nacht.

  »Setz dich zu mir.«

  Eric setzte sich und vergrub die Hände im warmen Sand. »Es tut mir leid. Wenn du wüsstest, was …«

  Samir fiel ihm ins Wort.

  »Ich war nie in Skandinavien, ich weiß also sehr wenig über deine Welt. Aber ich habe viele Jahre in Frankreich gelebt.«

  Eric sagte nichts.

  »Ebenso wie der Libanon ist es ein Teil von mir. Und ich lese viel auf Französisch. Fast ausschließlich. Kein anderes Land hat eine so reiche Literatur. So viele Schriftsteller. Wunderbare Geschichten, die in allen denkbaren Momenten zu mir kommen. So wie jetzt, wo ich all diese Sterne sehe. Ein Buch von Le Clézio. ›Fliehender Stern‹.«

  »Wovon handelt es?«

  »Von der jungen Jüdin Esther, die vor den Nazis in Südfrankreich flieht. Eine Flucht, die sie nach Jerusalem führt. Als der Staat Israel ausgerufen wird, muss die Palästinenserin Najma ebenfalls fliehen und kommt in ein Lager, in dem furchtbare Zustände herrschen. Die eine Frau geht dem Ziel ihrer Träume entgegen, die andere einem ewigen Albtraum. Ein Gefühl der Entwurzelung und des Ausgesetztseins. Ich erkenne mich darin wieder. Es ist nicht sein bestes Buch, aber die Geschichte der beiden Frauen, in der die Rettung der einen zum Untergang der anderen führt, ist teilweise wunderschön.«

  Eric dachte an die Gruppe der Menschen, die ohne Hoffnung am großen Tor in Erez gewartet hatten. An den kleinen Jungen mit den Bonbons.

  Samir machte eine Geste zum Horizont. »In dem Buch schreibt Le Clézio sehr schön über Jerusalem. Er schreibt, es sei eine Stadt, in der es keinen Krieg gibt. In der die, die heimatlos herumgeirrt sind, in Frieden leben können.«

  Eric konnte nicht an sich halten. »Aber ihr habt versucht, Bomben in der Stadt zu zünden. Unschuldige zu töten.«

  Samirs Gesicht war von der Hitze gerötet. »Ich war dagegen. Ich habe genug Tod und Verderben gesehen. Aber Ahmad war nicht davon abzubringen.« Er blickte Eric in die Augen. »Ahmad ist sehr gefährlich. Ein Fundamentalist.«

  Eric seufzte. »Religion ist ein Fluch.«

  »Du sprichst wie ein Atheist.«

  »Ich bin Atheist.«

  Samir schwieg lange. Als er schließlich sprach, war seine Stimme leise, als fürchtete er, jemand könnte ihn hören. »Wie kannst du ohne Anker leben? Ohne Kiel? Wie kannst du deine Existenz vergeuden?«

  »Das tue ich nicht.«

  »Aber du glaubst an nichts?«

  »Ich glaube an die Wissenschaft. Wenn du nach einer höheren Macht suchst, landest du bei der Wissenschaft.«

  Samir schüttelte den Kopf. »Das ist kein Gegensatz.«

  »Nicht? Die Kirche hat die Wissenschaft immer verdammt.«

  »Das mag für das Christentum gelten. Aber für den Islam war die Wissenschaft immer wichtig. Der Koran fordert uns auf, nach Allahs Zeichen in der Welt zu suchen. Die Naturwissenschaft trägt zu unserem Verständnis von Allah bei.«

  »Ich habe großen Respekt vor deinem Glauben. Vor jedem Glauben. Es ist nur so, dass ich mich in all dem nicht finden kann.«

  »Du bist da. Glaub mir. Es gibt anderthalb Milliarden Muslime auf der Welt. Und genauso viele Auslegungen des Islam. Jeder hat seinen eigenen Weg.«

  »Auch Verrückte wie Ahmad Waizy?«

  »Es gibt überall extreme Auswüchse. Fundamentalismus ist keine Eigenart des Islam, sondern eine Eigenart der Menschheit. Gerade um diesen Kräften entgegenzuwirken, brauchen wir die Religion. Lies den Koran. Öffne dich dem Geistigen. Oder lies die Bibel, die Torah, was immer dir zusagt. Aber lebe nicht ohne Kiel.«

  Eric siebte den Sand mit den Fingern. »Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht und belogen habe.«

  Die Holzscheite knackten, und kleine brennende Splitter flogen auf wie erschrockene Glühwürmchen.

  Samir nickte nachdenklich. »Ich wollte dich heute Nacht treffen, weil ich viel über deine Coda nachgedacht habe.«

  »Meine Coda?«

  »Man kann unsere einführende Unterhaltung wie eine Symphonie betrachten. Wir sind den Regeln der Sonate gefolgt. Ein Leitthema mit verschiedenen Variationen; Mona-Virus und Programmcodes. Wir hätten an der Stelle aufhören können, in Harmonie, aber dann hast du eine Coda eingeführt … eine völlig neue Melodie.«

  Eric schüttelte verständnislos den Kopf.

  Samir hob die Hand. »Ich habe die Coda in der klassischen Musik immer geliebt. Wenn die Sonate am Ende die Form wechselt, die Melodie ändert. Der Komponist lässt uns einen Blick auf eine andere Welt werfen, bevor er den Schlusspunkt setzt.«

  »Ich verstehe trotzdem nicht. Was war meine Coda?«

  »Unmittelbar bevor Ahmad gekommen ist, hast du gesagt, dass du mir etwas erzählen musst, was ich nie glauben werde. Etwas über deine Frau. Das war deine Coda.«

  Ein Windstoß fegte über sie hinweg. Eric blickte in die Flammen. »Und jetzt willst du den Rest des Stücks hören?«

  Samir nickte. Dann senkte er den Kopf. Wartete auf die Wahrheit.

  »Zunächst einmal bin ich kein Mossad-Spion und kein heimlicher Agent. Ich bin wirklich IT-Professor an einer Hochschule in Stockholm.«

  Keine Reaktion.

  »Du weißt von Mind Surf, ich brauche dir meine Forschung also nicht zu erläutern. Vor einigen Wochen hatte ich das System endlich so weit, dass es funktionierte. Das Erlebnis war unbeschreiblich.«

  Samir drehte den Kopf und sah ihn an. »Was hat das mit deiner jüdischen Frau zu tun?« In seiner Stimme lag ein bissiger Unterton.

  Eric ballte die Fäuste im Sand. »Sie hat Mind Surf getestet.«

  Er war seinen Monolog so oft in Gedanken durchgegangen. Hatte ihn geübt. Davon geträumt. Von dem Moment, in dem er Monas Entwickler von Hanna erzählen würde. Aber die Wirklichkeit war nichts, worauf man sich vorbereiten konnte.

  »Mithilfe von Mind Surf rief sie die Website der TBI auf. Der Rechner wurde vom Virus infiziert, und Hanna wurde krank.«

  »Und du glaubst, Mona hat sie krank gemacht.«

  Diese nüchterne Feststellung überrumpelte ihn. Er hatte damit gerechnet, dass Samir eine so absurde Idee von sich weisen würde. Jetzt wusste er nicht, wie er fortfahren sollte. Er blickte auf seine Hände im gelben Sand.

  Samir fragte: »Warum bist du hierhergekommen? Um sie zu rächen?«

  »Um dich zu bitten, mir Hoffnung zu geben. Einen Ausweg. Die Ärzte schaffen es nicht, die Krankheit in den Griff zu bekommen. Ich werde Hanna verlieren. Sie ist alles, was ich habe. Alles, was ich liebe.«

  Samir rührte sich nicht, er starrte mit leerem Blick vor sich hin. Plötzlich stieß er ein leises Lachen aus.

  »Hier sitzen wir, du und ich. Zwei Männer, die sich in der Wüste begegnet sind. Wir befinden uns auf zwei ganz verschiedenen Reisen. Ich bin bereits in der Hölle. Du, jedenfalls wenn deine Hoffnung wahr wird, bist auf dem Weg, deine Geliebte zu retten. Le Clézios ›Fliehender Stern‹. Der Muslim und der Mann einer Jüdin. Aber keiner von uns trägt eine Waffe.«

  Er lachte wieder. Ein trockenes Lachen, tonlos und hohl.

  »Das Einzige, was wir bei uns tragen, sind unsere iPods. Man könnte wohl sagen, wir sind iPod-Cowboys.«

  Das Feuer war heruntergebrannt, die Dunkelheit kroch näher. Eric wusste jetzt, dass er von Samir keine Wundermedizin bekommen würde. Es war ein hoffnungsloser, verzweifelter Traum gewesen. Etwas, an das er sich geklammert hatte, um weitermachen zu können. Ein Grund, um in Bewegung zu bleiben. Er erhob sich auf die Knie, um an seine Hosentasche zu kommen, und zog das kleine, verknitterte Farbfoto von Mona heraus.

  »Hier.«

  Samir nahm das Foto entgegen, und im schwachen Feuerschein sah Eric, wie er die Augen aufriss. Er hielt das Foto mit beiden Händen. »Die Farben stehen ihr gut. Sie …«

  Er verlor den Faden. Dann schloss er die Hände um das Foto und blickte Eric an. »Woher hast du das?«

  »Vom Mossad. Sie haben mich nach dir ausgefragt und mir das Foto gegeben.«

  Samir blickte an ihm vorbei, weit hinaus in die Nacht. »Weißt du, woher Ahmad erfahren hat, dass du ein Verräter bist?«

  »Nein.«

  »Vom Mossad.«

  »Merkwürdig. Ich dachte …«

  »Nicht vom Mossad selbst. Der Mossad hat es dem Premierminister erzählt. Ben Shavit. Und er hat es einem seiner engsten Freunde gesagt. Einem Mitglied der Regierung. Dieser Mann ist unser Mann. Oder besser gesagt, Ahmads.«

  »Ihr habt einen Mann in der israelischen Regierung?«

  Samir nickte sanft. Dann richtete er sich auf. »Du musst zurück in dein Gefängnis. Mohammad wartet am Tunnel auf dich.«

  Eric zögerte einen Moment. Er fühlte sich gedemütigt. Erniedrigt und verraten. Seine Hoffnung war dahin, und die Luke zum Tunnel erschien ihm wie das Tor zur Hölle. Er stand auf.

  Samir hielt das kleine Foto hoch. »Darf ich das Bild meiner Tochter behalten? Es würde mir viel bedeuten.«

  Eric nickte. »Es gehört dir.«

  Dann drehte er sich um und ging auf die Tunnelöffnung zu.

   

  Um Viertel vor drei in der Nacht registrierte Heron 158 ein schwaches Signal, das zum hinterlegten Identifikationscode passte. Siebenhundertzweiundzwanzig Meter über dem Boden speicherte die Drohne die Koordinaten: 31°20'39.55„N 34°18'11.13“E /  31.3443194°N 34.3030917°E. Zwei Minuten nach dem Drohnenkontakt schickte die Leitstelle in Aschdod eine Nachricht an den militärischen Nachrichtendienst. Acht Minuten nach drei erhielt Daniel Lewin, Captain des Eliteverbands Sajeret Matkal, Einsatzbefehl und Zielkoordinaten. Er hatte in Bahad Zikim, dem Trainingslager der Armee, zusammen mit einer handverlesenen Einsatzgruppe gewartet. Das Lager befand sich nur wenige Kilometer von der Grenze zu Gaza entfernt. Unmittelbar nach Beendigung des Gesprächs ging Lewin die Hubschrauberpiloten wecken.

  In der Nähe von Chan Junis, Gaza

  Eric war zurück in dem dunklen Verlies. Der Uringestank war jetzt penetranter als vorher. Vielleicht war der Raum die Latrine der Gruppe, wenn er nicht als Zelle benutzt wurde. Er lag halb aufrecht an die raue Wand gelehnt. Vor einer halben Stunde hatte er linker Hand ein schwaches Rascheln gehört. Irgendein Tier oder Insekt. Eine Ratte? Ein Skorpion?

  Er hatte Samir die Wahrheit gesagt. War das ein Fehler gewesen? Falls Samir es Ahmad Waizy erzählte, würde das etwas ändern? Kaum. Ahmad wusste bereits alles. Würde er Samir noch einmal wiedersehen?

  Er veränderte seine Lage. Das Rascheln war wieder zu hören.

  Schöne, wunderbare Hanna. Wie mochte es ihr gehen? Hatte sich ihr Zustand verschlechtert? Hatte Jens versucht, ihn zu erreichen? Er konnte Hanna vor sich sehen. Ihr üppiges Haar, blond und leicht gelockt. Inzwischen zeigten sich weiße Strähnen darin, und er liebte es.

  Ein kratzendes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Dann ein Kreischen, und die Tür zur Zelle öffnete sich. Er saß stocksteif in der Dunkelheit. Ein schwacher Lichtschein fiel hinter der Silhouette an der Tür herein.

  »Eric?« Samirs weiche Stimme.

  Eric flüsterte: »Ich bin hier.«

  »Augen zu, ich mache Licht.«

  Ein Klicken, und es wurde hell. Eric öffnete die Augen und blickte sich um. Das Licht kam von einer Glühbirne, die an einem schwarzen Kabel von der Decke hing. Der Raum war kleiner, als er gedacht hatte. Länglich. Er sah große Risse in den Wänden. Nicht schwer für Ratten, da durchzukommen. Der unebene Boden war übersät von Papier, Plastikflaschen und schmutzigen Stofflumpen. Samir kam gebückt zur Tür herein.

  »Wie geht’s dir?«

  »Ich lebe.«

  Samir schob einen grünbraunen Stofflumpen mit dem Fuß beiseite und ließ sich im Schneidersitz vor ihm nieder.

  »Allah prüft dich.«

  Eric lächelte leicht. »Das tut er wirklich.«

  Samir blickte ihn mit traurig glänzenden Augen an. »Ich habe unsere Diskussionen genossen.«

  »Das habe ich auch. Sie haben mir viel gegeben.«

  »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Allerdings hätte ich mir gewünscht, dass es anders endet.«

  »Ich auch. Aber noch ist nicht Schluss.«

  »Du hast ganz recht. Die Nacht ist lang, und nur Allah kennt ihre Geheimnisse.« Samir verstummte.

  Eric schwieg ebenfalls und betrachtete den Mann, der keine fünfzig Zentimeter von ihm entfernt saß. Nach all den Diskussionen kannten sie einander, jedenfalls auf einer bestimmten Ebene.

  Samir streckte seine Hand aus und ergriff Erics Handgelenk. »Dein Schicksal liegt nicht in meinen Händen. Ich will versuchen, mit Ahmad zu reden. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, dich der Hamas zu übergeben. Sie ist nicht gut, aber sie ist das, was einer Behörde hier in Gaza noch am nächsten kommt. Besser als eine Kugel.«

  Eric fühlte sich unendlich einsam. Samir blickte ihm lange in die Augen. Dann drehte er seinen Arm um, öffnete seine Hand und legte ihm einen flachen Gegenstand in die Handfläche. Als Eric hinunterblickte, sah er, dass es ein iPod war. Sein eigener iPod. Samir hatte ihn behalten, als der Wächter ihn bewusstlos schlug.

  »Ein Cowboy muss seinen iPod bei sich haben.« Samir senkte die Stimme. »Ich habe Tschaikowskys siebte Symphonie für dich heruntergeladen. Eine fantastische Komposition. Ich denke, sie wird dir gefallen. Vielleicht kann sie dir sogar die Liebe zurückgeben. Denk an meine Familie. Meine Geschichte.«

  Samir ließ seine Hand los und erhob sich.

  Eric blieb auf dem Boden sitzen. »Ich verspreche es.«

  Samir hob die Hand zum Gruß. »Inschallah.«

  Er ging durch die niedrige Tür hinaus. Das Licht ließ er an. Dann war wieder das knirschende Geräusch zu hören, als der Riegel von draußen vorgeschoben wurde. Eric blickte auf den kleinen silbernen Player in seiner Hand. Tschaikowsky. Eine fantastische Komposition. Aber er hatte keine Ohrhörer, deshalb konnte er sich das Stück nicht anhören. Er zog wieder die Beine an und versuchte, sich an einige seiner Themen zu erinnern. Von der siebten Symphonie hatte er noch nie vorher gehört. Seltsam. Stattdessen musste er an die fünfte denken. Sie erinnerte an Beethovens fünfte Symphonie, aber Tschaikowsky war nicht so regelgesteuert. Zuerst das primäre Thema. Ein instabiles e-Moll. d-Moll, das sich den starken führenden Klängen entzieht, aber am Ende das Dunkle überwindet. Er summte vor sich hin. Die Stimme klang dünn und hohl. Der Bass fällt einige Oktaven. Der zweite Satz war eher klassisch Tschaikowsky, komplex und farbenreich mit dominanten Bläsern.

  Er hörte Lärm vor der Tür und dann wieder das Kreischen, als der Riegel zurückgezogen wurde. Die Tür ging auf, und er schaute lächelnd zur Öffnung.

  »Ich habe leider keine Ohrhörer, aber ich gebe mir alle Mühe, mir Tschaikowsky in Erinnerung zu rufen.«

  »Da gibt’s nicht viel zu erinnern. Ein homosexueller Bastard, zerfressen von Cholera und Wodka.«

  Sein Magen krampfte sich zusammen, als er Ahmads Blick auffing.

  Ahmad duckte sich und betrat die Zelle. »Mit wem hast du gesprochen? Samir Mustaf? Mir war, als hätte ich ihn von hier kommen sehen.«

  Unwillkürlich blickte Eric hinunter auf den iPod. Eine Sekunde zu lange.

  Ahmad grinste. »Hast du ein Geschenk bekommen?«

  Eric schloss die Faust um den Player.

  Ahamd lehnte sich lässig an die Wand und sah sich um. »Ein ziemliches Drecksloch hier, aber wir hatten leider nichts Besseres anzubieten. Wir hatten nicht damit gerechnet, dich einsperren zu müssen. Tatsächlich hatten wir eine wesentlich schönere Unterkunft für dich vorbereitet. Aber so ändern sich die Dinge.«

  Eric sagte nichts.

  »So, Samir war also hier und hat sich gekümmert? Hat er dir ein Abschiedsgeschenk gegeben? Ich begreife nicht, dass alle Leute mit diesen Dingern in den Ohren herumlaufen. Ist doch idiotisch. Ihr verpasst alles, was um euch herum passiert. Kriegt die Details nicht mit. Die Details sind das Wichtigste.«

  »Was haben Sie mit mir vor?«

  »Ich rede nicht gern mit jemandem, der mir nicht in die Augen sieht.«

  Eric hob den Blick.

  »Was ich mit dir vorhabe? Zuerst einmal lasse ich dich diese Nacht hier. Ich halte nichts davon, die Dinge zu überstürzen. Morgen früh werden wir zwei uns unterhalten. Ich kann dir gleich sagen, das wird nicht angenehm für dich. Weißt du, für mich ist es wichtig, dass ich alle Fakten erfahre. Und ich muss sicher sein, dass du die Wahrheit sagst. In meiner Welt gibt es nur eine Art, sich Gewissheit zu verschaffen.«

  Eric vermochte nicht, ihm noch länger in die glühenden Augen zu blicken. Er sah wieder hinunter auf seine blassen Hände. Im Lichtschein sah er, dass sie voller Schrammen waren, und zwei Fingerknöchel der linken Hand waren blutverkrustet.

  Ahmad bewegte sich, und etwas klickte. Es klang wie eine Pistole.

  »Streck die Hand aus. Nein, nicht die mit dem Musikdings. Die andere. Die leere.«

  Erics Herz klopfte wie wild, als er nach einigem Zögern langsam und zitternd den Arm ausstreckte.

  »Hand auf. Halt still.«

  Etwas fiel herab und landete schwer in seiner Hand. Er blickte auf das kleine Ding. Eine mattgraue Spitze auf glänzendem Kupfer. Eine Pistolenkugel.

  »Ich kann auch Geschenke machen. Jetzt wirkt es vielleicht bedrohlich, aber wenn wir uns ein paar Stunden lang unterhalten haben, wird es das Kostbarste sein, was du besitzt. Dieses kleine Stück Blei wird mehr Wert für dich haben als pures Gold. Wenn es endlich kommt, wirst du es mit offenen Armen empfangen.«

  Ahmad richtete sich auf.

  »Du hast eine lange Nacht vor dir. Sieh zu, dass du mit deinem Gott Frieden schließt.«

  Er verließ ihn, ohne noch etwas zu sagen. Bevor er ging, machte er das Licht aus. Die Tür fiel zu, und der Riegel wurde vorgeschoben. Die kompakte Dunkelheit hatte ihre deutliche Symbolik. In der einen Hand lag der iPod. In der anderen die Pistolenkugel. Unendliche Musik und unendliche Stille.

   

  Ahmad Waizy ging eilig durch den Tunnel. Er warf einen Blick auf die Uhr, halb vier Uhr morgens. Er wusste, dass Samir Mustaf bei seiner Arbeit oft zwischendurch nach draußen ging und frische Luft schnappte. Er schwang sich auf die Leiter und kletterte rasch die gebogenen Armierungseisen hinauf. Die Luke war offen, und er stieg hinaus in die Nacht. Ein kräftiger Wind voller nadelspitzer Sandkörner fegte ihm ins Gesicht. Er zog eine Grimasse und drehte den Rücken in den Wind. Dann entdeckte er die einsame Silhouette, die sich gegen das Lagerfeuer abzeichnete. Das war Samir, der ganz still mit gesenktem Kopf dastand. Die alte Ruine schützte ihn vor dem Wind. Im schwachen Licht war nicht zu erkennen, was er tat. Vielleicht weinte er. Ahmad zog die Schultern hoch und ging auf den glühenden Lichtpunkt zu. Samir hatte nur seine Hose an, der magere Oberkörper leuchtete bleich und die Rippen zeichneten sich unter der Haut ab. Lange standen sie schweigend nebeneinander. Die Glut des Feuers wärmte immer noch leicht, ein sanftes Streicheln an den Beinen.

  Samir brach das Schweigen. »Was passiert mit ihm?«

  »Er wird verhört.«

  Samir stocherte mit einer Sandale an den verkohlten Holzresten. »Was erwartest du dir davon?«

  »Ich will wissen, wie er in unsere Datenbank eingedrungen ist und mit wem er geredet hat.«

  »Und dann?«

  »Dann? Ein Schuss ins rechte Auge. Oder vielleicht ins linke. Kommt auf den Winkel an. Worauf willst du hinaus?«

  »Ich habe an meine Tochter gedacht.« Seine Hand schloss sich schützend um das kleine Foto, das Eric ihm gegeben hatte. »Ich versuche, mich an ihre Stimme zu erinnern. Ihren Geruch. Alles verschwindet so schnell. Die Farben, die Details. Alles verblasst.«

  Er schob mit dem Fuß ein Holzstück in die Glut.

  »Und ich denke an all das, was ich getan habe, was wir getan haben. Macht es eigentlich irgendeinen Unterschied? Die Granate, die in unserer Küche explodiert ist, wird nie verschwinden. Meine Familie kommt nicht zurück. Ich hatte geschworen, sie zu rächen, und das habe ich getan. Aber was hat es genützt? Rache zu nehmen hat die Leere in meinem Herzen nicht gefüllt.«

  Ahmad schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, mein Freund. Qisas gibt dir das Recht zur Vergeltung. Der Prophet, Friede sei mit ihm, ist unmissverständlich. Das Recht der Vergeltung reicht weit in die Vergangenheit zurück. Die babylonischen Gesetze sagen, Auge um Auge, Zahn um Zahn.«

  »Nach dem heiligen Koran ist es größer, zu vergeben.«

  Ahmad lachte höhnisch. »Willst du damit sagen, du vergibst denen, die dir deine Tochter genommen haben? Deine Frau?« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sieh mich an, Samir.«

  Samir drehte sich zu ihm um, die Berührung und der Tonfall bewirkten, dass er sich unwillkürlich anspannte. Ahmads Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt.

  »Ich glaube an Rache. Vergeltung ist die entscheidende Triebkraft in vielen erfolgreichen Schlachten gewesen. Du selbst hast dir Salah ad-Din als Aliasnamen im Internet gewählt. Seine Rache war kompromisslos. Deine muss es auch sein.«

  Als Samir nicht darauf antwortete, fuhr er fort: »Außerdem hat sie es uns ermöglicht, dich anzuwerben.«

  Plötzlich war eine Kälte zwischen ihnen, oder vielleicht nur in Samir. Es war keine Angst. Jedenfalls nicht vor körperlichem Schaden. Es war etwas wesentlich Schlimmeres. Etwas, das er immer geahnt, sich aber nie eingestanden hatte. Er blickte Ahmad an, als sei er der Teufel persönlich, der da neben ihm stand. Seine Augen bettelten ihn an, nicht weiterzusprechen. Nicht zu sagen, was er gleich sagen würde. Das Unvermeidliche.

  Ahmad erhob die Stimme und packte seine Schulter fester. »Der Hass war das Einzige, was dich dazu bringen konnte, den Kampf aus unserer Perspektive zu sehen. Dich auf die Seite der Opfer zu stellen. Der Unterdrückten. Rache war das Einzige, was dich bewegen konnte, dich uns anzuschließen.«

  Samir hätte ihm am liebsten die Zunge aus dem Mund gerissen, oder irgendetwas getan, um ihn zum Schweigen zu bringen. Stattdessen öffnete er seine taub gewordenen Lippen und verlangte, dass Ahmad den endgültigen Fluch aussprach. »Was sagst du da?«

  Ahmad lächelte, immer noch mit der Hand auf seiner Schulter. »Du weißt genau, wovon ich spreche. Du warst entscheidend für unseren Plan, wir waren darauf angewiesen, dass du mitmachst. Einen anderen Weg gab es nicht.«

  Samirs Knie gaben nach, und er sackte in den Sand. Die Angst, die ihn erfüllte, war so übermächtig und bodenlos, dass seine Beine ihn nicht länger trugen. Er weinte nicht. Er starrte mit weit geöffneten Augen an Ahmad vorbei in die schwarze Unendlichkeit.

  Ahmad senkte die Stimme. »Sie waren ein kleines Opfer für eine große Sache. Das Paradies hat sie mit offenen Armen empfangen. Die den Märtyrertod für Allah sterben, sind nicht tot, im Gegenteil, sie werden wiedergeboren und leben.«

  Samir hockte zusammengesunken am Rand der Glut. Er versuchte, seine Gedanken zu sammeln, aber alles zerriss und verschwand. Er hob das zerknickte Foto von Mona und starrte in ihre braunen Augen.

  Ahmad war auf Aggression vorbereitet gewesen. Samirs Zusammenbruch enttäuschte ihn maßlos. Er hatte sich darauf gefreut, die Wahrheit über Kana berichten zu können. Ihn mit der Wirklichkeit zu konfrontieren. Und jetzt, wo es endlich so weit war, traf er auf nichts als erniedrigende Schwäche. Auf unmännliche Apathie. Also setzte er noch eins drauf, in einem letzten Versuch, eine Reaktion zu provozieren.

  »Wir haben es so präpariert, als sei es ein Katzenjunges. Offenbar hat die kleine Mona Tiere geliebt.«

  Samir antwortete nicht. Er saß nur da und starrte auf sein albernes Foto. Ahmad zog die Glock aus seinem Hosenbund. Selbst das Durchladen der Waffe rief keine Reaktion hervor. Der verdammte Libanese hob nicht einmal den Kopf. Er setzte die Mündung direkt hinter Samirs Ohr an und drückte ab. Vor dem Tod waren alle gleich. Eben noch einer der weltbesten IT-Ingenieure, jetzt nicht mehr als ein Kleiderhaufen im Sand.

  Der Wind war immer noch stark. Er hörte auf seine Intuition. Irgendwas war im Gange. Irgendwas stand kurz bevor. Er drehte sich um und ging zurück zum Tunnel.

  Tel Aviv, Israel

  Zwei Tage nach dem Anschlag konnte Rachel Papo schon wieder allein gehen. Die Ärzte hatten es ihr verboten, aber sie tat es trotzdem. Sie war auf dem Korridor auf und ab gegangen. Es ging langsam. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Jeder Schritt war ein Sieg.

  Die meisten wären bei einer so heftigen Explosion gestorben. Rachel war körperlich stärker als viele andere, aber das war nicht das Entscheidende. Es war die Psyche.

  Als die Drogen aus ihrem Körper verschwanden, konnte sie wieder anfangen zu denken. Eine Bombe war in ihrem Schlafzimmer explodiert. Ihr Liebhaber war tot. Wie waren sie an ihre Adresse gekommen? Es war ein geschütztes Haus, das in keinem Register auftauchte. Jedenfalls in keinem offiziellen. Das bedeutete, dass es beim Mossad ein Leck gab. Ein Leck in der höchsten Sicherheitsklasse.

  Sie schob mühsam die Tür zur Nachbarstation auf. Der Fußboden unter ihren nackten Füßen war kalt. Diesmal wollte sie es bis zur Cafeteria schaffen.

  In der Nähe von Chan Junis, Gaza

  Zuerst dachte Eric an ein Gewitter. Der erste Schlag war dumpf und kam von weit her. Eine ferne Erinnerung daran, dass die Welt dort oben noch da war. Er dachte an das Haus auf Dalarö. Wie er und Hanna immer an den großen Fenstern gestanden und das Feuerwerk der Blitze über dem Jungfrufjärden genossen hatten. Dann kam die zweite Explosion. Sie war ohrenbetäubend und verursachte breite Risse im Mauerwerk; ein Steinhagel prasselte auf ihn herab. Er schrie und krümmte sich in Embryostellung zusammen. In seinen Ohren pfiff es, und in der Luft hing auf einmal ein beißender Geruch. Es knatterte. Tacktacktack. Kurze Serien, die klangen wie das Rattern einer überdimensionalen Schreibmaschine. Durch die Stahltür konnte er Rufe hören. Vielleicht eilige Schritte. Erde und Lehm bröckelten ihm auf Hände und Gesicht. Eine weitere Explosion erschütterte den Boden. Er zog verzweifelt die Knie an die Brust. Noch nie hatte er eine solche Angst gehabt. Panik lähmte ihn. Die Schreibmaschine schrieb wieder. Tacktacktack. Ein Wort nach dem anderen. Tacktack.

  Trotz des Pfeifens in den Ohren hörte er das Kreischen des Riegels. Die Tür ging auf, und jemand kam herein, er erkannte die Silhouette wieder. Ahmad Waizy. Er zog die Tür hinter sich zu, und jemand schob außen den Riegel vor. War Ahmad gekommen, um ihn zu töten? Eric lag stocksteif da. Die Schreibmaschine schwieg. Er hörte ein schleifendes Geräusch, heftiges Atmen, einen scharfen, trockenen Laut, wie wenn Stoff zerreißt. Dann wurde es still. Nur die schnellen Atemzüge waren in der Dunkelheit zu hören. Er wagte nicht, sich zu rühren, wartete auf einen Messerstich, einen Tritt, eine Kugel. Nichts passierte. Die Erde über ihm hatte aufgehört zu rieseln. Die Decke war nicht eingestürzt. Der Geruch nach Verbranntem war noch da. Vielleicht auch der Geruch von Ahmad. Schweiß. Angst. Eric hörte Stimmen vor der Tür. Bewegung. Ahmads Atemzüge änderten den Rhythmus. Wurden gedämpft. Dann kreischte der Riegel. Die Tür flog auf, jemand schaltete das Licht ein. Der kleine Raum war plötzlich hell erleuchtet, und Eric blinzelte zum Eingang. Ein Soldat ragte vor ihm auf wie ein Gott, der direkt aus der Sonne herabgestiegen war. Er trug einen Helm, eine Schutzbrille, ein Headset und einen schwarzen Overall. Er hielt ein Maschinengewehr im Anschlag, die Mündung auf die hintere Ecke der Zelle gerichtet. Eric drehte den Kopf und erblickte Ahmad. Er saß in der Ecke, mit zerrissenen Kleidern und gefesselten Händen. Der Soldat rief etwas. Er richtete den Gewehrlauf mal auf Eric, mal auf Ahmad, der irgendwas murmelte.

  Die Worte veranlassten den Soldaten, einen Schritt näher zu treten und das Gewehr auf den sehnigen Araber zu richten. Ahmad erhob sich auf die Knie und sprach lauter. Eric erkannte die Sprache. Hebräisch. Er versucht, sich als Gefangener auszugeben. Eric hätte den Soldaten am liebsten gewarnt, wagte aber nicht, sich zu rühren oder einen Ton von sich zu geben. Ahmad wiederholte dieselben Worte immer wieder. Er nickte zu Eric und hielt die Hände hoch. Schweißperlen saßen ihm auf der Stirn und unter der Nase. Ohne die Waffe zu senken, drehte der Soldat seinen Arm und studierte etwas, das direkt über seinem Handgelenk saß. Dann richtete er sich auf, und der Raum explodierte in einem Inferno aus ohrenbetäubendem Lärm, komprimiert und verstärkt von den engen Wänden. Eric schrie auf. Patronenhülsen regneten um ihn herum zu Boden und schlugen mit hellem Klang auf. Der Soldat brüllte etwas.

  Als Eric die Augen wieder öffnete, starrte er direkt in die rauchende Gewehrmündung. Aus den Augenwinkeln sah er Ahmads Körper, an die Wand gepresst wie eine Stoffpuppe. Große rote Flecken breiteten sich auf Brust und Bauch aus. Der Soldat wiederholte seinen Befehl. Eric schluckte und antwortete leise. Ich verstehe nicht, was Sie sagen. Wieder drehte der Mann seinen Arm und musterte das, was direkt über seinem Handgelenk zu sitzen schien. Dann sah er Eric an und senkte die Waffe. Er sagte etwas in sein Headset und nickte. Dann zeigte er auf die Tür.

  »Söderqvist. Mitkommen.«

  Als der Soldat sich vorbeugte, um ihm zu helfen, sah Eric, worauf der Mann geschaut hatte. Am unteren Ärmel seines schwarzen Overalls war eine durchsichtige Plastikhülle befestigt, in der ein Farbfoto von Eric steckte. Als sie in den Tunnel hinaustraten, begegneten sie weiteren Soldaten in ebensolchen Overalls. Schwarze Kampfanzüge ohne Namensschilder oder Rangabzeichen. Alle hatten sie sein Foto auf dem linken Ärmel. Mindestens zwei der Soldaten waren Frauen.

  Sie kamen zu der großen Kammer, wo er vor gut einem Tag heruntergeklettert war. Ein Soldat hockte neben einer Leiche. Eric erkannte den Toten sofort. Mohammad Murid. Das Muttermal war nicht zu übersehen.

  Der Soldat hinter ihm zeigte auf die Leiter. »Rauf und raus.«

  Eric begann zu klettern. Je näher er der Luke kam, desto lauter hörte er ein pfeifendes Geräusch. Als er die Luke hochdrückte, schlug ihm das Pfeifen mit voller Lautstärke entgegen, und unwillkürlich wich er zurück. Etwa zwanzig Meter vom Tunneleinstieg entfernt, rosa angehaucht von der Morgendämmerung, standen zwei große Hubschrauber mit dröhnenden Jetmotoren. Die Luft war kühl. Ein Soldat mit Nachtsichtgerät auf dem Helm zeigte auf den nächststehenden Hubschrauber. Eric duckte sich unter dem Wind der laufenden Rotorblätter und kämpfte sich zur offenen Seitentür vor.

  An mehreren Stellen war die Erde verbrannt, und er entdeckte Leichen im Sand. Die beiden Palästinenser. Gerade als er den Fuß auf das Trittbrett am Einstieg setzen wollte, fiel sein Blick auf einen einsamen Körper ein paar Meter hinter dem zweiten Hubschrauber. Er erkannte die Hose wieder. Übelkeit schoß in ihm hoch, und er verlor das Gleichgewicht. Er fiel auf den steinharten Sand und übergab sich. Kräftige Rülpser, bei denen sich der Magen zusammenzog. Der warme Schwall spritzte auf seine ausgebreiteten Hände. Er rang nach Luft und weinte. Stand auf allen vieren über die gelbweiße Pfütze gebeugt und weinte. Rotz und Tränen liefen ihm übers Gesicht.

  Jemand packte ihn unter den Armen, zog ihn hoch und hievte ihn in die Kabine. Der Wind verschwand, und das Brüllen der Motoren wurde leiser. Blind vor Tränen sank er auf einen der abgenutzten Sitze. Der Mann, der ihm geholfen hatte, ging vor ihm in die Hocke und musterte sein Gesicht. Auch er trug einen schwarzen Overall, jedoch ohne Kampfausrüstung, Helm und Headset.

  »Mr Söderqvist, ich bin Captain Lewin. Wir bringen Sie jetzt erst mal zum Stützpunkt, wo Sie medizinisch versorgt werden. Von dort aus fliegen wir Sie nach Tel Aviv. Entspannen Sie sich. Es ist alles vorbei.«

  Der Mann erhob sich, klopfte ihm leicht auf die Schulter und kletterte aus dem Hubschrauber. Kaum hatte er die Tür zugezogen, schaukelte die Kabine kurz, und der Boden vor dem Fenster verschwand. Mit schmerzenden Gliedern richtete Eric sich auf und schaute hinaus. Sie waren bereits so hoch, dass von dem Lager nichts mehr zu sehen war. Die Erde dort unten war nur noch ein grauschwarzer Flickenteppich. Über ihnen öffnete sich ein endloser rosafarbener Morgenhimmel. Ihm tat alles weh, jeder Knochen, jeder Muskel. In seinen Ohren klang immer noch ein heller Ton. Er schloss die Augen und versuchte, das Chaos zu verdrängen. Captain Lewins letzte Worte echoten noch durch die Kabine. Es ist alles vorbei.

  
    Der Wind wirbelte die feinen Flocken auf und füllte die Luft mit schneeähnlichem Gestöber. Der weiße Staub saß im Hals und legte sich aufs Gesicht. Sie hustete. Der Himmel über der Hamngatan war von einer seltsamen roten Farbe, als reflektiere er ein Feuer, das in der Ferne brannte. Jeder Schritt erschien wie ein Einbruch in die drückende Stille. Etwas in ihrem müden Gedächtnis wand sich und kämpfte darum, gehört zu werden. Etwas über ein Mädchen und eine Krankheit. Über die Zukunft.

    Sie blickte auf die Autowracks. Wenn alle tot waren, wo waren dann die Leichen? Zeitungen, Plakate und Plastiktüten tanzten in Kreisen über Gehsteige und Verkehrsinseln und stiegen rasch höher, drehten sich in immer schnelleren Wirbeln, je mehr der Wind zunahm. Die Autowracks um sie herum knarrten und quietschten. Eine Autotür schlug mit lautlosem Knall zu. Sie überquerte die Hamngatan. Die breite Treppe hinunter zur U-Bahn war voller Kartons, Bretter und Papiere. Sie lief die Stufen mit großen Schritten hinunter, in plötzlicher Todesangst vor der Straße, den Häuserfassaden und dem wirbelnden Müll. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Eingang zum Untergeschoss des Kaufhauses NK gähnte schwarz. Die großen Schiebetüren waren weit geöffnet. Die Küchenabteilung war dort im Dunkel. Sie erschauerte. Vielleicht war das Mädchen immer noch dort. Stand vielleicht da und beobachtete sie. Bewachte sie in Erwartung des Gesichtslosen.

  

  Sie hatten drei Stunden auf dem Militärstützpunkt Bater Zitzim Zwischenstation gemacht. Er hatte eiskalt geduscht, eine Tasse Kaffee getrunken und einen mehligen Apfel gegessen. Der Stützpunkt war so gut wie verlassen, nur eine der langen Baracken war in Gebrauch. Alle, die er traf, gehörten zu der Gruppe, die den Tunnel gestürmt hatte. Sie waren alle vom gleichen Schlag, wortkarg und mit ausweichenden Blicken. Schwarze Overalls ohne Abzeichen. Eine ältere Ärztin hatte ihn abgetastet und sein Herz abgehorcht. Danach hatte ein ernster Mann mit dicker Brille ihn verhört. Er hatte es nicht Verhör genannt. »Debriefing« war das Wort, das er benutzte.

  Sie hatten auf Campingstühlen im leeren Speisesaal gesessen. Der Mann hatte Hunderte von Fragen gestellt, und Erics Antworten waren von einer einfachen Videokamera auf einem Stativ aufgezeichnet worden. Der Mann hatte gesagt, es sei nur ein erstes Gespräch und Eric solle sich auf eine Reihe weiterer Sitzungen in den nächsten Tagen einstellen. Sie wollten wissen, wer im Lager das Sagen gehabt habe, wen er getroffen, was er gesehen, was er nicht gesehen habe, ob sie Waffen gehabt hätten, welche Waffen, ob sie Karten gehabt hätten, ob er irgendwelche Namen gehört habe. Aber Eric war viel zu durcheinander, um zusammenhängend zu antworten. Er merkte selbst, dass er abwesend und unkonzentriert war. Der Mann war geduldig und hatte sich alle Mühe gegeben, seine Geschichte nachzuvollziehen.

  Jetzt saß Eric wieder im Hubschrauber, begleitet von einem schweigsamen jungen Mann in Zivilkleidung und mit schwarzer Sonnenbrille. Der Mann las in einem abgegriffenen Buch und hatte nur kurz genickt, als Eric in die enge Kabine stieg. Ihm war das nur recht, er hatte keine Lust, mit irgendjemandem zu reden. Trotz der Vibrationen lehnte er den Kopf an die Kabinenwand und versuchte, sich zu entspannen.

  Alles war so unfassbar schnell gegangen. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich mit Samir unterhalten. Er hatte immer noch den iPod in der Tasche. Aber Samir war weg. Ermordet. Der Hubschrauber legte sich auf die Seite und verlor an Höhe, es kitzelte im Magen. Er hielt sich am Handgriff fest und sah sich um. Der Mann ihm gegenüber las ungerührt weiter. Samirs Tod war von einer katastrophalen Tragweite. Ohne ihn kein Antivirus. Kein Nadim. Hanna würde auf dieselbe Weise sterben wie Mats Hagström. Das einzige Ergebnis seiner Reise war, dass er die wenige Zeit, die ihnen noch zusammen blieb, vergeudet hatte. Er hatte sie alle im Stich gelassen: Jens, Judith, Mats und Hanna.

  Der Hubschrauber flog eine steile Kurve und setzte zur Landung an. Eric drückte das Gesicht an die runde Fensterscheibe. Sie senkten sich hinunter auf eine Asphaltplattform zwischen mehreren niedrigen Gebäuden. Er erkannte die Umgebung wieder. Der Flughafen Ben Gurion. Die große Maschine setzte weich auf. Der Mann mit dem Buch erhob sich und ging gebückt zur Tür, legte einen grauen Handgriff um, schob die Tür auf und sprang hinaus. Der Motorenlärm erstarb und wurde durch die ferneren Geräusche des Flugplatzes ersetzt. Eric blieb sitzen, sein Körper war schwer und steif. Die Tür zum Cockpit ging auf, und ein junger Pilot in grüner Militärkleidung und mit Kopfhörern um den Hals kam heraus.

  Der Pilot nickte ihm zu. »Hier ist Endstation.«

  »Und wo soll ich hin?«

  »Sie gehen mit mir. Kommen Sie.«

  Er kletterte durch die halb offene Tür hinaus, und Eric folgte ihm. Als er auf dem Asphalt stand, fiel ihm seine Tasche ein. Er wandte sich an den Piloten.

  »Ich hatte in dem Lager in Gaza eine Tasche dabei. Eine schwarze Reisetasche von Gucci.«

  Der Mann starrte ihn an, als könne er nicht glauben, dass das ernst gemeint war. Dann schüttelte er den Kopf. »Kommen Sie. Sie werden erwartet.«

  Sie gingen auf ein schmales, einstöckiges Gebäude aus grauem Beton zu, das etwa fünfzig Meter vom Hubschrauber entfernt war. Mehrere kleinere Helikopter standen um das Gebäude herum, an dem sich keinerlei Schilder oder Markierungen befanden. Sie traten durch eine einfache Spanplattentür ein und kamen in einen engen Raum mit braunen Ledersofas und einem großen Kaffeeautomaten.

  Der Pilot hängte die Kopfhörer an einen Haken neben dem Automaten und zeigte auf die Sofas.

  »Warten Sie hier.«

  Dann verschwand er durch eine getönte Glastür. Eric setzte sich auf eines der abgenutzten Sofas. Die Fensterscheiben klirrten, als ein startendes Flugzeug dicht über das Gebäude hinwegdonnerte. Er dachte wieder an die Tasche. Idiotisch von ihm, danach zu fragen. Das Einzige, was er wirklich vermisste, war das Sutzkever-Buch. Die Glastür ging auf, und zwei Personen betraten den Raum. Die eine erkannte er als den Mossadchef wieder, der ihn in Tel Aviv verhört hatte, David Irgendwas. Die andere war … Er japste nach Luft.

  »Rachel?«

  »Hallo, Professor.«

  Ihre Stimme klang dünn. Eine hellbraune Kompresse, mit Klebestreifen befestigt, verbarg das halbe linke Auge. Ihr Gesicht war voller Schrammen, und die Lippen waren geschwollen. Ein Arm war mit einer Art Baumwollstrumpf umwickelt. Sie ging langsam auf das Sofa ihm gegenüber zu und setzte sich mühsam. Ihre Kleidung war einfach, eine blaue Trainingshose und ein graues Kapuzensweatshirt. Er sah sie fragend an.

  »Bin in der Dusche ausgerutscht. Wie geht’s dir?«

  Er zögerte einen Moment mit der Antwort. »Mir geht’s gut.«

  Sie versuchte zu lächeln. Sicher ein warmes Lächeln, aber durch die geschwollenen Lippen sah es aus wie eine ironische Grimasse.

  Der Mossadchef stellte sich hinter sie. »Eric, guter Einsatz. Leider haben wir keinen Antivirus erbeutet. Aber wir haben zwei Computer sichergestellt, die gerade untersucht werden. Vielleicht finden wir da was.«

  »Und wie geht es jetzt weiter?«

  »Sie wollen doch sicher zurück nach Schweden?«

  Eric blickte erst David Yassur und dann Rachel an. »Ich bin frei?«

  Beide nickten.

  David lächelte. »Wir wollen natürlich mehr über Ihren Aufenthalt im Tunnel erfahren, aber im Moment gibt es etwas, das dringender ist.«

  »Ich verstehe nicht ganz?«

  »Sie müssen etwas tun.«

  »Was?«

  »Wir machen uns große Sorgen um Ihre Frau.«

  Er spürte, wie sich ein Loch in seinem Bauch öffnete. »Haben Sie Neuigkeiten von ihr?«

  »Sie ist sehr krank. Die schwedischen Ärzte können anscheinend nichts tun. Unsere amerikanischen Freunde haben angeboten, alles zu versuchen, um ihr zu helfen. Aber wie Sie wissen, müssen sie Ihre Frau dazu in ein Militärkrankenhaus nach Norwegen bringen. Das erfordert Ihre Zustimmung. In dem Punkt stellt sich das schwedische Außenministerium stur. Deshalb bitte ich Sie, in Ihrem und unser aller Interesse, helfen Sie uns, ihr zu helfen.«

  »Und was soll ich tun?«

  »Wir möchten, dass Sie nach Stockholm fliegen, in weniger als zwei Stunden geht eine Maschine, und sich mit Paul Clinton vom FBI treffen.«

  Er zuckte zusammen. »Clinton? Der Typ, dem ich entkommen bin?«

  David nickte. »Er ist in Schweden und bestens informiert über die Situation. Machen Sie sich keine Sorgen, er ist nicht nachtragend. Wenn Sie einfach mit ihm zum Krankenhaus gehen und die Vollmachten unterschreiben, seid ihr Freunde fürs Leben. Betrachten Sie ihn als Ihre zweite Chance, Ihre Frau zu retten.«

  Eric sah Rachel an, die den Blick senkte. Irgendwas stimmte nicht. David sagte nicht die ganze Wahrheit. Das alles kam ihm vor wie in einem schlechten Film. Vielleicht glaubten sie wirklich an seine Geschichte, dass Hanna einen Computervirus im Körper hatte. Konnten sie sie heilen? Wollten sie das überhaupt? Da schrillten zu viele Alarmglocken, da waren zu viele Ungereimtheiten. Das war ihm schon so gegangen, als Rachel zum ersten Mal das Krankenhaus in Norwegen erwähnt hatte, und er war nach wie vor überzeugt, dass Hanna Schweden nicht verlassen sollte. Trotzdem nickte er. Er hatte keine Alternative mehr. Ohne Nadim war sein Arsenal leer.

  »Ich unterschreibe die Formulare. Bringt mich nach Hause, dann kümmere ich mich darum.«

  David sah zufrieden aus. »Gut. Hervorragend. Völlig richtige Entscheidung. Wir bringen Ihre Frau schon wieder auf die Beine. Sie ist stark. Wie alle Jüdinnen.«

  Eric versuchte ebenfalls, ein freudiges Gesicht zu machen, aber es war zweifelhaft, ob ihm das gelang.

  David beugte sich übers Sofa und streckte die Hand aus. »Dann verabschiede ich mich jetzt. Man wird Sie in Schweden zu weiteren Debriefings bestellen. Ich nehme an, die finden in der israelischen Botschaft statt. Aber wir werden uns hoffentlich nicht wiedersehen.«

  Sie schüttelten einander die Hand.

  »Jemand wird Sie abholen, wenn es Zeit fürs Boarding ist.«

  David verließ sie, und die Glastür schlug mit einem Klirren hinter ihm zu. Noch eine Maschine startete tief über das Gebäude hinweg und füllte den Raum mit ohrenbetäubendem Lärm. Rachel sah ihn an. Wartete darauf, dass wieder Stille einkehrte. Bald würde er selbst an Bord eines Fliegers sitzen. Unterwegs nach Hause. Weg von hier. All das lag in ihrem Blick. Er schluckte.

  Sie schüttelte leise den Kopf. »Aus uns könnte nie etwas werden. Ich weiß.«

  »Rachel … ich …«

  Ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht, sie wartete darauf, dass er weitersprach. Aber er konnte es nicht, vielleicht wollte er auch nicht. Er wechselte das Thema.

  »Habt ihr das mit der Grenzkontrolle in Erez geregelt?«

  »Was dachtest du denn? Die Grenzpolizei hatte deine Fingerabdrücke, deine Fotos, deine Personenbeschreibung und deine DNA. Es braucht etwas mehr als den geliehenen Pass eines italienischen Tontechnikers, um durchzukommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr habt euch ja nicht mal ähnlich gesehen.«

  »Komisch. Wieso konnte dann Samir oder Ahmad Waizy oder wer immer es war, glauben, dass die Sache mit dem geliehenen Pass funktioniert?«

  »Vielleicht war es ihnen egal, ob du es über die Grenze schaffst oder nicht. Kommst du durch – gut. Kommst du nicht durch – auch gut. Oder es war ein Test. Wenn du es in Erez durch die Grenzkontrollen schaffst, wussten sie, du bist ein Spion.«

  Eric schwieg, aufgewühlt von der Möglichkeit, dass Samir schon bei ihrem Kennenlernen wusste, dass er ein Spitzel war. Wie hatte er noch gesagt? Ein Wunder. Es war ein Wunder, dass er es über die Grenze geschafft hatte.

  »Wie habt ihr das Lager gefunden? Ich habe ja nie angerufen.«

  »Jetzt bist du naiv. Glaubst du wirklich, wir würden uns darauf verlassen, dass du uns anrufst?«

  Er fühlte sich gekränkt. Und dumm. Natürlich hatten sie ihre eigenen Methoden, ihn unter Kontrolle zu behalten.

  »Also wie habt ihr mich gefunden?«

  »Du hattest Sender bei dir.«

  »Wo?«

  »Gut verteilt.«

  »Warum habt ihr nichts gesagt?«

  »Das hätte die Aktion gefährden können. Vielleicht hättest du Angst bekommen und die Sender zerstört oder weggeworfen. Und auch für den Fall, dass sie dich foltern, war es besser, dass du nichts von den Sendern wusstest.«

  »Das mit dem Telefon war also ein Witz, und ich war dumm genug, darauf hereinzufallen.«

  »So was in der Art.«

  Sie beugte sich vor und legte ihm die Hand aufs Knie. »Du hast etwas Großes getan. Du hast etwas geschafft, was keinem Geheimdienst der Welt gelungen ist. Etwas, wofür dir die ganze Welt dankbar sein sollte.«

  Er ließ ihre Worte auf sich einwirken. War das so? Ihm kam es eher wie ein einziger großer Reinfall vor. Plötzlich fiel ihm etwas Wichtiges ein.

  »Übrigens sind nicht alle Terroristen tot.«

  Sie legte den Kopf schräg. Eine Bewegung, die er von ihrem gemeinsamen Abendessen in Tel Aviv wiedererkannte.

  »Was meinst du damit?«

  »Ich weiß nicht genau. Samir hat es mir gesagt. Es gibt noch jemanden. Einen Maulwurf.«

  »Und wo soll der sein?«

  »In der Knesset. Einer von ihnen sitzt im Parlament, oder vielleicht sogar in der Regierung.«

  Sie sah skeptisch aus.

  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber sie haben einen Kontaktmann in den höchsten Kreisen. Jemand, der Ben Shavit nahesteht. Das war der Grund, warum sie wussten, dass ihr ihnen auf der Spur seid. Deshalb haben sie in Tel Aviv das Ziel gewechselt.«

  Rachel sagte lange Zeit nichts. Er war sich sehr wohl bewusst, dass ihre Hand immer noch auf seinem Bein lag.

  »Hast du noch mehr erfahren? Ein Namen? Eine Funktion? Irgendwas.«

  Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Das ist alles, was ich weiß.«

  Sie blickte an die Decke und schien Kraft zu sammeln. Er strich mit den Fingern über ihre Hand. Sie war rau von Wundschorf.

  »Muss eine merkwürdige Dusche gewesen sein, in der du ausgerutscht bist.«

  »Mhm. Explosiv.«

  »Warum haben die Soldaten ihn getötet?«

  »Wen?«

  »Samir Mustaf.«

  Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt denkst du nicht klar. Samir Mustaf war Monas Schöpfer. Unsere Teams hatten deshalb den klaren Befehl, dass er unter keinen Umständen verletzt werden durfte. Bei allem Respekt, aber wir wollten in erster Linie ihn aus dem Lager holen. Dich natürlich auch, aber Samir Mustaf hatte oberste Priorität. Sie waren alle darauf trainiert, ihn zu erkennen und bei der Erstürmung selektiv zu feuern. Leider war er bereits tot, als sie ankamen.«

  Eric begriff, was passiert war. Ahmad hatte Samir getötet, weil er einen Spion ins Lager eingeschleppt hatte. Nein, nicht Ahmad. Er war nur ein Werkzeug. Ich habe ihn getötet. Ich töte alle.

  Sie nahm seine Hand. So saßen sie eine Weile da, die Hände ineinander geflochten.

  Die Eingangstür ging auf und ein junger Polizist kam herein. Instinktiv versuchte er, seine Hand zurückzuziehen, aber Rachel hielt sie fest.

  »Eric.«

  »Ja?«

  »Lass nicht zu, dass man sie wegbringt.«

  »Was?«

  »Sie sind nicht daran interessiert, dass sie überlebt. Sie wollen nur eine Verbreitung des Virus verhindern und Untersuchungen vornehmen. Eine Obduktion.«

  Ein Zittern durchlief ihn.

  Sie drückte seine Hand fester. »Finde einen Weg, Eric. Lass nicht zu, dass sie sie verlegen.«

  Er nickte.

  Sie ließ ihn los und stand auf. »Viel Glück, Professor. Und denk dran, dass du recht hattest mit dem, was du vor dem Hotel über den Taxifahrer gesagt hast.«

  »Was denn?«

  »Es gibt noch gute Menschen. Sogar in Tel Aviv.«

  »Ich weiß.«

  Sie nickte kurz und ging auf die Glastür zu, das linke Bein nachziehend.

  »Rachel.«

  Sie blieb stehen, aber drehte sich nicht um.

  »Pass auf dich auf.«

  Sie erwiderte leise, immer noch mit dem Rücken zu ihm: »Nesi’a tova.«

  »Was?«

  »Bon voyage.«

  Dann verschwand sie durch die Glastür, ohne sie zu schließen. Er starrte ihr durch die halb offene Tür hinterher.

  Der Polizist hinter ihm räusperte sich. »Mr Söderqvist. Ich soll Sie zu Ihrem Flug mit Norwegian Air nach Stockholm bringen.«

  Er nickte und folgte dem Mann. Direkt vor der Tür stand ein Polizeiwagen mit Blaulicht. Der Mann hielt ihm die hintere Wagentür auf, und Eric stieg ein. Neben ihm auf dem schwarzen Ledersitz lag ein weißer Umschlag, auf den sein Name gekritzelt war. Während der Streifenwagen in Richtung des großen Terminals beschleunigte, nahm er den Umschlag und riss die Lasche auf. Es war nur ein Gegenstand darin. Ein kleines rotes Dokument. Gewöhnlich und abgenutzt. Er hatte kein Geld, kein Telefon und keine Hausschlüssel mehr. Aber nun hatte er seinen Pass wieder. Seine Identität. Er hielt ihn fest umklammert und lehnte sich im Sitz zurück.

  Stockholm, Schweden

  Martin Abrahamsson öffnete und schloss die Hand ein paar Mal, um die Durchblutung in Gang zu bringen. Er hatte einen Mausarm. Hieß das so? Oder vielleicht eine Maushand. Sechs Stunden am Stück hatte er am Rechner gearbeitet. Seine Chefin, Gabriella Malmborg, war endlich auf dem Heimweg von Brüssel. Sie hatte am Telefon klare Anweisung gegeben: Hanna Söderqvist sollte ausgeliefert werden. Nicht offiziell. Inoffiziell. Wie lieferte man jemanden inoffiziell aus? Gabriella hatte den Fall Söderqvist mit dem Außenminister besprochen. Er hatte zugestimmt, aber gleichzeitig betont, dass er – falls es herauskommen sollte – bestreiten werde, etwas davon gewusst zu haben. Martin verstand, was das bedeutete. Aber trotz der Risiken war Gabriellas Order unmissverständlich: Schweden würde den Amerikanern entgegenkommen. Hanna Söderqvist würde in aller Stille an das FBI ausgeliefert werden. Gabriella hatte um einen Präzedenzfall gebeten, um eine Argumentation, auf die das Außenministerium sich stützen konnte. In den letzten Stunden hatte er sich das Auslieferungsgesetz und das Archiv des Justizministeriums vorgenommen. Eventuell konnte die Regierung eine Sondergenehmigung für eine Auslieferung erteilen. Aber dann musste ein Verbrechen vorliegen. Lag ein Verbrechen vor? Wenn es stimmte, was das FBI sagte, hatte der Ehemann ein Verbrechen begangen. Aber nicht Hanna Söderqvist. Und darin lag das Problem.

  Er schloss die Augen. Er hatte in den letzten zwei Tagen nicht mehr als drei, vier Stunden geschlafen, und sein Körper brauchte nur eine Minute, um seine Chance wahrzunehmen. Er sank auf dem kleinen Bürostuhl zusammen und rutschte langsam, aber sicher in eine beängstigende Schlagseite. Da klingelte das Telefon. Er schreckte hoch und starrte benommen auf den blinkenden Apparat. Unbekannte Nummer. Er streckte den Arm aus und nahm ab.

  »Mister Abrahamsson! Ich habe gute Nachrichten!«

  Paul Clinton. Er hasste ihn bereits.

  »Was denn?«

  »Er ist auf dem Heimweg.«

  »Wer?«

  »Eric Söderqvist.«

  Martin richtete sich auf. »Woher wissen Sie das?«

  Paul lachte. »Hey, Sie vergessen, mit wem Sie reden. Er kommt mit der Maschine aus Tel Aviv. In ein paar Stunden hole ich ihn vom Flughafen ab. Wir fahren direkt ins Krankenhaus. Ich schlage vor, Sie kommen mit Ihren Beschlüssen und Bescheinigungen dorthin und dann regeln wir das gleich an Ort und Stelle. Anschließend können Sie nach Hause fahren und Ihre Frau beglücken.«

  »Weiß er, dass Sie Hanna Söderqvist nach Oslo bringen wollen?«

  »Er weiß es und befürwortet es.«

  »Befürwortet es?«

  »You bet. Er wird alle notwendigen Papiere unterschreiben, und er hat versprochen, alles zu tun, was er kann, um uns zu helfen. Er wünscht sich nichts sehnlicher, als dass sie gesund wird. So einfach ist das.«

  »Und was ist mit dem Verdacht gegen ihn?«

  »Das ist eine lange Geschichte. Leider alles streng geheim. Aber jedenfalls steht er nicht länger unter Verdacht.«

  Martin holte tief Luft, während seine müden grauen Zellen versuchten, die Information zu verarbeiten.

  »Wenn er nicht länger unter Verdacht steht, was ist das dann für ein Virus, den Sie bei Hanna Söderqvist vermuten? Und wie hat sie ihn sich zugezogen?«

  Paul schwieg für einen Moment.

  »Das wissen wir nicht. Der veränderte Status von Eric Söderqvist löst nicht das Problem mit seiner Frau. Sie ist immer noch krank, und wir haben weiterhin allen Grund zu der Befürchtung, dass es sich um eine biologische Waffe handelt. Erledigen Sie, was Sie erledigen müssen, und dann sehen wir uns um vier Uhr im Krankenhaus. Da treffen Sie dann auch Eric Söderqvist.«

  Paul Clinton hatte aufgelegt. Martin sah zur Uhr. Noch vier Stunden. Vor ihm lag jede Menge Arbeit, bis er alle Beschlüsse beisammen hatte. Er loggte sich ins Intranet des Außenministeriums ein. Nach Hause fahren und Ihre Frau beglücken. Mein Gott, was für ein Idiot.

  Tel Aviv, Israel

  Eric durfte vor den anderen Passagieren an Bord gehen und setzte sich gleich vorn in die erste Reihe. In der Kabine roch es nach staubigem Stoff. Die Tür zum Cockpit stand offen, und er sah einen Piloten, der in einem dicken Ordner las. Zwei Stewardessen hantierten geräuschvoll in der Pantry. Rachels Worte klangen ihm in den Ohren: Obduktion. Konnte das wirklich sein? Aber wie sollte er Hanna vor dem FBI retten? Sobald er in Schweden landete, würde Paul Clinton ihn in der Ankunftshalle erwarten. Sie würden direkt zum Krankenhaus fahren. Konnte er sich weigern, die Genehmigung des Außenministeriums zu unterschreiben? Wohl kaum. FBI und Außenministerium würden andere Wege finden, sie außer Landes zu bringen.

  Er war auf dem Weg nach Hause. Das war ein ganz unwirkliches Gefühl. Auf dem Weg zu Hanna. Mit einer Todesangst um sie. Einer Todesangst vor der echten Realität in dem weißen Zimmer im Karolinska, weit weg von Gaza und Tel Aviv.

  Der Strom der Passagiere setzte ein, es war ein Gedränge und Geschubse um ihn herum. Ein älteres Paar blieb neben ihm stehen und die Frau nickte zu den Plätzen neben ihm. Er stand auf und ließ sie vorbei. Die Frau setzte sich ans Fenster und der Mann, klein und kräftig, mit dichtem weißem Haar, ließ sich ächzend neben ihr nieder. Eric setzte sich wieder und schnallte sich an.

  Die Frau stupste den Mann an und sagte in breitem Schonisch: »Stig, vergiss nicht, dein Handy auszuschalten.«

  Der Mann stöhnte, hob einen Rucksack hoch und kramte ein schwarzes Sony Ericsson heraus.

  Eric kam eine Idee. »Entschuldigung, ich habe etwas Wichtiges vergessen und wäre wirklich dankbar, wenn ich mir kurz Ihr Handy ausleihen dürfte. Ich möchte nur eine SMS schicken.«

  Der Mann sah seine Frau an.

  Sie schüttelte den Kopf. »Wir starten gleich. Du musst es ausmachen.«

  Der Mann gab ihm das Telefon. »Sie haben’s gehört. Machen Sie schnell, keine Zeit für lange Romane.«

  Eric nickte dankbar, nahm das Handy und tippte Jens’ Nummer ein.

  
    BIN AUF DEM RÜCKFLUG MIT NORWEGIAN. FAHRE ANSCHLIESSEND DIREKT ZUM KRANKENHAUS. AUSSENMINISTERIUM WILL HANNA AN FBI AUSLIEFERN.

    / / ERIC

  

  Nachdem er sich versichert hatte, dass die SMS abgeschickt war, löschte er sie und gab das Handy zurück.

  »Vielen Dank. Das war wirklich sehr freundlich.«

  »Keine Ursache. Waren Sie länger in Israel?«

  Er schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Tage.«

  »Haben Sie ein bisschen was gesehen?«

  »Eine ganze Menge. Und Sie?«

  »Oh ja, das haben wir. Wir reisen mit unserer Kirchengemeinde und haben Jerusalem und Bethlehem besucht. Fantastisch. Davon werden wir noch lange zehren. Nicht wahr, Monica?«

  Er sah seine Frau an, die immer noch verärgert über die Handyausleihe war. Sie drehte demonstrativ den Kopf weg.

  Eric kehrte in das Labyrinth seiner Gedanken zurück. Samir Mustaf war tot und das Lager ausradiert. Ob die Israelis etwas Verwendbares auf den beschlagnahmten Computern finden würden? Möglich. Aber das konnte Wochen dauern, vielleicht länger. Und sie würden ihm sowieso nicht verraten, was sie gefunden hatten. Hanna würde keine Wundermedizin bekommen. So viel stand fest. Was würde passieren? Würde sie für immer im Koma liegen? Würde ihr Körper schließlich aufgeben? Konnte sie ohne Antivirus wieder gesund werden? Wunder konnten geschehen. Absolut. Aber der Stein in seinem Magen, der Druck auf seiner Brust, all das waren schmerzliche Beweise, dass sein Verstand es besser wusste.

  Das Flugzeug beschrieb eine Kurve, und die Motoren dröhnten. Er sah durch das kleine Fenster neben der Frau hinaus. Dort unten zogen Tausende kleiner Häuser vorbei, durchtrennt von kriechenden Autoschlangen. Er wünschte, er könnte Musik hören. Irgendwas, das die Verhärtung in seinem Magen löste. Er fischte den kleinen iPod aus seiner Hosentasche. Er war das Einzige, was noch übrig war von dem Reisegepäck, mit dem er von zu Hause aufgebrochen war. Der iPod, der Pass und die Kleider, die er am Leib trug. Er klickte auf das runde Menü und das Display leuchtete auf. Er blätterte durch die Komponisten und spürte schon allein durch den Anblick der vertrauten Namen eine gewisse Ruhe. Er richtete sich im Sessel auf und blickte sich um. Eine Stewardess stand in der Pantry und packte Lunchboxen auf einen weiß-roten Wagen.

  »Entschuldigung?«

  Sie stellte zwei Boxen auf dem Wagen ab und ging mit strahlendem Lächeln auf ihn zu.

  »Was kann ich für Sie tun?«

  »Hätten Sie vielleicht Kopfhörer, die ich ausleihen könnte?«

  »Ich will sehen, was ich finden kann.«

  Sie verschwand in Richtung des hinteren Flugzeugteils.

  Eric drehte den kleinen dünnen iPod zwischen den Fingern und dachte daran, wie Samir damit zu ihm in die Zelle gekommen war. Musik war etwas, das sie gemeinsam gehabt hatten. Etwas, das ihnen beiden Halt gab. Vielleicht mehr als Religion, Rachedurst und Liebe. Die Musik war es, zu der sie zurückkehrten, wenn alles aussichtslos schien. Samir hatte etwas für ihn tun wollen vor seiner schweren Nacht. Musik war das Beste, vielleicht das Einzige, was er geben konnte.

  »Hier. Sie sind nicht besonders gut, aber besser als nichts.«

  Die Stewardess reichte ihm ein paar einfache Kopfhörer mit einem dünnen silberfarbenen Bügel und großen schwarzen Schaumstoffpolstern.

  »Ich denke, die müssten passen.«

  »Vielen Dank. Das geht schon.«

  Er stöpselte den Stecker ein und kehrte zu den Playlists im Menü zurück. Er musste an Samirs letzte Worte denken. Er hatte gesagt, er habe ein Musikstück für ihn heruntergeladen. Tschaikowsky. Ein Meisterwerk, hatte er es genannt. Tschaikowskys siebte Symphonie. Was hatte er noch gesagt? Vielleicht kann es dir die Liebe zurückbringen. Das klang schön. Es war das einzige Andenken, die einzige Spur, die ihm von Samir geblieben war. Eine Symphonie. Er klickte den Komponisten an und blätterte durch sein Werk. Er fand seine alten Dateien: die zweite, fünfte und die sechste Symphonie, Pathétique; zwei seiner Ballette, Schwanensee und Der Nussknacker; mehrere Klavier- und Violinkonzerte, Romeo und Julia, Kammermusik, aber keine Siebte. Er war überzeugt, dass er noch nie etwas von einer siebten Symphonie von Tschaikowsky gehört hatte.

  »Was sagten Sie?«

  Er hob den Kopf und begegnete dem Blick des Mannes mit dem dichten weißen Haar.

  »Ich? Habe ich etwas gesagt?«

  Der Mann nickte. »Sie sagten ›sieben‹.«

  »Entschuldigung. Ich habe mit mir selbst gesprochen.«

  »Das ist eine interessante Zahl. Eine wichtige Zahl mit sehr viel Symbolgehalt.«

  Eric war irritiert und versuchte demonstrativ zu zeigen, dass er Musik hörte. Er ließ die Kopfhörer auf und hielt den iPod hoch.

  »Die Zahl sieben ist ein universelles Zeichen, das Vollendung symbolisiert. Oder Fertigstellung. Perfektion.«

  Eric erinnerte sich, dass Samir die Symphonie als vollendet bezeichnet hatte. Er nahm die Kopfhörer ab.

  »Interessant.«

  Der Mann fuhr eifrig fort: »Jesu sieben Worte am Kreuz, die sieben Sakramente in der katholischen Kirche, die sieben Kardinaltugenden. In der Bibel musste Jakob sieben Jahre für Rachel dienen, und in der Offenbarung wird vom Buch mit den sieben Siegeln gesprochen.«

  »Haben Sie über die Zahl promoviert?«

  Der Mann lachte. »Nein, aber ich interessiere mich für Symbolik. Die Sieben ist auch die vierte Primzahl.«

  »Das habe sogar ich gewusst.«

  »Gut. Mathematik ist nicht mein Gebiet, Religion dagegen schon. Auch die Osmanen haben die Zahl sieben verehrt. Sie haben beispielsweise sieben Minarette in Bitola in Mazedonien erbaut, gleich nachdem sie die Stadt erobert hatten. Mitte des siebzehnten Jahrhunderts, wenn ich mich nicht irre.«

  Eric starrte stumm vor sich hin. Er nickte dem Mann kurz zu.

  »Entschuldigen Sie mich.«

  Er setzte die Kopfhörer wieder auf. War das ein Code? Hatte Samir etwas anderes gemeint? Es konnte doch nicht möglich sein, dass einer der weltbesten IT-Experten es nicht geschafft hatte, eine Musikdatei auf einen iPod zu überspielen. Warum also gab es keine siebente Symphonie von Tschaikowsky in der Playlist? Er kehrte zum Hauptmenü zurück und scrollte durch die Auswahl. Ganz unten tauchte eine neue Kategorie auf.

  
    FÜR ERIC

  

  Er holte scharf Luft, öffnete den Ordner und fand darin eine einzelne Datei. Er starrte wie verhext darauf.

  
    TSCHAIKOWSKY NR. 7 / / KONZERT FÜR NADIM

  

  Die Welt um ihn herum verschwand. Die Lunchtabletts wurden gebracht, aber er ignorierte es. Was hatte Samir gesagt? Vielleicht kann sie dir deine Liebe zurückbringen. Großer Gott. Großer Gott im Himmel. Tschaikowskys Siebente war keine Musikdatei. Das war Nadim. Der Antivirus. Samir hatte den Antivirus auf den iPod geladen. Er musste gehofft haben, dass Eric irgendwie überleben würde. Es schaffen würde, das Lager zu verlassen. Nach Hause zurückzukehren. Er selbst war nur eine Stunde später gestorben. Sein Vermächtnis befand sich hier drin auf einer dünnen Metallscheibe. Eric schloss die Hand um den iPod und blickte aus dem Fenster. In den blauen Himmel. In den Sonnenschein, der auf dem silbernen Flügel schimmerte.

  
    Die Müdigkeit war zu verlockend, zu definitiv. Sie hatte keine Kraft mehr, noch länger zu kämpfen, und sank in sich zusammen. Presste den nackten Körper an die kalte Wand. Es war inzwischen fast vollkommen dunkel im Gang vor dem Untergeschoss des Kaufhauses. Sie konnte immer noch den Sturm oberhalb der Treppe hören. Sie zog die Knie bis unters Kinn und stützte den Kopf darauf. Sie dachte an den alten Wecker. Die Menschheit war vergangen. Alles Leben war verschwunden. Die Welt würde entweder von vorn beginnen oder einfach langsam vergehen. Die Natur würde verdorren, denn sie wurde von der weißen Asche erstickt. Sie fröstelte. Es spielte keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle. Sie wollte nur noch schlafen. Möglich, dass sie eine Mädchenstimme hörte, die sie schluchzend mahnte, aufzuwachen. Die flehend rief, sie dürfe nicht einschlafen. Möglich, dass sie kleine kalte Hände spürte, die sie rüttelten. Aber sie wollte schlafen. Schlafen und nie mehr aufwachen.

  

  Eric hatte kein Gepäck und ging direkt durch die unbesetzte Zollkontrolle. In der Ankunftshalle blickte er sich um. Paul Clinton wollte ihn abholen. Ein unwirkliches Gefühl. Die Vorstellung, den FBI-Agenten mitten in der schwedischen Umgebung zu sehen, zwischen Zeitungskiosken und den gelben Schildern des Arlanda Express, war bizarr. Er suchte die Halle mit den Augen ab, konnte ihn aber nirgends sehen. Er begann gerade zu hoffen, dass Paul Clinton nicht gekommen war, als er ihn entdeckte, in der Cafeteria am Ausgang ganz allein an einem Tisch sitzend. Ihre Blicke trafen sich. Er widerstand dem Impuls, in die entgegengesetzte Richtung davonzurennen, und ging auf den Amerikaner zu.

  »On time, nicht schlecht. Schön, Sie wiederzusehen. Hatten Sie einen guten Flug?«

  »Den hatte ich.«

  Paul nahm eine blaue Mappe vom Tisch und erhob sich. »Wir fahren direkt zum Krankenhaus. Den Papierkram können wir erledigen, wenn wir dort sind. Ein Vertreter des Außenministeriums ist vor Ort.«

  Sie gingen durch die Drehtür und weiter zum Parkplatz. Die Luft war warm und erfüllt vom schwedischen Sommer. Ein Vertreter des Außenministeriums ist vor Ort. Es war also alles beschlossen und besiegelt. Daran führte kein Weg vorbei. Er merkte, wie er wütend wurde. Konnten sie wirklich einen Bürger dieses Staates einfach so ausliefern? Er hasste den dicken Kerl, der vor ihm ging. Wie verhandelte man mit dem amerikanischen Staat? Wie machte man ihnen klar, dass sie alles missverstanden hatten? Und wie in drei Teufels Namen konnten schwedische Behörden alles schlucken, was man ihnen vorsetzte? Was würde passieren, wenn er die Einwilligung nicht unterschrieb? Wenn er sich einfach weigerte?

  Das Einzige, was er wollte, waren ein paar Minuten allein mit Hanna, lange genug, um Nadim zu übertragen. Er schielte zu Paul. Wenn die wüssten, dass er den Antivirus in der Tasche hatte. Sollte er es ihm sagen? Konnte er den Antivirus als Verhandlungsgegenstand einsetzen, damit sie Hanna in Schweden ließen? Das war zu riskant. Nadim war zu begehrt. Sie würden ihm einfach den iPod wegnehmen, bevor er eine Chance hatte, den Antivirus bei ihr einzusetzen. Es musste noch einen letzten Ausweg geben. Er beschloss, niemandem etwas von Tschaikowskys siebter Symphonie zu erzählen. Aber ihm war jetzt etwas besser zumute. Nadim war ein Vorteil. Was immer das wert sein mochte.

  Ein schwarzer Volvo V70 ließ den Motor an, als sie sich ihm näherten. Am Steuer erkannte er den anderen FBI-Agenten. Den Arroganten. Den Mann, über den er gestolpert war, als sie ihn bei der Sicherheitskontrolle aus der kleinen Kabine geworfen hatten. Paul hielt ihm die hintere Wagentür auf, überlegte es sich dann aber anders und lachte.

  »Sorry, alter Polizistenreflex. Kommt immer wieder durch. Steigen Sie ruhig vorn ein, ich setze mich nach hinten.«

  Eric öffnete die Beifahrertür und setzte sich neben den Fahrer. Er kam nicht auf den Namen, wusste nicht mal, ob er ihn je gehört hatte. Das Auto roch neu. Ein Mietvertrag von Avis lag auf dem Boden neben seinen Füßen. Der Mann nickte kurz und setzte aus der Parkbucht zurück.

  Paul beugte sich zwischen den Sitzen vor. »Wie ich hörte, haben Sie sich in dem Sandloch neulich nachts gut geschlagen.«

  »Ich habe überlebt.«

  »Sie schon. Aber die Scheuerlappen nicht.«

  »Scheuerlappen?«

  »Die Terroristen. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass sie darauf bestehen, Scheuerlappen auf dem Kopf zu tragen? In allen möglichen verdammten Farben. Aber mir soll’s recht sein. So erkennt man sie leichter.«

  »Wenn Sie meinen.«

  »You bet. Aber man sollte sich nicht täuschen lassen. Eh man sich’s versieht, legt einer von diesen kleinen Teufeln seinen Scheuerlappen ab und zieht einen Anzug an. Oder ein Yankees-Sweatshirt und ’ne Basecap. Das sind die, die wirklich gefährlich sind. Die Verkleideten.« Er schlug gegen die Rücklehne. »Aber mir können die nichts vormachen. Ich sehe sofort, dass die Anzüge wie Kartoffelsäcke sitzen. Außerdem stinken sie nach Kebab.«

  Der Wagen fuhr in einem atemberaubenden Tempo, sie passierten schon die Abfahrt nach Kista.

  Paul änderte seinen Tonfall und wurde ernster. »Haben Sie begriffen, dass nur wir Ihre Frau retten können? Keiner hat so viel Erfahrung mit CBRN wie wir.«

  »CBRN?«

  »Chemische, biologische, radiologische und nukleare Gefahren. Wir glauben, dass sie mit einer Art biologischer Waffe infiziert sein könnte. Vielleicht dem Prototyp eines Terrorvirus.«

  »Sie glauben meine Geschichte also jetzt?«

  »Zuerst waren wir sicher, dass Sie sich im Auftrag der Hisbollah irgendeinen Mist ausgedacht haben. Aber nach Ihrem Volltreffer in Gaza weiß ich nicht, was ich glauben soll. Na ja, es ist ja nicht an mir, eine Diagnose zu stellen, das sollen die Experten in Oslo machen. Wenn alles klappt, können wir sie schon heute Abend verlegen. Es ist alles vorbereitet. Und wissen Sie, was das Beste ist?«

  »Nein.«

  »Es kostet Sie keinen müden Cent. Nur ein Dankeschön an Uncle Sam.«

  Erics Mund war trocken. Hanna festgeschnallt auf einer Schlachtbank in einem amerikanischen Militärlabor. Nur über seine Leiche.

  
    Etwas hatte sie geweckt. Sie hob vorsichtig den Kopf. Weiter hinten in der Passage zum Einkaufscenter hatte die kompakte Dunkelheit alle Farben und Konturen ausgelöscht. Der Sturm war vorbei, alles war wieder still.

    »Ist da jemand?«

    Die Worte rollten über den schwarz-weißen Steinboden und lösten sich in der Dunkelheit auf. Die Sekunden verstrichen langsam. Nichts passierte. Sie nahm allen Mut zusammen, holte tief Luft und stand auf. Sie war auf dem Weg zur Treppe, als sie die Stimme des Mädchens hörte.

    »Hanna.«

    Sie klang ängstlich. Hanna ging vorsichtig auf den offenen Eingang des Kaufhauses zu.

    »…nell …usst …egvo …ier.« Die Stimme war schwach und fern.

    Alle Nervenfasern in ihrem Körper sträubten sich. Nicht in die Dunkelheit. Nicht hinein. Sie ging hinein.

    »… ell … umu … von … ier.« Das Echo machte es schwer, zu verstehen, was sie sagte. Vielleicht war das Mädchen in Gefahr? Sie erinnerte sich, dass ein Stück weiter eine breite Treppe war. Eine Treppe, die hinunter in die Haushaltsabteilung führte. Sie war jetzt tief drinnen im Kaufhaus, und der Eingang hinter ihr schwebte wie ein fernes Rechteck im schwarzen Nichts. Sie spürte die Treppenstufen unter ihren Füßen.

    Sie schluckte und rief: »Ich bin hier. Wo bist du?«

    Als sie unten angekommen war, hörte sie die Stimme des Mädchens wieder, diesmal laut und deutlich: »Hanna! Schnell. Du musst weg von hier.«

    Panik überfiel sie. Eine Falle! Sie wich zurück, stieß jedoch gegen irgendwas und fiel hart.

  

  
    »Hanna. Lauf! Bitte. Lauf!«

    Mit schmerzendem Steißbein stand sie auf, tastete im Dunkeln und fand die Treppe. Als sie die letzte Stufe erreicht hatte, konnte sie wieder das leuchtende Rechteck sehen, das weit vor ihr schwebte. Die Freiheit. Der Ausgang. Sie lief los, rannte auf das Licht zu, überzeugt, dass das Böse sie einholen würde. Sie stolperte über Kartons, wäre beinahe gefallen, fing sich aber wieder. Eine Silhouette löste sich aus dem Schwarzen und stellte sich mitten in das helle Rechteck. Sie keuchte auf und blieb stehen. Der Tod war nicht hinter ihr, er war vor ihr, eine unüberwindbare Mauer zwischen ihr und der Freiheit. Sie wusste, dass sie niemals entkommen würde. Ihr fehlte die Kraft, es überhaupt zu versuchen. Keuchend sank sie zu Boden. Der Mann wurde größer und größer, bald füllte seine Gestalt das ganze leuchtende Rechteck aus. Er war auf dem Weg zu ihr. Sie wussten alle drei, dass es vorbei war. Die nackte Frau auf dem Fußboden zwischen Glasscherben, Asche und Briefpapier, das kleine Mädchen in der Dunkelheit an der Treppe und der gesichtslose Mann. Dies war das Ende. Sie war die Letzte.

  

   

  Sie parkten auf einem der Behindertenplätze vor dem Karolinska. Während sie auf den Eingang zugingen, begriff Eric plötzlich, dass er gleich Hanna wiedersehen würde. Er begriff es gefühlsmäßig, nicht nur vom Verstand her. Wie würde sie aussehen? Würde er es überhaupt aushalten, sie zu sehen? Scham, Angst und Nervosität wetteiferten in ihm, und er blieb stehen. Er atmete heftig und versuchte, sich zu beruhigen.

  Paul Clinton merkte, dass er zurückblieb, und machte eine ungeduldige Geste. »Na los. Worauf warten Sie?«

  Seiner Stimme war anzuhören, dass er ebenfalls nervös war. Es stand viel auf dem Spiel, auch für ihn. Sie kamen zu den großen Aufzügen, und Pauls schweigsamer Kollege drückte den Knopf. Eric versuchte, klar zu denken, aber die Nervosität blockierte alle Gedanken. Wie sollte er es anstellen, dass Hanna in Schweden blieb? Er konnte sich ja nicht gut über sie werfen und sie festhalten. Paul schien seine Gedanken zu lesen, er öffnete die blaue Mappe und zog ein Blatt Papier mit einer Menge Text hervor. In der rechten oberen Ecke prangte das blau-gelbe Wappen mit den drei Kronen, das Emblem der Regierungskanzlei.

  »Bevor wir nach oben kommen, müssen Sie das hier unterschreiben. Das ganze Kleingedruckte brauchen Sie sich nicht durchzulesen. Da steht sowieso nur drin, dass wir das Recht haben, Ihre Frau zur Spezialbehandlung nach Norwegen zu bringen.«

  Er reichte ihm das Blatt und einen grünen Reklamekugelschreiber aus dem Grand Hotel.

  »Die Jungs von der Regierung warten oben, und alles, was sie wollen, ist Ihre Unterschrift.«

  Der Gedanke daran, dass Hanna nur noch wenige Stockwerke entfernt war, verdrängte alle Zweifel. Er nahm das Papier und starrte darauf, ohne etwas wahrzunehmen. Der Aufzug kam, eine Schwester rollte ein großes Bett heraus, und dann stiegen sie alle drei ein. Die Türen schlossen sich. Paul drückte den Knopf für die sechste Etage. Eric stand immer noch mit dem Papier in der einen Hand und dem Kugelschreiber in der anderen. Sechster Stock, da war sie vorher nicht gewesen. Sie mussten sie verlegt haben.

  Paul beugte sich ungeduldig vor. »Da. Auf der Linie müssen Sie unterschreiben.«

  »Und wenn ich mich weigere?«

  Der FBI-Agent schlug mit der Hand auf den Notstopp, und der Aufzug hielt mit einem Ruck. Pauls Kollege reagierte blitzschnell. Er packte Erics Schultern mit einem Griff so fest wie ein Schraubstock.

  Paul starrte ihm in die Augen. »Hör zu, du kleines Arschloch. Du bist nur hier, weil ich den Jungs vom Mossad gesagt habe, dass sie dich laufen lassen sollen. Die Bedingung war, dass du kooperierst. Wenn du nicht unterschreibst, fahren wir mit dem Aufzug hier wieder runter und machen einen Ausflug in den Wald.«

  Sein Gesicht war so nah, dass Eric jedes Nasenhaar und jede rote Pore auf der Haut in Großaufnahme sah. Sein Atem roch nach Kaffee.

  »Glaub ja nicht, dass wir mit dir nicht genau dasselbe machen können wie mit den Scheuerlappen. Wenn Michael erst loslegt, wirst du noch darum betteln, diesen verdammten Wisch unterschreiben zu dürfen. Ich schwöre dir, es ist eine viel bessere Idee, das hier und jetzt zu tun.«

  Er richtete sich auf und stopfte das Hemd, das herausgerutscht war, zurück in die Hose. Michael nahm die Hände von Erics Schultern.

  »Und außerdem sparst du Zeit. Jede verlorene Sekunde könnte schicksalhaft für deine Frau sein.«

  Eric hatte keine Widerstandskraft mehr. Keine Ideen, keine Pläne. Er legte das Blatt an die Kabinenwand und unterschrieb. Paul riss ihm das Dokument aus der Hand.

  »Das war verdammt klug von dir.«

  Er drückte den Aufzugknopf.

  »Den Kuli kannst du behalten.«

  Der Aufzug setzte sich in Bewegung. Im sechsten Stock hielt er an, und die Türen öffneten sich mit einem »Pling«. Kaum hatten sie die Kabine verlassen, zog Paul sein Handy hervor, bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, dass sie warten sollten, und wählte eine Nummer. Als die Gegenseite abnahm, drehte er ihnen den Rücken zu und unterhielt sich leise. Eric blickte sich um. Zu beiden Seiten waren Türen mit Milchglasscheiben. Auf der rechten befand sich ein grünes Schild mit der Aufschrift »Station I 61. Intensivstation«. Auf der linken ein ebensolches Schild mit der Aufschrift »Station I 62. Isolierstation«. Darunter eine Reihe von Instruktionen zum Anlegen von Schuhschützern, Kopf- und Mundschutz. Ein rotes Symbol auf weißem Grund, das Zeichen für Ansteckungsgefahr, klebte auf der Glasscheibe. Er erkannte das Symbol aus Filmen wieder, die er gesehen hatte, ein geschlossener Ring in der Mitte, der von drei halbmondförmigen Ringen überlagert wurde. Neben dem Gefahrensymbol klebte ein gelbschwarzes Dreieck, das vor Gasflaschen warnte.

  Paul legte auf und drehte sich frustriert zu ihnen um. »Der Idiot vom Außenministerium ist nach unten gegangen, um einen Kaffee zu trinken. Wir warten hier. Es hat keinen Sinn, dass wir ohne ihn reingehen.«

  Eric fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ist Doktor Wethje hier?«

  Paul nickte. »Er sollte es sein. Ich gehe davon aus, dass der Regierungstyp schon mit ihm gesprochen hat.«

  Bei den Aufzügen machte es »Pling«, und eine Tür ging auf. Ein junger Mann mit hellbraunem Haar und runder Brille kam heraus. Er war sichtlich nervös. Er ging auf das Trio zu, das zwischen den Glastüren wartete, und streckte Eric die Hand entgegen. »Willkommen daheim in Schweden. Mein Name ist Martin Abrahamsson. Ich arbeite im Außenministerium.«

  Eric schüttelte ihm die Hand.

  »Es tut mir aufrichtig leid, dass es Ihrer Frau so schlecht geht. Hoffentlich können die amerikanischen Ärzte ihr helfen.«

  Eric antwortete nicht, sondern starrte ihn nur mit leerem Blick an. Der Mann wirkte unsicher, so als wollte er noch etwas sagen, aber Paul kam ihm zuvor.

  »Mister Abrahamsson, hier haben Sie Ihre Vollmacht. Signed, sealed and delivered.«

  Er hielt ihm das Dokument hin, und Martin Abrahamsson nahm es und studierte die Unterschrift, immer noch nachdenklich.

  Paul war die zögerliche Stimmung offenbar nicht entgangen, er räusperte sich. »Gentlemen, dann schlage ich vor, dass wir alle reingehen und mit dem Arzt reden, um zu entscheiden, wie die Verlegung vonstattengehen soll.«

  Er öffnete die Glastür zur Isolierstation. Martin Abrahamssons Blick ruhte noch einen Moment auf Eric, dann folgte er den Amerikanern. Eric blieb eine ganze Weile draußen stehen, ohne die Kraft zu finden, hineinzugehen. Die anderen standen gleich hinter der Tür, zogen Schuhschützer über und wuschen sich die Hände.

  Paul öffnete die Tür. »Hey. Nun kommen Sie schon. Zeit für ein Wiedersehen mit Ihrer Frau.«

  Eric ging langsam in den langen Flur, der ihn an den anderen Flur erinnerte, durch den er gegangen war, als er Hanna das letzte Mal besucht hatte. Er dachte an die wütende Schwester und den dicken Security-Mann. Auf der Station war es still, die Beleuchtung war gedämpft. Er nahm zwei blaue Plastikschützer und zog sie über die Schuhe. Paul schien sich abgeregt zu haben, aber Martin Abrahamsson sah immer noch gestresst aus. Michael verzog keine Miene. Er hatte noch kein Wort gesagt, seit Eric am Flughafen Arlanda zu ihm ins Auto gestiegen war. Paul deutete mit theatralischer Geste auf den Korridor.

  »Shall we?«

  Sie setzten sich in Bewegung. Martin Abrahamsson blätterte in seinen Papieren. Ohne sich umzudrehen, rief Paul: »Wenn ich mich recht erinnere, ist es Zimmer 115.«

  Eine der Türen flog auf und mehrere Personen kamen heraus auf den Flur. Zuerst erkannte Eric nur Thomas Wethje. Es blitzte, und ein Tumult brach aus. Wethje sagte etwas, seine Stimme war laut und aufgebracht. Eric verzog das Gesicht, als ein Blitzlicht seine Augen traf. Dann rief jemand etwas, immer wieder. Er erkannte die Stimme sofort. Jens! Er trat einen Schritt zur Seite und entdeckte seinen Freund, bekleidet mit grünen Loafers, gelber Hose und dunkelblauem Hemd. Breitbeinig stand er vor dem blass gewordenen Martin Abrahamsson und hielt ihm seinen Presseausweis mit dem gelb-schwarzen Logo des Aftonbladet unter die Nase.

  Er schoss seine Fragen mit übertriebener Aggressivität ab: »Kann das Außenministerium bestätigen, dass die schwedische Regierung eine kranke schwedische Staatsbürgerin an das amerikanische FBI verkauft? Kann das Außenministerium bestätigen, dass man versucht, ein Ansteckungsrisiko unter den Teppich zu kehren, indem man die Patientin abschiebt, anstatt sie zu heilen? Kann das Außenministerium bestätigen, dass antisemitische Strömungen innerhalb der Regierung die Auslieferung vorantreiben wollen?«

  Martin Abrahamsson wich zurück und versuchte, sich vor dem Blitzlichtgewitter zu schützen. Hinter Jens standen zwei Fotografen, eine schwarzhaarige Frau mit Lederjacke und ein junger Mann mit fettigem Haar und T-Shirt. Ihre Kameras ratterten wie Maschinenpistolen.

  »What the fuck!« Paul drehte sich um und starrte Eric an, seine Augen loderten vor Wut. »Dafür hast du gesorgt! Du verdammter Idiot!«

  Martin Abrahamsson riss wahllos eine Tür auf und brachte sich vor dem Tumult in Sicherheit. Das Letzte, was Eric sah, war, dass er die Tasten seines Mobiltelefons bearbeitete.

  Jens stürzte sich auf die Amerikaner. »Wem berichten Sie? Weiß der amerikanische Botschafter, dass das FBI versucht, schwedische Staatsbürger zu kidnappen?«

  Paul stieß eine der Kameras mit der Hand weg. »Fahrt zur Hölle!«

  Er versuchte, sich an Jens vorbeizudrängen, um zu Hannas Zimmer zu gelangen, aber der Reporter war groß und kräftig.

  Thomas Wethje hatte sich an den Fotografen vorbeigeschlichen und stand nun neben Eric. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und nickte zu den fluchenden Agenten im Blitzlichtgewitter. »Ich denke, das Problem sind wir los. Jetzt müssen wir nur noch warten, welche Direktiven der Typ vom Außenministerium kriegt.«

  Sie brauchten nicht lange zu warten. Die Tür ging auf, und Martin Abrahamsson schaute heraus. Er winkte Paul und Michael zu sich. Jens und die Fotografen ließen sie durch, hielten aber die Stellung in der Mitte des Flurs. Außenministerium und FBI zogen sich zur Krisensitzung zurück. Die Dinge waren ganz anders gelaufen, als Paul sich das gedacht hatte. Jens musste die SMS erhalten haben, die Eric kurz vor dem Start in Tel Aviv abgeschickt hatte. Der Aufmarsch des Aftonbladet hatte die Pläne durchkreuzt. Dies war die vierte Gewalt von ihrer besten Seite. Erst jetzt begegnete er Jens’ Blick. Jens nickte kurz. Eric lächelte bleich und nickte zurück.

  Paul kam heraus auf den Flur. Seine Fäuste waren geballt und sein Gesicht hochrot. Er ging ohne ein Wort an Eric vorbei, dicht gefolgt von Michael, der Eric anrempelte, als er passierte. Die beiden verschwanden durch die Glastür, nicht ohne sie hinter sich zuzuknallen. Martin Abrahamsson kam ebenfalls aus dem Zimmer, er sah jetzt wesentlich beruhigter aus. Er ging auf Eric zu.

  »Ich habe mit meiner Vorgesetzten gesprochen, und wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass wir einer Ausreise Ihrer Frau nicht mehr zustimmen können. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür. Ich bin sicher, dass auch das schwedische Gesundheitssystem gute Möglichkeiten bietet, sie wieder gesund zu machen.«

  Eric lächelte leicht. »Das glaube ich auch. Was passiert mit unseren amerikanischen Freunden?«

  »Sie fahren auf direktem Weg nach Arlanda. Sie werden zu unerwünschten Personen erklärt. Richten Sie Ihrem Reporter da drüben aus, dass das Außenministerium zu dem Vorfall keinen Kommentar abgibt. Ich würde es begrüßen, wenn er uns außen vor lässt. Alles Gute.«

  Er ging mit raschen Schritten Richtung Ausgang und verschwand.

  Eric wandte sich an Thomas Wethje. »Wie geht es meiner Frau?«

  »Ich wünschte, ich hätte gute Neuigkeiten für Sie, aber dem ist leider nicht so. Es geht ihr gar nicht gut.«

  Sie gingen auf Jens zu.

  »Was heißt das?«

  »Sie liegt immer noch im Koma, und ihr Herz arbeitet arrhythmisch. Ihr Körper ist sehr geschwächt, ihre Vitalfunktionen ebenso, und wir sehen noch keine Anzeichen, dass der Verlauf sich von dem bei Mats Hagström unterscheidet. Sie wissen, dass wir ihn verloren haben?«

  Eric nickte. »Wie kommt es, dass er gestorben ist und Hanna nicht?«

  »Das wissen wir nicht genau. Der Körper ist großen Belastungen ausgesetzt, wenn der Virus die Vitalorgane angreift. Mats hat das nicht verkraftet. Hanna kämpft noch.«

  Sie waren bei Jens angekommen, der sich gerade bei seinen beiden Kollegen bedankte.

  »Seht ihr, ich hatte recht. Ihr brauchtet nicht mal eine Speicherkarte in der Kamera zu haben. Danke noch mal. Bis später.«

  Die Frau in der Lederjacke umarmte ihn. Dann gingen sie den Flur hinunter, die Frau sang vor sich hin. Die Tür schlug hinter ihnen zu, und die drei Männer sahen sich wortlos an. Eric bemerkte, dass sie vor Zimmer 115 standen.

  Er blickte seinem Freund in die Augen. »Hallo, Jens.«

  »Na, du? Wie war’s denn so?«

  »Turbulent. Und bei dir?«

  »Anstrengend.«

  Sie schwiegen wieder.

  Jens fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, eine Geste, die zeigte, wie müde er war. Dann blickte er Eric an. »Hast du ihn?«

  »Wen?«

  »Den Antivirus.«

  Die Frage verblüffte Eric. Meinte er das ironisch?

  Er riss sich zusammen und nickte. »Den habe ich.«

  Er grub in seiner Hosentasche und zog den iPod hervor.

  »Hier, eingepackt zwischen Symphonien und Menuetten.«

  »Was hast du jetzt damit vor?«

  »Ich will ihn in Mind Surf laden und auf Hanna übertragen.«

  Jens nickte. »Gut. Was kann ich dabei tun?«

  Unglaublich. Jens musste verzweifelt sein, dass er einverstanden war, alles Mögliche zu testen, sogar einen digitalen Antivirus. Eric wandte sich triumphierend an Thomas Wethje. Der Arzt schüttelte den Kopf.

  »Wir haben gerade begonnen, ein Brom-Medikament an ihr zu testen, Centric Novatrone. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden werden wir wissen, ob es wirkt. Es ist eine modifizierte Version, in die ich große Hoffnungen setze.«

  Er zögerte.

  »Ich erinnere mich an Ihre Theorie über einen Computervirus. Allerdings ist es unmöglich, dass ein Mensch von einem Computervirus infiziert wird. Damit ist auch die Hypothese hinfällig, dass ein Antivirus Hanna heilen könnte. Das ist absurd. Absurd und unmöglich.«

  Jens legte dem Arzt die Hand auf die Schulter. »Thomas. Ich weiß, dass Sie Mühe haben, die Geschichte zu glauben, deshalb will ich es mal so formulieren: Denken Sie, es könnte gefährlich für Hanna sein, wenn Eric sie an seinen Computer anschließt? Ich meine, ihr habt sie doch sowieso schon völlig verkabelt.«

  Er nickte zur Tür des Krankenzimmers.

  »Eine Maschine mehr macht doch bestimmt keinen Unterschied?«

  »Da irren Sie sich. Ihre Hirnströme sind sehr schwach, die geringste Störung kann irreversible Schäden anrichten. Vergessen Sie Ihre Science-Fiction-Story und lassen Sie uns das Ergebnis der Brom-Medikation abwarten.«

  Eric konnte seinen Zorn nicht zurückhalten. »Begreifen Sie denn nicht? Wir haben keine Zeit zu verlieren. Sie haben seit Wochen alles Mögliche an ihr ausprobiert. Einer Ihrer Patienten ist bereits tot. Wie groß ist die Chance, dass dieses Medikament hilft, wenn bereits alles andere versagt hat?«

  Thomas hielt seinem Blick stand. »Und warum sollte Ihre Methode besser sein?«

  »Weil sie etwas völlig anderes ist. Etwas Neues.«

  Er ballte die Fäuste.

  »Thomas, ich glaube wirklich, dass wir sie retten können. Ehrlich. Die Methode ist unorthodox, ich weiß. Völlig verrückt. Aber ich bin um die halbe Welt gereist, um an dieses verdammte Programm zu kommen. Ich bin ihr Ehemann. Ich liebe sie. Und was haben wir zu verlieren?«

  Der Arzt blickte an die Decke. Stand ganz still, den Kopf in den Nacken gelegt, und schien die Rillen in den Deckenplatten zu zählen. Dann senkte er den Kopf und blickte sie an. Erst Jens, dann Eric.

  »Sie glauben wirklich, dass es eine reelle Möglichkeit ist?«

  Jens nickte. »Eric ist kein Idiot. Und wenn wir nicht alles versuchen, welche Hoffnung bleibt uns dann?«

  Thomas öffnete die Arme. »Ich teste Centric Novatrone, und wenn das nicht funktioniert, bin ich mit meinem Latein am Ende. Dann bleiben nur noch Zaubersprüche und …«, er seufzte resigniert, »… Science-Fiction. Also schön, bringen Sie Ihr Programm her und die Ausrüstung, die Sie benötigen. Aber bevor Sie anfangen, müssen Sie mir in allen Einzelheiten erklären, was Sie vorhaben. Wenn ich irgendein Risiko sehe, dass meine Patientin dadurch Schaden nehmen oder sich ihr Zustand verschlechtern könnte, werde ich nicht zustimmen.«

  Eric nickte. »Sie werden es nicht bereuen. Danke, dass Sie bereit sind, etwas so Abwegigem zu vertrauen.«

  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, da haben Sie mich missverstanden. Ich glaube keine Sekunde daran, dass Hanna von einem Computervirus befallen sein könnte. Aber so lange ich sehe, dass Sie nichts unternehmen, was ihr schadet, lasse ich Sie machen. Das ist dasselbe, als wenn Sie mich gefragt hätten, ob Sie einen Davidstern über ihrem Bett aufhängen, ihr Knoblauch unters Kopfkissen legen oder einen Rabbi für sie beten lassen dürfen. Ich mache das Ihnen zuliebe, Eric. Falls wir sie verlieren, was Gott verhüten möge, sollen Sie sich nicht vorwerfen müssen, dass Sie nicht alles versucht haben. Aber ich würde es vorziehen, wenn wir das Pflegepersonal und die anderen Ärzte da raushalten könnten. Ich werde nichts von alldem in der Patientenakte vermerken. Falls hinterher jemand behaupten sollte, ich hätte das erlaubt, werde ich es abstreiten. Haben wir uns verstanden?«

  Eric nickte ungeduldig und blickte zu Jens. »Ich bleibe hier und gehe die Sache mit dem Doktor durch. Du fährst zu mir nach Hause und holst die Mind-Surf-Ausrüstung. Ich schreibe dir auf, was ich alles brauche.«

  Er sah sich nach Papier um. Thomas reichte ihm einen Schreibblock und einen kleinen grünen Bleistift. Er schrieb ein ganzes Blatt voll und reichte es Jens.

  »Und du brauchst meinen Hausschlüssel.«

  Er schlug sich an die Stirn.

  »Ach … Mist. Ich habe keinen.«

  Für einen Moment lang war er ratlos.

  Jens legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bruder, ich habe immer noch die Schlüssel, seit ich Weihnachten bei euch Blumen gegossen habe. Muss nur nach Hause und sie holen.«

  »Super! Aber ich warne dich, es ist ziemlich viel Zeug. Schaffst du das allein?«

  Jens nickte, steckte den Zettel ein und ging.

  Eric wandte sich an den Arzt. »Können wir uns irgendwo hinsetzen? Ich werde versuchen, Ihnen zu erklären, was ich machen will.«

  Thomas schüttelte den Kopf. »Wir müssen nichts überstürzen. Ihr Freund braucht wohl mindestens eine Stunde, nehme ich an?«

  Er streckte die Hand aus und hielt die Tür zu Zimmer 115 auf.

  »Bevor wir über Ihr Computerprogramm sprechen, sollten Sie der Lady da drinnen ein wenig Gesellschaft leisten, finde ich.«

  Eric spürte einen Kloß im Hals. Er hatte das Wiedersehen absichtlich hinausgezögert.

  »Sie müssen einen Kittel, Handschuhe und einen FFP3-Schutz anlegen.«

  »Einen was?« Er ging auf den kleinen Raum zwischen den Türen zu.

  »Einen Mundschutz. Sie liegen in der Schachtel. Und nehmen Sie ihn nicht ab, so lange Sie bei Ihrer Frau sind.« Thomas ließ die Tür los, die leise hinter ihm zufiel. Eric war allein in dem kleinen Raum. Er zog die Schutzkleidung an, atmete tief durch und ging ins Krankenzimmer.

  Es war fast dunkel in dem Zimmer, bis auf gedämpftes Licht von der Decke und eine kleine Leselampe neben dem einsamen Bett. Es stand ganz hinten an einem Fenster, dessen Vorhänge zugezogen waren. Ein rhythmisches Klicken und Zischen kam von dem Beatmungsgerät, und über zwei schwarze Bildschirme liefen zarte blaue Linien. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Erik ging leise durch den Raum, wie um sie nicht zu wecken, und hielt den Atem an, bis er am Bett angekommen war. Der Mundschutz drückte über der Nase. Als er Hanna sah, brachen alle Dämme, und er begann zu weinen. Es war ein heftiger Weinkrampf, der sich in den letzten vierundzwanzig Stunden aufgestaut hatte und den er nur mit Mühe hatte zurückhalten können. Jetzt liefen ihm die Tränen übers Gesicht, und er umklammerte die silberfarbene Stange am Fußende des Bettes.

  »Liebste, meine geliebte Schöne. Vergib mir. Vergib mir, was ich getan habe.«

  Die Worte strömten ebenso unkontrolliert aus ihm heraus wie die Tränen, er stammelte und schluchzte. Sie lag dort so wunderschön. Wie eine Porzellanpuppe. Ein schlafendes Dornröschen. Ihre Arme lagen auf der Bettdecke, die schmalen Hände wie zum Gebet gefaltet. Er schluckte und versuchte, sich zu sammeln. Dann setzte er sich auf den Stuhl neben dem Bett. Er zog die Bettdecke glatt und strich ihr mit dem behandschuhten Handrücken sanft über die Wange.

  »Ich bin hier«, flüsterte er. »Und ich werde dich nie mehr verlassen. Nie mehr.«

  
    Der Raum war riesig. Wie eine große Halle. Alles war blendend weiß. Wände, Fußboden, Decke. Sie lag auf einem Metallbett mitten im Raum. Wie auf einem Altar. Sie lag auf einem Altar wie eine heilige Göttin. Ein Tempel! Das musste es sein, sie war in einem Tempel. Es gab keine Fenster, keine Möbel, außer diesem Altar aus Stahl. Sie versuchte, den Kopf zu heben, aber etwas hielt sie zurück. Sie war festgebunden. Weiße Gurte spannten sich über Brust, Taille, Knie und Fußknöchel. Obwohl sie wehrlos und gefangen war, hatte die Situation etwas, das sie beruhigte. Etwas Fantastisches stand kurz bevor. Etwas, von dem sie geträumt hatte. Es sollte so sein, dass sie hier war. Alles war im Gleichgewicht. Wie ein ferner Traum schienen ihr das Kaufhaus und die Gestalt, die auf sie zugekommen war. Aber der Mann, den sie gesehen hatte, machte ihr keine Angst mehr. Jetzt sehnte sie sich nach ihm. Sehnte sich nach dem Mann ohne Gesicht.

  

  Die Tür zur Station flog krachend auf, und Jens schob eine Rolltrage herein, voll beladen mit Kartons und Plastiktüten. Thomas Wethje eilte auf ihn zu, um ihm zu helfen.

  »Bringen Sie alles in Zimmer 115.«

  Als sie in Hannas Zimmer kamen, nickte Jens Eric zu und keuchte durch den Mundschutz: »Mann, das war ganz schön viel. Ist jetzt ziemlich leer bei dir zu Hause. Ich habe gleich mal ordentlich gelüftet, das war nötig. Aber deine Blumen kannst du vergessen.«

  Thomas tauchte hinter ihm auf. Er betrachtete die Kisten skeptisch. Vielleicht hatte er seine Meinung geändert. Eric wollte gerade etwas sagen, als eine Schwester mit kurzem Blondschopf die Tür aufschob. Sie blickte verständnislos in die Runde.

  Thomas warf einen schnellen Blick zu Eric und nickte der Schwester etwas angestrengt zu.

  »Hallo Pia, es ist alles in Ordnung. Anscheinend sollen wir ein neues EKG ausprobieren. Endlich.«

  Die kleine Frau blickte wenig überzeugt auf die Männer, die angespannt um die Rolltrage herumstanden, auf der sich Umzugskartons und Plastiktüten türmten. Sie wandte sich an Thomas.

  »Ein neues EKG?«

  Thomas Stimme bekam einen forcierten Unterton. »Ganz richtig. Ich wäre dir dankbar, wenn du nach Lannerstedt auf 117 schauen könntest. Sie klagt über Kopfschmerzen. Und bei ihrer Hypertonie und ihrer Medikation …«

  Die Frau stand noch eine Weile da und musterte die überladene Rolltrage, dann schüttelte sie den Kopf und verließ das Zimmer.

  Thomas wandte sich an Eric: »Pia ist in Ordnung. Eventuell muss ich ihr sagen, was wir … was ihr vorhabt.«

  »Das müssen Sie entscheiden. Hauptsache, hier bricht nicht die Hölle los und wir müssen aufhören, bevor wir fertig sind.«

  Thomas antwortete nicht. Er machte immer noch ein skeptisches Gesicht, sagte aber nichts, als sie die Trage ans Bett rollten. Eric begann sofort, in den Kartons und Plastiktüten zu kramen. Er fand den Computer im größten Karton. Er brauchte eine Stunde, um das System aufzusetzen, die richtigen Anschlusskabel für die Geräte und Verlängerungskabel für die Stromversorgung zu finden und die fünfzig Kontakte des Sensorhelms mit dem Konverter zu verbinden.

  Schwester Pia wuselte im Zimmer herum, bis Thomas mit ihr ins Schwesternzimmer ging, um sie einzuweihen. Er arbeitete seit vielen Jahren mit ihr zusammen und versicherte, dass man ihr trauen könne.

  Jens war ruhelos. »Wie kommst du voran?«

  »Ich bin gleich so weit. Hast du das Nanogel eingepackt?«

  Jens nickte und suchte in einer der Plastiktüten. »Hier.«

  Er fischte eine kleine Tube mit lila schimmerndem Gel heraus.

  Thomas tauchte in der Tür auf, in der Hand ein Klemmbrett. »Pia versteht genauso wenig von Science-Fiction wie ich, aber sie respektiert, dass Sie daran glauben. Sie wird keine Schwierigkeiten machen.«

  »Danke.«

  »Keine Ursache. Ich muss meine Patientin jetzt kontrollieren. Seit einigen Stunden testen wir wie gesagt eine modifizierte Version des Brom-Medikaments Centric Novatrone. Das neue Präparat ist gerade erst für den klinischen Einsatz freigegeben worden. Wir sind tatsächlich die Ersten in Europa, die es anwenden.«

  »Die Ersten? Das klingt beunruhigend.«

  Thomas lächelte leicht. »Ja, leider ist es nicht in einem Keller von Terroristen zusammengerührt worden. Das Medikament wird von einem der weltgrößten Pharmaunternehmen hergestellt, es gibt also allen Grund zur Beunruhigung.«

  »Touché. Aber Sie wissen wohl, was Sie tun?«

  »Ich weiß, was ich tue. Ich habe eine Hypothese, wie der Virus sich reproduziert. Falls sie zutrifft, könnte Centric Novatrone die entscheidende Wende bringen.«

  Er ging hinüber zu Hanna und gab auf einer kleinen Tastatur unter den schwarzen Bildschirmen Befehle ein. Eric zog einen Stuhl heran und setzte sich neben die Rolltrage, die jetzt als provisorischer Computertisch diente. Er drückte den Einschaltknopf und hörte, wie die Lüfter im Server ansprangen, der unter der Trage auf dem Fußboden stand. Über den Bildschirm rollte eine Liste der Routinen, die gerade abgearbeitet wurden. Eric nahm die kleine Tube mit dem Gel und trat an Hannas Bett. Thomas stand neben ihm und machte sich Notizen auf dem Klemmblock.

  »Noch keine Veränderung, aber normalerweise sollte die Wirkung des Medikaments bald einsetzen. Und wie läuft’s bei Ihnen?«

  Eric öffnete die Tube und strich mit einer Hand die Haare aus Hannas Gesicht.

  »Ich trage zuerst das Gel auf. Es muss eine halbe Stunde lang einziehen, bevor wir anfangen können.«

  »Verstehe. Sie haben mich immer noch nicht zufriedenstellend darüber aufgeklärt, was das Gel enthält.«

  »Ich weiß, aber wie ich schon sagte, ich habe es nicht selbst hergestellt. Und ich habe den verantwortlichen Professor der Kyoto University bisher nicht erreicht. Wir befinden uns ja in verschiedenen Zeitzonen. Aber das Verzeichnis der Inhaltsstoffe, das ich Ihnen von der ersten Version gegeben habe, sollte zu fünfundneunzig Prozent mit den Inhaltsstoffen dieses Gels hier übereinstimmen.«

  »Aber Quallen?«

  »Ja, Quallen. Eine natürliche Substanz aus dem Meer. Kann nicht schaden.«

  »Ich weiß nicht, ganz geheuer kommt mir das nicht vor.«

  Thomas drängte sich an Eric vorbei. »Ich muss mit den Daten runter ins Labor. Sie haben die Nummer meines Pagers, und Pia ist hier auf der Station. Viel Glück.«

  »Danke. Wir sehen uns in einer Viertelstunde.«

  »Gut, ich werde sehen, ob ich es rechtzeitig zurück schaffe. Nichts gegen das, was Sie vorhaben, aber das Wichtigste für mich ist der Centric-Novatrone-Test, wenn Sie verstehen.«

  Eric lächelte leicht. »Ich verstehe.«

  Als der Arzt gegangen war, machte Eric sich daran, das schimmernde Gel auf Hannas Kopfhaut zu verteilen. Er erinnerte sich, wie er ihr das Gel das erste Mal aufgetragen hatte. Sie hatte eine Massage gewollt. Hatte gelacht und geschnurrt und wollte geliebt werden. Aber anstatt mit ihr zu schlafen, hatte er sie an das System angeschlossen und sie mit einem tödlichen Virus infiziert. Er strich ihr mit den Fingern an den Ohren entlang, über die Stirn und die Kopfhaut. Dann drehte er den Verschluss wieder auf die leere Tube und trocknete sich die Hände mit einem Papiertuch ab. Er setzte sich an die Tastatur und startete Mind Surf. Jens saß stumm auf einem der Besucherstühle, vielleicht war er eingeschlafen.

  Zehn Minuten später war alles bereit. Jetzt kam das Wichtigste von allem: der Test, ob Nadim wirklich Mona besiegen konnte. Eric wusste, dass der Mind-Surf-Rechner infiziert war. Wenn er den Antivirus auf den Server lud, sollte das Programm also Mona finden und eliminieren. Keine leichte Aufgabe, wenn man bedachte, dass der Virus getarnt war, in Echtzeit mutierte und sicherlich über eine Reihe völlig unbekannter Abwehrmechanismen verfügte. Er nahm den kleinen iPod und verband ihn mit dem USB-Anschluss. Der Player tauchte als externer Speicher auf dem Bildschirm auf, und mit wachsender Nervosität suchte Eric nach der unglaublich kostbaren Datei:

  
    TSCHAIKOWSKY NR. 7 / / KONZERT FÜR NADIM

  

  Er legte den Finger auf die Enter-Taste und zögerte einen Moment. Falls irgendetwas nicht stimmte oder die Datei beschädigt war, wäre alle Hoffnung dahin. Er war wieder bei seinem Rubbellos. Solange die Datei dort auf dem Bildschirm war, lebte der Traum. Er blickte Hanna an. Das Gel schimmerte auf ihrer Stirn wie ein Glorienschein. Gleich würde er ihr den Sensorhelm aufsetzen und sie mit Mind Surf verbinden. Aber alles hing davon ab, dass Samirs Antivirusprogramm funktionierte. Der Mauszeiger schwebte zitternd über Tschaikowsky Nr. 7. Zeit, der letzten Symphonie des Meisters zu lauschen. Posthum. Er drückte auf Enter.

  
    Sie waren weiß gekleidet, der Gesichtslose und das kleine Mädchen. Ihr Haar war nicht mehr zerzaust, sondern schön gebürstet und hochgesteckt, mit einem breiten Diadem. Der Mann trug weiße Handschuhe. An einer Hand hielt er das Mädchen, in der anderen einen merkwürdigen Gegenstand. Einen kegelförmigen Stab, spitz an einem Ende, weich gerundet am anderen. Er war bezaubernd schön, so etwas hatte sie vorher noch nie gesehen. Der Mann trug einen Anzug, das Mädchen ein dünnes Sommerkleid und hübsche Stoffschuhe. Er war größer, als sie gedacht hatte. Sie lächelte ihn an. Als der glatte Kopf sich über sie beugte, merkte sie, wie ihr Körper sich anspannte. Er war schön, reiner und ehrlicher als irgendjemand sonst. Unverdorben. Er richtete sich auf und legte endlich seine Hand zwischen ihre Brüste. Sie versuchte sich aufzurichten, um ihm entgegenzukommen, aber die Gurte hielten sie fest. Der Kontakt hatte etwas schwindelerregend Erotisches. Jetzt gab es nur noch sie und den Gesichtslosen. Sie waren eins.

    Dann fiel ihr das kleine Mädchen ein, und sie drehte mühsam den Kopf. Der Druck auf dem Brustkorb nahm zu. Das Mädchen stand ein paar Meter vom Bett entfernt, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Als ihre Blicke sich begegneten, war es, als schlüge ein Hammer durch eine Wand aus Kristall. Erkenntnis und Panik trafen sie gleichzeitig. Sie versuchte zu schreien, aber es war keine Luft da. Entsetzt starrte sie in das flache Gesicht. Er würde seine Hand durch ihre Rippen pressen, durch ihre Lunge, ihr Herz. Gleich würde der Brustkorb nachgeben. Sie hatte recht gehabt. Dies war ein Tempel, und sie lag auf einem Altar. Aber nicht als Göttin, sondern als Opfer. Dann war plötzlich Luft vorhanden, und mit der Luft kam der Schrei. Laut und herzzerreißend. Aber nicht sie war es, die schrie. Es war das kleine Mädchen.

  

  Nadim brauchte keine fünf Sekunden, den Mona-Virus im Computer aufzuspüren. Eric starrte auf den Bildschirm. Darauf war nicht mehr zu sehen als eine blinkende Uhr mit rotierenden Zeigern. Ein seltsames Detail war, dass sich die Zeiger gegen den Uhrzeigersinn drehten, rückwärts. Obwohl er nicht verfolgen konnte, was das Antivirusprogramm tat, stellte er sich vor, dass dort drinnen jetzt ein digitaler Krieg stattfand. Ein Krieg auf Leben und Tod, zwischen einem mutierten Mona- und einem hochpotenten Nadim-Virus. Ein Kampf zwischen Mutter und Tochter. Es war völlig still in dem dunklen Zimmer, nur Hannas Beatmungsgerät war zu hören. Eric war bis zum Äußersten angespannt und wagte kaum zu atmen. Das Antivirusprogramm musste die Infektion im Computer besiegen. Falls das scheiterte, wäre auch Hanna nicht zu retten. Nach sieben langen Minuten verschwand die Uhr, und für wenige Sekunden war der Bildschirm schwarz. Dann gab der Computer ein helles »Pling« von sich, und eine kurze Mitteilung erschien auf dem Bildschirm.

  
    MONA DELETED

  

  Er starrte verblüfft auf den Text. War das alles? Keine Symphonien oder Trommelwirbel? Keine bunten Animationen oder grafischen Feuerwerke? Der meistgefürchtete Virus der Welt, innerhalb von Minuten gelöscht, und alles, was er bekam, war ein »Pling«.

  »Das ist ja unglaublich!«

  Jens streckte sich auf seinem Stuhl und blinzelte verschlafen. »Was denn?«

  »Es funktioniert. Der Antivirus funktioniert!«

  Jens stand auf und stellte sich hinter ihn. »Aber funktioniert er auch bei einem Menschen? Funktioniert er bei Hanna?«

  »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls wird es jetzt höchste Zeit, ihn auszuprobieren. Wenn das nicht funktioniert, müssen wir wohl Thomas’ Rat befolgen und einen Rabbiner holen.«

  Jens legte die großen Hände auf Erics Schultern und massierte sie einen Moment lang.

  »Bruder, heute bist du der Rabbiner. Fang an.«

  Eric nickte verbissen und stand auf. »Hilf mir mal.«

  Er nahm den Helm hoch, vorsichtig, damit sich die Kabel nicht verhedderten. Jens griff nach dem dicken bunten Kabelstrang und legte ihn behutsam auf Hannas Bauch. Dann setzte Eric den Helm auf ihren klebrigen Kopf. Er überlegte kurz, ob er darauf verzichten sollte, die Augensensoren anzubringen, beschloss dann aber, dass es nur von Nutzen sein konnte, so viele Kontaktpunkte wie möglich zu haben. Er klappte die schwarze Brille herunter und zog die Schrauben links und rechts fest. Ein Tropfen Blut lief über Hannas Wange und tropfte aufs Kopfkissen. Jens blickte ihn nervös an.

  »Alles unter Kontrolle?«

  »Einigermaßen.«

  Er setzte sich wieder an die Tastatur. Das System stellte den Kontakt mit Hannas Gehirn her. Innerhalb weniger Sekunden tauchte eine Reihe von Mitteilungen auf dem Bildschirm auf.

  
    CONTACT ESTABLISHED

    RECEIVING NEURODATA

    SIGNAL STRENGTH 87 %

  

  Das war ein etwas geringerer Kontakt als beim ersten Mal, sollte aber völlig ausreichen. Die entscheidende Frage war, ob der Kontakt genügte, damit Nadim verstand, dass es eine weitere infizierte Einheit gab – Hannas Gehirn. Hoffentlich war der Antivirus darauf programmiert, neu hinzukommende Festplatten und Server zu durchsuchen. Hannas Gehirn war jetzt so etwas wie eine externe Festplatte. Eric biss die Zähne zusammen und aktivierte Nadim. Der Schirm flackerte kurz, und die kleine Uhr erschien wieder. Die Zeiger liefen rückwärts. Das Antivirusprogramm arbeitete an etwas, und das konnte nicht die Infektion im Computer sein, denn die war bereits beseitigt. Nadim hatte also eine weitere Infektion gefunden, und die saß an einer ganz bestimmten Stelle. Jens stand wie eine Marmorstatue am Fenster, den Blick fest auf Hannas Gesicht gerichtet.

  Plötzlich ertönte draußen auf dem Flur ein Alarmsignal. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Eric begriff, dass dieses Signal von Hanna ausging. Die Kurven auf den beiden Monitoren am Kopfende des Bettes hatten eine andere Charakteristik. Das EEG schlug kräftig aus, weit über den Normalverlauf. Auch die EKG-Kurven zeigten keine regelmäßig verlaufenden Intervalle mehr, sondern waren ungleichmäßig und zittrig.

  Jens sah ihn mit Panik im Blick an. »Was zum Teufel ist passiert? Was haben wir getan?«

  Die Tür flog auf, und Schwester Pia stürmte ins Zimmer. »Nichts anfassen! Der Doktor ist unterwegs.«

  Sie lief zum Bett, legte die Hand auf Hannas Stirn und studierte die Kurven auf den beiden Monitoren.

  »Großer Gott.« Sie wich einen Schritt zurück.

  Eric drehte sich zu ihr um. »Was ist?«

  »So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie hat einen Anfall.«

  Sie beugte sich vor und gab Befehle auf dem Computer am Bett ein.

  Eric machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was ist los? Was können wir tun?«

  Pia antwortete, ohne den Blick von den Monitoren zu wenden. »Nehmen Sie ihre Hand.«

  Er sah sie verständnislos an, griff aber nach Hannas weicher Hand.

  »Und jetzt?«

  Sie antwortete nicht.

  Er sah flehend zu Jens. »Nimm du ihre andere Hand.«

  Jens nickte. So standen sie da, jeder eine Hand von Hanna haltend, und starrten auf die unheilverkündenden Muster der Kurven.

  Jens flüsterte leise vor sich hin: »Was haben wir getan?«

  
    Sie konnte nichts tun. Die Gurte hielten sie unerbittlich fest, und der Mann drückte jetzt so hart, dass das Brustbein jeden Moment brechen würde. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben, leben, leben. Ihr Blick fiel auf den kegelförmigen Stab, den der Mann in seiner anderen Hand hielt und jetzt hoch über den Kopf hob. Sie ballte die Fäuste, wappnete sich in Erwartung des Schmerzes.

    Plötzlich war sie da, das kleine Mädchen. Sie ging in besinnungsloser Wut auf den Mann los. Schlug, biss und kratzte. Der Mann machte einen unsicheren Schritt zur Seite, seine Hand verschwand von Hannas Brust. Das Mädchen zerrte an ihm und boxte auf ihn ein. Der Mann schlug zu, und das Kind stürzte zu Boden. Er wirkte abgelenkt, aber dann sammelte er sich, schüttelte den Kopf und stellte sich wieder neben sie. War das Mädchen tot? Nein, sie bewegte sich. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden, aber sie hob den Kopf und sah Hanna an. Hanna versuchte, sie anzulächeln. Der Mann legte seine schwere Hand auf ihre Schulter und drückte sie hinunter. Sie brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, was er tun würde. Stattdessen erwiderte sie den Blick des Mädchens. Alles wird gut. Ich bin bereit. Sie konnte spüren, dass das Mädchen verstanden hatte. Sie liebte sie. Mehr als alles andere.

    Dann passierte etwas. Wände, Decke und Fußboden des Tempels verwandelten sich in Sand. Es begann hinter dem Mädchen. Zuerst dachte Hanna, es sei eine Halluzination, verursacht durch Sauerstoffmangel und Panik. Aber es kam näher, bewegte sich so schnell wie eine lautlose Flutwelle. Alles wurde zu rieselndem weißen Sand, der sich in schwarzem Nichts auflöste. Das Mädchen starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hob die Hand, versuchte etwas zu sagen, aber auch sie löste sich auf. Hanna blickte zu dem Mann hoch und meinte, für eine Sekunde ein Gesicht auf der glatten Oberfläche zu sehen. Dann wurde alles zu weißem Sand. Der Saal, das Bett, der Mann. Die Welt um sie herum versank, und sie stürzte im freien Fall. Taumelte haltlos durch ein sternenloses Weltall. Schneller und immer schneller.

  

  Sie hörten eilige Laufschritte auf dem Flur. Thomas Wethje stürzte zur Tür herein. Er trug keine Handschuhe und hatte nur eine einfachere Variante des Mundschutzes um. Er lief zu den Monitoren, studierte sie ein paar atemlose Sekunden lang, tippte Befehle ein und verfolgte schweigend die Ziffernreihen. Dann wandte er sich an Pia. »Wann hat das angefangen?«

  »Der Alarm ging vor acht Minuten los.«

  Thomas sah Eric an. »Haben Sie irgendwas gemacht?«

  »Ich habe sie mit Mind Surf verbunden, und kurz darauf fing das an.«

  »Sie hat einen Anfall. Das ist genau wie bei Mats Hagström. Diesmal dürfen wir nicht zögern. Geben Sie ihr mehr Centric Novatrone. Und Cres Fenemal. Schnell!«

  Pia nickte und lief aus dem Zimmer.

  Thomas sprach, ohne den Blick von den Monitoren zu nehmen. Sein Ton war bitter. »Sie sollten Ihre Apparate besser von ihrem Kopf entfernen.«

  Eric wurde bewusst, dass Hanna immer noch den Sensorhelm aufhatte. Er warf einen Blick auf den Computerbildschirm und sah, dass die kleine Uhr weiterhin blinkte. Die Zeiger liefen rückwärts. Nadim hatte die Virusbekämpfung noch nicht beendet.

  Er blickte den Arzt an. »Ich möchte den Helm auf ihrem Kopf lassen. Das macht keinen Unterschied.«

  Das war eine gewagte Behauptung. Er hatte keine Ahnung, ob der Antivirus die Krise bei Hanna ausgelöst hatte, vielleicht war es eine tödliche Entscheidung, sie nicht vom Computer abzukoppeln. Thomas schüttelte zornig den Kopf. Pia kam mit einem Tropfbeutel zurück. Sie eilte an Hannas Bett, nahm den bisherigen Tropf ab und hängte den neuen an das Stativ. Thomas verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete verbissen die Kurven auf den Monitoren. Sie waren immer noch unregelmäßig.

  »Nun mach schon.«

  Er beugte sich näher an die Monitore heran, schien mit ihnen zu reden. »Na los. Komm schon. Zeig endlich Wirkung.«

  Jens und Eric wechselten einen Blick.

  Plötzlich nahmen die heftigen Ausschläge auf dem EEG-Bildschirm ab, und das Diagramm kehrte wieder zu seinem gewohnten Zickzackmuster zurück. Gleich darauf beruhigte sich auch die EKG-Kurve. Eric ließ sich schwer auf den Stuhl am Mind-Surf-Computer fallen und den Atem entweichen, den er in seinen Lungen angestaut hatte, vielleicht schon, seit der Alarm losgegangen war.

  Jens hielt immer noch Hannas Hand. Sein Gesicht war kreideweiß. »Sagen Sie was, Doktor. Wie sieht’s aus? Wird es besser?«

  Der Arzt ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Nach einer Weile nickte er leicht. »Es sieht besser aus. Oder anders gesagt, es sieht wieder so aus wie in den letzten zwei Wochen.«

  Er drehte sich zu Eric um.

  »Scheint, als hätten wir die Schlacht für uns entschieden.«

  Eric blickte auf den Computerbildschirm und schüttelte den Kopf. Die kleine Uhr mit den kreisenden Zeigern war immer noch da.

  »Der Kampf geht weiter.«

  
    Sie musste ohnmächtig geworden sein. Als sie die Augen aufschlug, lag sie auf dem Bauch in einer goldglitzernden Wüste. Der Sand war warm und fein wie Puderzucker. Sie setzte sich auf und blickte sich um. Der Himmel war dunkelrot, und die Wüste erstreckte sich endlos in alle Richtungen. Sie war schon einmal hier gewesen. Wann, das wusste sie nicht mehr. Hier war kein Wind, kein Duft, kein Laut. Sie streckte die Beine aus und legte sich auf den Rücken. Der warme Sand umfing sie und machte sie schläfrig. Sie blickte hinauf in den roten Himmel, der von einer weichen, dichten Wolkendecke verhüllt war. Genussvoll grub sie die Finger in den feinen Sand. Wie war sie hierhergekommen? Wo war dieser Ort? Ihre linke Hand stieß auf etwas Hartes. Sie stützte sich auf den Ellbogen. Es war ein alter, rostiger Wecker, die schwarze Farbe blätterte ab und das Glas war gesprungen. Die schmalen Zeiger standen still. Es war bestimmt schon lange her, dass er funktioniert hatte. Auch der Wecker kam ihr bekannt vor. Sie drehte ihn um und betrachtete die Schraube zum Aufziehen. Konnte sie die Uhr wieder in Gang bringen? Gerade als sie die Finger um die Flügelschraube legte, schnitt ein blendender Sonnenstrahl einen Spalt in die rote Wolkendecke. Das kam so unerwartet und das Licht war so hell, dass sie den Wecker fallen ließ, die Hände vors Gesicht schlug und zurück in den Sand sank. Die Sonne fraß die roten Wolken auf, und die Welt füllte sich mit weißem Licht.

  

  Während Eric im dunklen Zimmer auf dem Besucherstuhl am Bett saß, kamen ihm unzählige Bilder in den Sinn: Gesichter, Orte, Ereignisse. Alles war in einem schwindelerregenden Tempo abgelaufen, er war nicht einmal dazu gekommen, richtig durchzuatmen. Da war Mats Hagström, der lachend seinen schicksalhaften Apfel warf. Das dreizehnte Investorengespräch. Da waren die Promenade des Anglais in Nizza, die Bibliothek in Tel Aviv und die Disteln in Gaza. Irgendwie kam es ihm so vor, als wäre das alles nicht ihm passiert. Es war wie Bilder aus einem Film, als hätte er danebengestanden und zugesehen. Er dachte an Samirs Körper im wirbelnden Sand. Ob irgendjemand ihm ein würdiges Begräbnis gab? Wohl kaum. Es hätte sein eigener Körper sein können, der dort leblos in der Morgendämmerung lag. Oder er hätte mit einer Kugel im Rücken an der Sicherheitsschleuse des Ben-Gurion-Flughafens sterben können. Es hätte sogar noch früher vorbei sein können, wenn er selbst Mind Surf ausprobiert hätte, nachdem Hanna die Homepage der TBI angesurft hatte.

  Er betrachtete sie. Es war jetzt drei Stunden her, dass ihre Werte sich stabilisiert hatten. Mind Surf war abgekoppelt worden. Im Zimmer war es ganz still. Irgendwie war die Luft entladen, wie nach einem furchtbaren Gewitter.

  Thomas Wethje kam zusammen mit zwei anderen Ärzten herein. Sie standen eine Weile neben dem Bett und unterhielten sich flüsternd. Jemand nickte lächelnd. Als sie gingen, legte Thomas ihm die Hand auf die Schulter.

  »Centric Novatrone scheint zu wirken. Es ist verblüffend, wie sich ihr Zustand in nur wenigen Stunden verbessert hat.«

  »Was heißt das?«

  »Es ist noch zu früh, um Genaueres zu sagen, aber Hanna hat bewiesen, dass sie stark ist. Jetzt hilft das Brom-Medikament ihr, den Virus zu bekämpfen.«

  »Das klingt fantastisch.«

  »Das ist es. Aber, und dieses Aber ist wichtig, nach so vielen Tagen im Koma und nach all den Höhen und Tiefen kann es sein, dass sie Schaden genommen hat. Herz, Hirn, Nerven. Ich sage das nicht, um Ihre Stimmung zu dämpfen, aber es gehört zu meinem Beruf, ein wenig pessimistisch zu sein. Oder realistisch, das ist vielleicht das treffendere Wort.«

  Als er sah, wie besorgt Eric war, fügte er eilig hinzu: »Aber wie gesagt, im Moment deutet vieles in die richtige Richtung.«

  »Und was machen wir jetzt?«

  Thomas blickte zu Hannas Silhouette am Fenster. Dann öffnete er die Tür zum Flur. »Wir warten.«

  Die Tür fiel weich hinter ihm zu. Eric starrte auf den Fußboden. Hannas Werte verbesserten sich, und Thomas war überzeugt, dass es auf das Brom-Medikament zurückzuführen war. Vielleicht hatte er recht. Oder vielleicht lag es auch an Nadim. Was es auch war, auf jeden Fall ging es aufwärts. Aber sie konnte Schaden genommen haben.

  Ruhelos stand er auf, ging zum Computer und stöpselte seinen iPod aus. Ein bisschen Musik, um die Nerven zu beruhigen. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und begann, durch die Playlist zu scrollen. Er wünschte, er hätte die echte 7. Symphonie von Tschaikowsky gehabt, um sie sich anzuhören. Wenn es sie denn überhaupt gab. Er hätte gern gewusst, ob sie düster oder heiter war. Wenn man bedachte, wie es Tschaikowsky gegen Ende seines Lebens gegangen war, konnte man sich vorstellen, dass er sie vermutlich in Moll geschrieben hatte. Eric verließ den Musikordner und öffnete das Hauptmenü, um noch einmal das fantastische Gefühl zu erleben, das er gehabt hatte, als er das Antivirusprogramm entdeckte. Er scrollte hinunter zur neuen Rubrik »Für Eric« und öffnete sie. Leer. Er schaute genauer auf das kleine Display. Nichts. Tschaikowskys Siebte war weg. Nadim war weg. Wie war das möglich?

  Er schaltete den Computer ein. Während er darauf wartete, dass das System hochfuhr, blickte er wieder auf den iPod. Nadim hatte sich offenbar selbst gelöscht, nachdem er seine Arbeit getan hatte. Hoffentlich befand er sich noch im Computer. Das kleine Programm war von unschätzbarem Wert für Israel, für die ganze Welt. Nadim konnte die Hunderttausende von infizierten Computern weltweit, die im Moment unbrauchbar waren, wiederbeleben. Der Desktop erschien, und Eric suchte nach Nadim. Der Rechner arbeitete einige Sekunden und gab dann das Ergebnis aus. Ein Ergebnis, das er schon geahnt hatte, als er den Suchbegriff eingab.

  
    NADIM NOT FOUND

  

  Eric stand über die Tastatur gebeugt, beide Hände auf den Tasten, und sammelte seine Gedanken. Samir Mustaf hatte ihm helfen wollen, Hanna zu retten. Aber er hatte auch dafür sorgen wollen, dass Eric den Antivirus nicht weitergab oder ihn anderweitig verwendete. Die Version von Nadim, die er erhalten hatte, war darauf programmiert gewesen, sich selbst zu löschen, nach einer bestimmten Zeit oder einer bestimmten Zahl von Einsätzen. Das Programm konnte auf den Hauptrechner geladen werden und danach noch auf eine weitere Einheit, in diesem Fall Hanna. Eric schauderte, als er sich die Konsequenzen vorstellte, die es gehabt hätte, wenn er das Antivirusprogramm noch auf einem anderen Rechner ausprobiert hätte, bevor er Hanna damit verband. Oder wenn er Paul Clinton eine Kopie gegeben hätte.

  Er starrte die drei Worte auf dem Bildschirm an. Die Welt musste also ohne Nadim zurechtkommen, ohne Tschaikowskys siebte Symphonie. Ohne einen wirksamen Antivirus würde der Wiederaufbau all der betroffenen Systeme schwierig und langsam vonstattengehen. Wahrscheinlich würde man gezwungen sein, alle infizierten Daten und Programme zu löschen und wieder ganz von vorn anzufangen. Die Kosten würden gigantisch sein. Er schüttelte resigniert den Kopf und setzte sich so dicht wie möglich ans Bett. Der Antivirus war gelöscht. Jetzt existierte er nur noch in Hannas Körper. Vielleicht waren sie beide dort, Nadim und Mona. Oder vielleicht war der eine bereits beseitigt und nur der Sieger noch übrig. Wer war der Stärkere gewesen? Mutter oder Tochter? Es war nie eine Bestätigung gekommen, dass der Virus gelöscht war. Die kleine Uhr war einfach verschwunden und von einem leeren Bildschirm ersetzt worden. Es war unmöglich zu sagen, ob die Aktion geglückt war.

  Der Raum war still und beinahe unwirklich entrückt vom Rest der Welt. Als wären Hanna und er die letzten Menschen auf Erden, zu zweit allein in einem weißen Würfel.

  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte auf die schwarzen Monitore. Das Beatmungsgerät war abgekoppelt, Hanna atmete aus eigener Kraft. Er lauschte ihren ruhigen Atemzügen, leise und rhythmisch. Wie ferne Wellen, die an einen Strand rollten. Er hatte immer davon geträumt, am Meer zu leben. Ihm kam ihr kleines Haus auf Dalarö in den Sinn. Sie waren in diesem Sommer kein einziges Mal dort gewesen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als zusammen mit ihr dort zu sein. Auf dem Bootssteg zu liegen, dicht neben ihrem Körper. Dem Meer zu lauschen.

  Die ganze Nacht lang saß Eric auf dem Stuhl, betrachtete Hanna und träumte davon, dass sie aufwachte. Stellte sich den Moment vor, in dem er sehen würde, wie sie die Augen aufschlug. Was für ein Gefühl würde das sein? Was würde sie sagen?

  Es kam genau andersherum. Gegen halb fünf schlief er ein und schlief anderthalb Stunden lang tief und fest. Als sein Bewusstsein in den schmerzenden Körper zurückkehrte, der unbequem und zwischen Beatmungsgerät und Wand eingeklemmt auf dem Stuhl kauerte, war es Hanna, die ihn ansah. Eric versuchte, den Blick zu fokussieren, überzeugt, dass er immer noch schlief. Aber dann lächelte sie. Ihr Kopf war verschwitzt und tief ins Kissen gesunken, die Haare flossen ihr über Schultern und Brüste, umflossen ihr blasses Gesicht wie goldfarbene Wellen. Er saß stocksteif da, als könnte eine plötzliche Bewegung sie verscheuchen. Nach ein paar langen Sekunden flüsterte er das Einzige, was ihm einfiel: »Verzeih mir.« Das Weinen stieg ihm in die Kehle. »Es war alles meine Schuld.«

  Hanna schloss die Augen. Dann öffnete sie langsam die Lippen. Sog Luft ein. »Du …« Ihre Stimme war schwach, wie ein träumerisches Flüstern. »Weißt du noch …«

  Eric beugte sich näher zu ihr.

  Sie fuhr mühsam fort: »Weißt du noch … mein Film?«

  Er zwinkerte die Tränen weg. »Love Story?«

  Sie lächelte. Eine salzige Welle stieg ihm den Hals hinauf, und er nickte verstehend. Sie folgte ihm mit den Augen, als er sich vom Stuhl erhob, den Mundschutz abnahm, sich vorbeugte und sie küsste. Vorsichtig. Auf die Stirn. Auf die Augenlider. Den Nasenrücken. Alles so bekannt. So vertraut. Bevor er seine Lippen auf ihre drückte, flüsterte er, eingehüllt in ihren flachen Atem: »Willkommen daheim. Meine Geliebte.«

  Jerusalem, Israel

  Im Herbst würde Bianchi einen neuen Rahmen herausbringen. Das hatte er in Bicycling gelesen. Ein Rahmen, der leichter, aber zugleich steifer war als der, den er heute hatte. Er hatte an den Hersteller geschrieben und versucht, ihn zu bestellen, aber Preis und Lieferdatum standen immer noch nicht fest. Der Preis war uninteressant. Er hatte schon über 20.000 Dollar für sein Hobby ausgegeben. Aber schließlich war dies auch die einzige Extravaganz, die er sich gönnte, in allem anderen war er ein Asket.

  Er trat in die Pedale und fuhr von einem Duft in den nächsten. Die Feuchtigkeit in der Luft verstärkte die Nuancen, und er durchschnitt die Wasserpfützen, die sich in den Asphaltlöchern gebildet hatten. So früh am Morgen war noch kein Verkehr, er konnte die ganze Straße ausnutzen, um die Kurven zu schneiden und das Tempo zu halten. Seine Beinmuskeln arbeiteten hart, und er stand mehr, als dass er saß. Die erste Hälfte seiner Route führte bergauf und war teilweise sehr steil. Zuerst machte er Cardio-Training und trieb den Körper bis zum Äußersten. Danach ging es flacher weiter, und da waren Konzentration und Technik entscheidend.

  Sinon dachte an das, was in den letzten Wochen passiert war. Der Mossad hatte einen Spitzel in die Gruppe geschleust und ein Einsatzkommando losgeschickt. Jetzt waren alle tot. Ahmad Waizy, Samir Mustaf, Mohammad Murid. Die Palästinenser, die er von der Hamas ausgeliehen hatte, beide im Iran spezialausgebildet. Ben Shavit wurde international als Held gefeiert. Für die Hisbollah war das ein historischer Tiefschlag. Nur noch ein paar Tage mehr, und Ben hätte das Abkommen unterschrieben. Aber nun gut. Allah hatte es anders gewollt. Der Computervirus saß jedenfalls noch weltweit in den Systemen, und es würde unvorstellbare Anstrengungen erfordern, frische, funktionierende Netzwerke aufzubauen. Anstrengungen, die die westliche Welt Hunderte von Milliarden kosten würden. Das allein war schon ein Sieg. Der Feind wurde geschwächt und gezwungen, seine Energien auf etwas anderes als Kriegsführung und Okkupationen zu konzentrieren. Er überholte einen einsamen Jogger, der sich keuchend zum Gipfel des Ölbergs vorankämpfte.

  Er dachte an seine eigene Situation. Bisher war er noch nicht aufgeflogen. Das war unfassbar. Wenn die Welt wüsste, dass der gefeierte Mossad einen Feind nicht bemerkte, der mitten vor seiner Nase saß. Wie konnte er aus seiner wertvollen Position den besten Nutzen ziehen? Er konnte dem Feind immer noch Schaden zufügen. Es war natürlich gefährlich, allzu selbstsicher zu sein, früher oder später würde er auffliegen. Er könnte das Land auf der Stelle verlassen. Er hatte so viel bewirkt, dass sein Platz im Himmel bereits gesichert war. Aber er war ein Soldat. Diese einzigartige Chance vorübergehen zu lassen, kam gar nicht infrage.

  Er warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr. Wie es aussah, konnte er die erste Etappe in neuer Rekordzeit schaffen. Er trat fester in die Pedale. Am besten wäre, er würde Ben die Kehle durchschneiden. In seinem eigenen Haus, vor den Augen seiner Familie. Was für Schlagzeilen! Was für eine Rache für das Fiasko in Gaza! Er erreichte den Gipfel, hielt aber nicht an. Nicht, wo er so gut in der Zeit lag. Die Straße ging steil bergab. Er beugte sich über den Lenker, sodass er vorwärtsschoss wie ein Projektil. Er dachte an Rachel Papo. Sie hatte überlebt. Hatte geradezu unfassbares Glück gehabt. Jetzt würde sie noch wachsamer sein. Die Sicherheitsmaßnahmen würden verstärkt werden. Aber er hatte immer noch einen Trumpf in der Hand. Die Adresse des Heims, in dem ihre verrückte Schwester lebte. Es würde leichtes Spiel sein, hinzufahren und sie rauszuholen. Die Idee befeuerte ihn. Er würde alles filmen, was er mit ihr machte, und den Film dann an Rachel schicken.

  Er duckte sich tiefer über den Rahmen. Der Wind pfiff ihm um die Ohren und presste Tränen hervor, die schräg aufwärts von den Wangen zu den Ohren liefen. So vornübergebeugt in dem rasenden Tempo war er mit dem Rad verschmolzen, und sein Kopf wurde von allen Gedanken befreit. Er konnte das Tempo fast sieben Kilometer lang halten und kam schließlich auf der Straße heraus, die zu seinem Haus führte. Die Straße war leer, er schaltete hoch und trat mit letzter Kraft in die Pedale, um seinen neuen Rekord zu sichern.

  Zwei Kilometer später legte er auf der Rückseite der großen Villa eine Vollbremsung hin und schaute gespannt auf die Uhr. Unglaublich. Vier Minuten besser als seine bisherige Bestzeit. Er war ausgepumpt, aber glücklich. Das hier war ein Zeichen. Ein Zeichen, dass er stärker denn je war. Dass er Allah auf seiner Seite hatte und dass alles möglich war. Er lehnte das Rad an die Wand, nahm den Helm ab, streckte die schmerzenden Glieder und machte sich auf den Weg zur Vorderseite des Hauses. Er war durstig und erschöpft. Die Fenster schienen alle geschlossen zu sein, die Familie schlief noch. Wenn er Glück hatte, konnte er zu seiner Frau ins Bett kriechen und vor dem Frühstück noch eine halbe Stunde schlafen.

  Als er um die Hausecke bog, sah er, dass ein Mädchen auf der Motorhaube seines Autos saß. Er blinzelte, um in der grellen Sonne besser sehen zu können. War das eine von den Freundinnen seiner Tochter? Saß sie da und wartete darauf, mit ihr zusammen zur Schule zu gehen? Aber so früh? Und auf seinem Auto? Sie trug einen schwarzen Trainingsanzug und schwarze Turnschuhe. Er wurde ärgerlich und ging schneller. Als er nur noch wenige Meter vom Auto entfernt war und das Mädchen den Kopf drehte, erkannte er seinen Irrtum. Er blieb stehen und ließ den Helm fallen, zu müde, um auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können. Er wusste, dass er nichts mehr tun konnte. Nicht in dieser Situation, nicht bei dieser Person.

  Rachel Papo lächelte ihn an.

  »Guten Morgen, Herr Katz.«

  Epilog

  Ihre einfache Hütte lag eingeklemmt zwischen enormen Designervillen im New-England-Stil und von Architekten entworfenen Glaspalästen. Das falunrote Häuschen war nicht winterfest und besaß keinerlei moderne Ausstattung. Außenklo und Handpumpe waren auf Dalarö etwas Außergewöhnliches. Vielleicht sollten sie ein bisschen Geld investieren und den Standard verbessern. Vielleicht auch nicht. Es gefiel ihnen, so wie es war. Hier hatten sie viele Sommer lang gestritten, gelacht, geweint und sich geliebt. Auch das Boot war eine Rarität auf der Insel. Während die Nachbarn große Daycruiser, Wasserscooter und RIB-Schlauchboote besaßen, hatten sie nur ein altes Ruderboot mit einem graugrünen Zwei-Takt-Außenborder von Husqvarna. Eric konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt damit gefahren waren. Jetzt dümpelte das Boot ruhig an der Boje. Der Wein, den er getrunken hatte, wärmte den Körper. Vom Jungfrufjärden wehte eine leichte Brise. Es hatte geregnet, und die Luft war frisch und feucht. Die Planken unter seinem nackten Rücken waren rutschig von Tang und Algen. Er konnte nicht sagen, ob es früher Morgen oder tiefe Nacht war. Es spielte keine Rolle.

  Sie flocht ihre Finger in seine und flüsterte kaum hörbar: »Ich will ein Kind.«

  Er küsste ihr nasses Haar und umarmte sie fest. Das Glück in genau diesem Augenblick, genau diesem Herzschlag, war größer, als er es je zuvor erlebt hatte. Es war ein Gefühl von Frieden, Sicherheit und einer wunderbaren Zukunft.

  Sie legte ihr Gesicht an seine Brust. »Sie soll Mona heißen.«

  Er lachte. »Und wenn es ein Junge wird?«

  Sie drehte den Kopf zum Wasser, zögerte mit der Antwort, so als lauschte sie in sich hinein. »Ein Junge?« Der Horizont war vom Dunst verhüllt, und über Rögrund regnete es immer noch. Sie ließ ihn los und rollte sich auf den Rücken.

  »Wird es nicht.«

   

  Doktor Thomas Wethje blinzelte irritiert in das grelle Deckenlicht. Er hatte eine schlimme Migräne und war müde. Vor ihm lagen all die Dokumente, Computerausdrucke, Aufzeichnungen und Krankenjournale von Mats Hagström und Hanna Söderqvist. Er arbeitete seit dem frühen Morgen und hätte längst Feierabend machen sollen. Aber er kam nicht von den merkwürdigen Fällen los, die seine Gedanken in der letzten Zeit so sehr beschäftigt hatten. In seinen gut dreißig Berufsjahren als Arzt hatte er so etwas noch nie gesehen.

  Sicher, der menschliche Körper war und blieb ein Wunder, und ebenso, wie die Menschheit immer noch neue Tierarten und Pflanzen entdeckte, gab es auch noch unendlich viel über den Körper herauszufinden. Es gab allerdings generische Muster, eine biologische Logik, die die Systeme beeinflusste und in eine einigermaßen übereinstimmende Richtung lenkte. Medizinische Grundlagen, die dabei halfen, neue Ereignisverläufe zu entschlüsseln. Aber die Fälle Mats Hagström und Hanna Söderqvist waren anders. Jedes Mal, wenn er meinte, eine Logik darin gefunden zu haben, änderten sich die Voraussetzungen. Jedes Mal, wenn er meinte, eine Diagnose stellen zu können, wenn auch mit großer Unsicherheit, traten neue Symptome auf, die seine Theorien über den Haufen warfen.

  Er hatte reihenweise Experten konsultiert, innerhalb und außerhalb Schwedens, und Hunderte von Zeitungsartikeln, Vorschlägen und Empfehlungen erhalten. Aber nichts davon hatte ihm geholfen, zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen. Nach einer großen Anzahl Proben und Analysen wusste er, dass es sich um einen Virus handelte, der in vielerlei Hinsicht an den Coronavirus erinnerte, der SARS verursachte, die hoch ansteckende akute Lungenentzündung, die in Asien, Kanada und dem Nahen Osten Epidemien ausgelöst hatte. Der Virus war kugelförmig mit einem Durchmesser von neunzig Nanometern. Wie SARS hatte er Stacheln, die aus der schützenden Membran ragten und ihn unter dem Elektronenmikroskop aussehen ließen wie eine Königskrone. Dem Labor in Huddinge war es gelungen, eine innere Kapsel zu identifizieren, die aus hoch komplexen Virusproteinen bestand. Ebenso wie HIV besaß der Virus außerdem die Fähigkeit, die Immunabwehr des Körpers zu täuschen. Der neue Virus hatte den Namen NCoLV erhalten, Novel Corona Like Virus.

  Nach all den Versuchen mit konventionellen und unkonventionellen Behandlungsmethoden hatte Centric Novatrone schließlich den NCoLV in Hanna Söderqvist besiegt. Es war unwahrscheinlich schnell und offenbar ohne Nebenwirkungen geschehen. Noch verblüffender war allerdings, dass die Tests, die nur Stunden nach Hanna Söderqvists Entlassung aus dem Krankenhaus gemacht worden waren, keinerlei Reaktion zwischen NCoLV und Centric Novatrone hatten nachweisen können. Das Medikament hatte nur in ihrem Körper gewirkt, unter Laborbedingungen ließ sich der Effekt nicht reproduzieren. Sämtliche Daten waren widersprüchlich. Bei einer vergleichenden Analyse zwischen Mats Hagström und Hanna Söderqvist konnte man gewisse Ähnlichkeiten identifizieren, und es bestand kein Zweifel, dass beide von NCoLV befallen gewesen waren, aber gleichzeitig schien der Virus in jedem Wirt einzigartig gewesen zu sein.

  Was Thomas beunruhigte, war, dass sie eher zufällig zwei weitere mögliche Fälle entdeckt hatten. Bei dem einen handelte es sich um eine Frau, die seit zwei Tagen mit ähnlichen Symptomen in der Infektionsklinik Huddinge lag. Diese Frau hatte in derselben Bank wie Hanna Söderqvist gearbeitet. Der andere Fall war ein Rettungssanitäter, der NCoLV-ähnliche Symptome aufwies. Der Mann hatte Mats Hagström ins Krankenhaus gefahren. Sie hatten Centric Novatrone an ihm ausprobiert, jedoch ohne jede Wirkung.

  Vielleicht war es nicht NCoLV. Die Auswertung der Proben würde nicht vor morgen Nachmittag vorliegen. Und sie wussten immer noch nicht, wie sich der Virus verbreitete. Was also sollte er in seinen Bericht schreiben? Was war das Resümee? Derzeit gab es de facto nur zwei abgegrenzte und bestätigte Fälle. Die anderen beiden stellten sich vielleicht als etwas ganz anderes heraus. In dem Fall wäre NCoLV nur eine Abnormität in der ansonsten relativ vorhersagbaren Entwicklung der Biologie. Etwas, das sich nicht wiederholen würde. Thomas hoffte zutiefst, dass es so war. Andernfalls hätten sie viel zu lange gewartet, bevor sie Hanna Söderqvist auf die Isolierstation verlegten. Erst nach Mats Hagströms Tod war es ihm schließlich gelungen, eine Verlegung durchzusetzen. Zu dem Zeitpunkt hatten bereits zahllose Ärzte und Schwestern ungeschützten Kontakt zu Hanna Söderqvist gehabt.

  Er trank einen Schluck Wasser.

  Schwester Pia schob die Tür zu seinem Zimmer auf und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. »Wie kommst du voran?«

  »Nicht gut. Ich weiß wirklich nicht, was ich schreiben soll.«

  Sie lächelte leicht. »Vielleicht machst du das besser morgen, wenn du ausgeruht bist.«

  Er lehnte sich zurück und nahm die Brille ab. »Und du? Wie lange willst du noch machen?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte vor, bis zum Schichtwechsel um sechs zu bleiben, aber ich glaube, so lange halte ich nicht durch. Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen.«

  Thomas sammelte die Unterlagen zusammen und steckte sie in einen grünen Hängeordner.

  »Du trinkst zu viel Kaffee.«

  »Das ist es nicht. Ich …« Sie verstummte.

  »Ja?«

  »Ich hatte Albträume. Schreckliche Albträume, die mich immer wieder geweckt haben.«

  Er öffnete den Dokumentenschrank und hängte die Mappe zurück.

  »Was für Albträume?«

  »Ich erinnere mich nicht an alles. Aber sie waren entsetzlich. Sie handelten vom Jüngsten Gericht. Vom Weltuntergang. Da war ein Wecker. Aus irgendeinem Grund kann ich mich an ihn erinnern. Ein altmodischer, rostiger Wecker. Und ein kleines Mädchen, ja, ein schmutziges kleines Mädchen mit lockigem Haar.«

  Thomas blickte ihr in die Augen.

  Sie lachte auf. Es war ein nervöses Lachen, als schämte sie sich dafür, dass sie ihm ihren Traum erzählt hatte. Dann räusperte sie sich. »Nun … Was sagt der Doktor dazu?«

  Er antwortete nicht. Ihm fehlten die Worte. In den letzten Nächten hatte auch er das kleine Mädchen mit dem Lockenkopf getroffen.

   

  Vor den Fenstern des Karolinska verdampft die frühe Morgensonne den nächtlichen Regen. Die Tropfen kehren denselben Weg zurück, den sie gekommen sind. Die Müllabfuhr leert geräuschvoll die Tonnen am Tor, und in der Nachbarschaft des Krankenhauses duftet es nach frisch gebackenem Brot, vielleicht von der Kungsholmen-Bäckerei. Der Wind fegt über die offene Ladefläche eines Lastwagens am Norrtull. Nimmt weißen Baustaub mit, der sich wie ein dünner Film auf die Windschutzscheiben der parkenden Autos am Haga Forum legt. Der Solnavägen füllt sich mit Menschen, die eilig unterwegs zur Arbeit, zum Kindergarten und zur Schule sind. Stockholm erwacht zu einem weiteren warmen Spätsommertag.

  Nichts ist so ansteckend wie ein Computervirus.

  

  
    The flower is gray now and its petals are withered, but tomorrow, in the dew, it will bloom again.

  

    Abraham Sutzkever



  	Das Buch

				»Mind Surf« ermöglicht es allein mit Gedankenkraft im Web zu surfen. Hanna, die Frau des Erfinders Eric Söderqvist, probiert das revolutionäre neue System aus – und fällt in ein lebensbedrohliches Koma. Derweil verbreitet sich Mona, ein aggressiver Computervirus, im israelischen Bankensystem. Besteht ein Zusammenhang zwischen diesen beiden Ereignissen?

				Eric Söderqvist, Informatikprofessor aus Stockholm, hat »Mind Surf« erfunden – ein gedankengesteuertes System, das die Bedienung von Computern von Grund auf verändern kann.

				Der Libanese Samir Mustaf ist ein früherer MIT-Professor, dessen Tochter Mona von einer israelischen Splitterbombe getötet wurde. Er hat den komplexesten Computervirus – Mona genannt – entwickelt, den die Welt je gesehen hat. Mit ihm soll ein Cyberangriff auf Israels Finanzsystem unternommen und das Land destabilisiert werden.

				Eric ist, auch wenn alle ihn für verrückt erklären, davon überzeugt, dass seine Frau, die für eine israelische Bank in Schweden arbeitet, von Mona infiziert wurde. Um sie zu retten, gibt es nur einen Weg: Er muss den Erfinder des Virus ausfindig machen.

				Während Eric die Jagd auf seinen akademischen Gegenpart Samir aufnimmt, wobei ihm Mossad wie Hisbollah und zu allem Überfluss auch das FBI stets auf den Fersen sind, fordert in Stockholm der mysteriöse Virus sein erstes Opfer, und Hannas Zustand verschlechtert sich zusehends ...
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  	Die Übersetzerin

Dagmar Lendt ist Skandinavistin und übersetzt aus dem Norwegischen, Schwedischen und Dänischen. Bisher hat sie rund achtzig Bücher ins Deutsche übertragen, unter anderem von Jon Fosse, Kjetil Try, Karin Alvtegen, Liza Marklund und Viveca Sten. Sie lebt in Berlin.


 
  
        [image: image]
    

      
        [image: image]
    

      
        [image: image]
    



	

			
				
				[image: image]
				
				
			

	
	
	
					1. Auflage 2014
	

	
	
					Titel der Originalausgabe: Mona

					2013 by Dan T. Sehlberg

					All rights reserved

					Aus dem Schwedischen von Dagmar Lendt


					© 2014 by Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln

					eBook © 2014 by Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln

					Covergestaltung: Rudolf Linn, Köln

					Covermotiv: © Digitalvision/Getty Images

					Autorenfoto: © Sandy Haggart




					Fonteinbettung der Schrift DejaVu nach Richtline von Bitstream Vera
	

	  	
  	
  					Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 

  					Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen der Inhalte kommen.

  					


  					Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.


					eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck
  	

				
	
					ISBN: 978-3-462-04613-7  (Buch)

					ISBN: 978-3-462-30828-0 (eBook)


					www.kiwi-verlag.de

	


Bilder/aufmacher_Seite_2.jpg
TEIL 2
SALAH AD-DIN






Bilder/aufmacher_Seite_3.jpg
TEIL 3
TSCHAIKOWSKYS
SIEBTE SYMPHONIE






Bilder/anzeige2.jpg
KiWiABook extra
Die rein digitale Edition bei
Kiepenheuer & Witsch

DASHIER
ISTWASSER

stex

KiWi1Book
extra





Bilder/aufmacher_Seite_1.jpg
TEIL 1
INFEKTION






Bilder/cover.jpg
Kiepenheuer
&Witsch

DanT. Sehlberg





Bilder/titel.jpg
DAN T. SEHLBERG

MONA

THRILLER

AUS DEM SCHWEDISCHEN

VON DAGMAR LENDT

KIEPENHEUER
& WITSCH






Bilder/anzeige.jpg
Der neue Thriller aus der
explosivsten Region der Welt

Auch als Kiepenheuer
ABook .. R &R/\l\tsch






Bilder/anzeige1.jpg
Beunruhigend, brisant
und brennend aktuell

TOM HILLENBRAND!

DROHNEN
LAND

KRIMINALROMAN

Auchals i





Bilder/Galiani-Logo.jpg
Galiani Berlin





Bilder/KiWi-Logo.jpg
Kiepenheuer & Witsch





